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    Wenn die Mächtigen aus der Politik jemanden brauchen, der sich um den Dreck kümmert, wenden sie sich an Jonathan Grave. Der verdeckte Ermittler sorgt schnell für Ordnung und hinterlässt keine Spuren.

Als Jonathan einen entführten College-Studenten aus einem Kellergefängnis befreit, läuft jedoch alles anders als geplant. Diesmal ist der Gegner absolut skrupellos - und bereit, jeden, der sein schmutziges Geheimnis ans Licht bringen will, zu töten. Auch Menschen, die Jonathan besonders nahestehen 
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    Dass in dieser Nacht ein voller Mond am Himmel stand, machte alles wesentlich komplizierter. Sein intensiver silberner Schein warf Schatten, trotz der dünnen Wolkendecke so klar konturiert wie am helllichten Tag. Wie ein Phantom huschte Jonathan Grave durch die Stille. Er war komplett in Schwarz gekleidet, unter der Maske blitzten nur die Augen hervor. Grillen und Laubfrösche, die üblichen nächtlichen Krawallmacher, sorgten zu Tausenden für eine Geräuschkulisse, die ihm eine gewisse Deckung bot. Allerdings reichte das nicht. Es gab nie genügend Deckung. Er rief sich in Erinnerung, dass er sich in Indiana befand; in einem ländlichen Gebiet, in dem Sojabohnen angebaut wurden, und dass er es mit einem völlig unbedarften Gegner zu tun hatte. Doch dann dachte er daran, welchen Preis man zahlte, wenn man seinen Gegner unterschätzte.


    Jonathan belauschte die Patrone-Brüder mittlerweile seit 20 Minuten. Die ganze Zeit über hatten sie nur gestritten. Der Stöpsel im linken Ohr fing jedes Wort des winzigen Funksenders auf, den er an die untere Hälfte der Scheibe am Vorderfenster geklebt hatte. Nach allem, was die flüchtige Recherche der letzten paar Stunden ergeben hatte, handelte es sich bei den Patrones um Nobodys, bloß zwei Versager aus West Virginia. Ihr Motiv für dieses Kidnapping-Abenteuer lag im Dunkeln. Was Jonathan anging, spielte es auch keine Rolle.


    Die Geduld der Entführer wurde auf eine harte Probe gestellt. Sie standen unter Druck, und das machte sich allmählich bemerkbar. Sie hatten darauf gesetzt, dass Thomas Hughes’ Eltern das Lösegeld schnell ausspuckten, und konnten nicht nachvollziehen, was schiefgelaufen war.


    »Ich hab’s satt, mich von diesem Arschloch an der Nase rumführen zu lassen«, sagte Lionel gerade. Er war der Ältere und Hitzköpfigere der beiden. »Wenn der alte Stevie Hughes noch mehr Beweise braucht, sollten wir vielleicht einfach ein Stück von Tommy abschneiden, es in einen Briefumschlag stecken und seinem Alten schicken.«


    Jonathan beschleunigte die Schritte und kniete sich ins taufeuchte Gras, um den schwarzen Rucksack abzusetzen und die Klappe zu öffnen. Mit dem Nachtsichtgerät leuchtete das Dunkel taghell, allerdings in einem unnatürlichen Grünton.


    »Das ist nicht dein Ernst«, meinte Barry, der kleine Bruder. In seiner Stimme schwang eine unausgesprochene Bitte mit. Er war der Pazifist des Duos. Jonathan mochte Pazifisten. Sie lebten in der Regel länger.


    »Wart’s ab!«


    Während Lionel in einer Tour fluchte und schimpfte, holte Jonathan eine Rolle Det Cord, Sprengschnur, aus dem Rucksack, zog ein Kampfmesser aus der Scheide an der linken Schulter, wickelte ungefähr zweieinhalb Zentimeter von der Rolle ab, schnitt ab und verstaute das Messer. Mit schwarzem Isolierband befestigte er das Stück am ins Haus führenden Stromkabel, anschließend schob er den Zünder auf die Spitze. Es gab auf der Welt kaum etwas Besseres als Det Cord. Nicht immer wurde sie für die richtigen Zwecke eingesetzt, aber an ihrer Effektivität bestand kein Zweifel.


    »Chris sagte, wir sollen warten«, sagte Barry zu seinem Bruder.


    Jonathan drückte die mitten auf seiner kugelsicheren Weste befestigte Sendetaste und flüsterte: »Der Boss heißt Chris.« Das war das letzte Puzzlestück, das ihnen im Rahmen der dreitägigen Beschattung noch gefehlt hatte.


    Knisternd meldete sich eine vertraute Stimme im Ohr: »Verstanden! Schon eine Spur von ihm?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen«, flüsterte Jonathan. »Ich habe hier nur unsere zwei Freunde.« Von einem Augenzeugen, der Thomas Hughes’ Entführung beobachtet hatte, wussten sie, dass drei Maskierte den Studenten der Ball State University mitten in der Nacht nackt aus seinem Apartment verschleppt hatten. Es gefiel Jonathan gar nicht, dass ein Mann des Gespanns fehlte und kein Mensch wusste, wo er sich aufhielt.


    Der Streit der beiden Kidnapper nahm Fahrt auf und ihr Tonfall verriet, dass die Stimmung langsam kippte. Längst waren sie nicht mehr nur enttäuscht und verärgert, mittlerweile gewann nackte Verzweiflung die Oberhand. Jonathan beeilte sich.


    »Diese ganze Nummer ist doch schon hoffnungslos im Arsch«, meckerte Lionel. »Wahrscheinlich haben die Cops Chris längst geschnappt.«


    »Wahrscheinlich siehst du bloß Gespenster«, wollte ihn Barry beruhigen.


    »Es hieß, das sei leicht verdientes Geld. Meine Fresse.«


    Jonathan befand sich nun hinter dem Haus, auf der dunklen Seite, wie er sie getauft hatte. Es wurde Zeit, sich Zutritt zu verschaffen. Die Patrones hielten Thomas Hughes im Untergeschoss fest. In diesem Landesteil sagte man wahrscheinlich Sturmkeller dazu. Oder auch Rübenkeller. Er bestand komplett aus Stein und ließ sich über eine schwere Holzklappe mit zwei Flügeln erreichen, die wenige Zentimeter aus dem flachen Erdreich herausragte. Wenn es so weit war, wollte Jonathan hier eindringen.


    Er zog das Handy aus der Tasche an der Weste, klappte es auf und betrachtete die Aufnahmen der spaghettigroßen Endoskop-Kamera, die er durch die Falltür geschoben hatte. Im trüben Schein der einsamen Glühbirne, die unten brannte, fiel es schwer, konkrete Einzelheiten auszumachen, doch ihm reichte, was er sah. Die wertvolle Ware der Patrones hatte sich innerhalb der letzten halben Stunde nicht vom Fleck gerührt. Nackt lag der Musikstudent, der kurz vor dem Abschluss stand, auf dem Kellerboden, Arme, Beine und Mund mit Gewebeband verklebt.


    »Halt noch ein bisschen durch«, raunte Jonathan. Der Junge hatte nicht die geringste Ahnung, dass ihn nur noch wenige Augenblicke von seiner Rettung trennten. Er ging vermutlich davon aus, dass dieser Kellerraum das Letzte war, was er im Leben zu Gesicht bekam. Niemand konnte das Trauma dieser vergangenen vier Tage im Nachhinein auslöschen. Den Jungen, der Thomas Hughes vor der Entführung gewesen war, gab es nicht länger. Es mochte Jahre dauern, bis er wieder echte Freude empfinden konnte. Es stand sogar zu befürchten, dass er im Gegensatz zu früher nie mehr Vertrauen zu anderen Menschen fassen würde.


    In Jonathans rechtem Ohrstöpsel, jenem, der nicht von den Übertragungen der Patrones in Beschlag genommen wurde, knisterte es erneut. »Lagebericht, bitte.« Offensichtlich waren zwei Minuten vergangen, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Jonathans unsichtbarer Partner Brian van de Meulebroeke, genannt ›Boxers‹, wollte eine aktuelle Statusmeldung haben. So machten sie das immer und nutzten verschlüsselte Funkkanäle für die Kommunikation, um nicht damit rechnen zu müssen, dass sie jemand zufällig belauschte.


    »Bereite mich aufs Eindringen vor«, meldete Jonathan.


    Mithilfe des Nachtsichtgeräts fand er die drei mitgebrachten GPCs im Rucksack. Jeweils eine der Mehrzweckladungen war für die beiden Flügel der Bodenklappe und das schwere Vorhängeschloss in der Mitte reserviert. Sie bestanden aus C4-Plastiksprengstoff mit einem Stückchen Det Cord zum zuverlässigen Aktivieren. Formbar wie Knetmasse, absolut zuverlässig und enorm effektiv. Das galt insbesondere, wenn sich die Druckwellen auf eine so beengte Fläche wie diesen Keller konzentrierten.


    »Los, schneiden wir dem Burschen die Eier ab«, schlug Lionel vor.


    Jonathan wurde flau im Magen.


    »Was?« Immerhin reagierte Barry entsetzt. Ein gutes Zeichen.


    »Du hast mich schon richtig verstanden. Wir schneiden ihm die Eier ab und schicken sie seinem Dad zur Belohnung dafür, dass er uns die ganze Zeit verarscht hat.«


    »Das ist doch krank«, fand Barry.


    »Was ist daran krank? Der Kerl stirbt doch eh.«


    »Sag so was nicht.«


    Jonathan drückte die Sendetaste. »Lässt sich unser Freund Chris irgendwo blicken? Sieht aus, als müsste ich vorzeitig reingehen.«


    »Sorry, Boss«, erklang es im Ohr. »Negativ. Das nächste Paar Scheinwerfer ist zwei Meilen von deiner Position entfernt und bewegt sich in die entgegengesetzte Richtung.«


    »Verstanden«, sagte Jonathan. Dann beruhigt euch besser mal, ihr beiden Pisser.


    Lionel erklärte seinem kleinen Bruder gerade, wie der Hase lief. »Hast du echt geglaubt, dass wir ihn am Leben lassen? Warum sollten wir?«


    »Weil sie Lösegeld für ihn zahlen.«


    Lionel lachte. »Deshalb mochte Grandma dich lieber als mich. Du warst immer so süß naiv.«


    Nachdem die Sprengladungen platziert und so austariert waren, dass sie im Abstand von 500 Millisekunden zündeten, trat Jonathan ein paar Schritte von der Falltür zurück und überprüfte noch einmal die Cam-Übertragung auf dem Handy. Thomas Hughes hatte sich vom Bauch auf die Seite gedreht, die Knie aber unverändert an die Brust gezogen, so wie schon seit Stunden. Jonathan legte die Stirn in Falten. Wenn der Junge die Beine seit vier Tagen nicht mehr ausgestreckt hatte, wurde es nichts mit Laufen, falls sie abhauen mussten.


    »Kapierst du’s denn nicht, kleiner Bruder?«, fuhr Lionel fort. Jonathan glaubte, sein krankes Lächeln förmlich zu sehen. »Bei Kidnapping kommst du nie mehr aus dem Knast raus. Noch ein kleiner Mord dazu, dann kriegst du lebenslänglich plus ein paar Jahre obendrauf. Das spielt dann eh keine Rolle mehr. Ich geh jedenfalls nicht das Risiko ein, dass dieses verwöhnte Millionärssöhnchen gegen mich aussagt. Wir schnappen uns die Kohle, legen ihn um, verscharren den Leichnam und verschwinden.«


    »Keiner hat was von Umlegen gesagt«, protestierte Barry.


    »Weil keiner dachte, dass man es dir Idiot extra erklären muss.«


    »Und wozu dann der ganze Bullshit mit den Fotos und so?«


    Lionel lachte hämisch. »Du sagst es, Bruder. Alles nur Bullshit! Die Familie hatte den Verdacht, dass wir ihn umbringen wollen, deshalb bestanden sie auf einem aktuellen Foto. Das heißt, wir müssen ihn so lange am Leben lassen, bis wir das Geld in den Griffeln haben. Kapiert?«


    Jonathan zuckte zusammen. Er selbst hatte den Rat gegeben, Fotos zu verlangen, eine bewährte Taktik, um Zeit zu schinden und herauszufinden, wo man das Opfer gefangen hielt.


    Jonathan beschloss, zur Vorderseite des Hauses zu schleichen, um durchs Fenster zu spähen. Ihre Körpersprache verriet vielleicht, wie ernst man Lionels Drohungen nehmen musste.


    »Hey, weißt du was?« Der Ältere senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Kann sein, dass wir so oder so in den Knast kommen. Möglicherweise ist Chris schnurstracks zu den Cops marschiert und hat ihnen alles erzählt. Ich wette, die warten da draußen schon.« Jonathan vernahm Schritte, zunächst im Ohrstöpsel, dann direkt zu seiner Linken. Die Haustür flog auf und Lionel trat auf die Veranda heraus.


    »Shit!«, zischte Jonathan. Er erstarrte, stand da wie auf dem Präsentierteller. Nur der Schatten, den das Haus im Mondlicht warf, bot ihm einen gewissen Schutz. Wenn er sich nicht bewegte, bemerkte der andere ihn mit etwas Glück nicht. In Deckung zu hechten schied definitiv aus. Die Hand wanderte zu seinem M4-Sturmgewehr, um es in Anschlag zu bringen. Er hegte zwar nicht den Wunsch, den Gegner an Ort und Stelle umzubringen, aber sich erschießen zu lassen kam ebenfalls nicht in die Tüte.


    »Seid ihr da draußen, ihr Arschlöcher?«, brüllte Lionel. Er hielt eine Pistole in der Hand. »Kommt her und holt mich!« Er feuerte zwei Schüsse in die Nacht. Für Jonathan hörte es sich nach einer 38er an.


    »Was zum Teufel treibst du da?«, zischte Barry eindringlich. »Das kriegt man im halben County mit.«


    »Mir doch egal!«


    Jonathan konnte jetzt beide draußen auf der Veranda sehen und fragte sich, ob Barry wohl Lionels erstes Opfer wurde. Jonathan schätzte die Entfernung ab, kalkulierte den leichten Wind mit ein und ließ den behandschuhten Finger in den Abzugsbügel gleiten.


    »Ich hab die Schnauze voll von diesem Scheiß«, brüllte Lionel. »So verdammt voll!«


    »Wir haben es doch fast geschafft«, beschwichtigte Barry. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen. Da wollen wir es uns doch nicht versauen, indem wir …«


    »Kapierst du’s denn nicht? Da gibt’s nichts zu versauen. Man hat uns im Stich gelassen, Kleiner.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Die Verhandlungen laufen eben nicht so gut wie angenommen.«


    »Das weißt du nicht.« Lionel schien um jeden Preis Streit zu suchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er bekam, was er wollte. Die Brüder standen da und starrten einander an. Schließlich nickte Lionel. »Okay.«


    Jonathan sah, wie die Spannung aus Barrys Schultern wich.


    »Du hast recht, Barry. Es liegt bloß an den Verhandlungen.« Lionel ging wieder ins Haus. Zielstrebig. Schon beim ersten Schritt wusste Jonathan, dass gleich etwas passierte. »Also tun wir etwas, um sie ein bisschen zu beschleunigen.« Weitere Schritte ertönten.


    Barry jagte Lionel hinterher. »Was hast du vor?« Erneut schwang Panik in seiner Stimme mit.


    »Was ich schon längst hätte tun sollen.«


    »Shit! Was willst du damit?«


    »Na, was glaubst du wohl?«


    Jonathan fluchte leise. Sein Equipment war nicht darauf ausgelegt, zwei Bilder gleichzeitig zu überwachen. Er wünschte sich, die Kamera lieber im Erdgeschoss versteckt zu haben als im Keller.


    »Das kannst du nicht machen«, bettelte Barry. »Noch nicht. Das darfst du nicht tun.«


    »Und ob ich das darf«, knurrte Lionel. »Du musst ihn bloß festhalten.«


    Jonathan hetzte zurück zur Kellerluke. Die ganze Sache drohte zu entgleisen. Die Patrones entfernten sich immer weiter vom Mikrofon. Bald ließ sich ihr Gespräch nur noch abgehackt verfolgen, kaum verständlich. Dafür konnte er sie beide sehen, wie sie hintereinander die innere Kellertreppe hinunterstiegen. Sie sahen genauso aus wie auf den Fotos in ihren Führerscheinen. Er drückte die Sendetaste. »Ich glaube, es wird heiß«, flüsterte er.


    »Roger, Boss. Ich komme näher ran und warte auf dein Zeichen.«


    Jonathan verzichtete auf eine Antwort. Alles ging viel zu schnell.


    Unten im Keller ging Lionel voran, dicht gefolgt von Barry. »Wir sollen doch nichts unternehmen, bis Chris zurückkommt.« Anscheinend glaubte er, seinen Bruder von einer Dummheit abhalten zu können, indem er vehement immer denselben Gedanken wiederholte.


    »Scheiß auf Chris«, fauchte Lionel. »Spreiz ihm die Beine und halt ihn fest.«


    Thomas Hughes lag auf dem Boden und bäumte sich auf, zappelte wie ein Wilder, mühte sich vergeblich, seinem Schicksal zu entgehen, irgendetwas zu unternehmen. Lionel versetzte dem Jungen einen brutalen Tritt in die Seite, was Thomas’ Gegenwehr deutlich verstärkte. Lionel hielt eine lange Astschere in der Hand, die Sorte, mit der sich zentimeterdicke Äste kappen ließen.


    Es war so weit.


    Jonathan ließ das Sturmgewehr los, sodass es nur noch am Riemen baumelte, zog die 45er und presste sich an die Wand.


    »Ganz ruhig«, meinte Lionel lachend. »Es wird nur verdammt weh…«


    Jonathan hielt sich das rechte Ohr zu, um es vor der bevorstehenden Erschütterung zu schützen, tippte einen dreistelligen Zifferncode ins Handy ein und drückte die OK-Taste, um die SMS abzusetzen.


    Er nahm die Explosion in Form vier separater Detonationen wahr, im Keller hingegen musste es einem wie der Weltuntergang vorkommen.


    Die erste Explosion kappte die Stromzufuhr, die nächsten drei rissen die rechte Hälfte der Klappe aus den Angeln. Sie knallte nach innen auf die Treppe und blieb auf den Stufen liegen, quasi wie eine Rutsche, auf der sich Jonathan nach unten gleiten ließ.


    »Keine Bewegung!«, brüllte er. »Wer sich rührt, ist tot!«


    Das Opfer und die Geiselnehmer waren im Dunkeln blind. Jonathan dagegen konnte in dem grünlichen Leuchten, für ihn längst zum Synonym für Nacht geworden, jede Einzelheit erkennen. Die Colt M1911 in der Hand kam ihm vor wie ein uralter Freund, der Knauf schmiegte sich an den Ledereinsatz der Nomex-Handschuhe. Jonathan verschwendete nicht einen Blick auf Kimme und Korn, das brauchte er nicht. Wenn er abdrückte, war sein Ziel tot. »Hände hoch, damit ich sie sehen kann!«


    Was als Nächstes geschah, war ebenso vorhersehbar wie unvermeidlich. Lionel war angepisst und hatte Angst, die tödlichste aller Kombinationen. Er schleuderte die Astschere zur Seite, zog die Pistole aus dem Hosenbund, eine kompakte .380 Automatik, und feuerte in die Richtung, aus der Jonathans Stimme kam. Die Kugel verfehlte ihn um über 40 Zentimeter.


    Jonathan dagegen landete einen Treffer. Er schoss dreimal, noch bevor das Echo von Lionels Schuss verhallte. Zwei Schüsse trafen den Kidnapper ins Herz, einer in die Stirn. Der Kerl fiel um wie ein nasser Sack. Thomas Hughes nahm erneut seine Embryonalstellung ein, machte sich so klein wie möglich.


    Barry geriet in der Finsternis in Panik. »Lionel!«, brüllte er, beide Hände ausgestreckt, als imitierte er einen Blinden.


    »Er ist tot, Barry«, sagte Jonathan ruhig. »Und dich werde ich ebenfalls töten, wenn du nicht genau tust, was ich sage. Nimm die Hände hoch und spreiz die Finger.«


    »Du lügst mich doch eh an!«, brüllte Barry.


    »Mach zwei große Schritte zurück und nimm die Hände hoch.« Jonathans Tonfall war weder barsch noch nachgiebig, nur sachlich. Er ließ dem Gegenüber keinen Verhandlungsspielraum.


    »Wer bist du?«, wollte Barry wissen. Vor Angst überschlug sich seine Stimme.


    »Hände hoch, Barry. Zwing mich nicht, dich zu erschießen.«


    Barry Patrone hatte keine Ahnung, wie ihm geschah. Jonathan erkannte es an seiner verwirrten Miene. Sein Blick huschte in alle Richtungen zugleich, im Infrarotlicht glommen die Pupillen wie Dämonenaugen.


    Thomas fing hinter dem Knebel an zu schreien.


    »Thomas, ganz ruhig. Du bist in Sicherheit. Es ist fast vorbei. Barry, ich will deine Hände sehen.«


    »Wer bist du?«, fragte der jüngere Patrone erneut, als ob sein Gehirn in einer Endlosschleife festhing, aus der es sich erst befreien ließ, wenn er eine Antwort bekam. Er weinte, blindlings tappte er hin und her, mental in dem Korridor gefangen, der Panik von Wahnsinn trennte.


    »Ich warte nicht ewig«, drohte Jonathan. »Wenn ich dir die Knie zerschieße, liegst du am Boden. Willst du das? Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Verzweifelt schüttelte Barry den Kopf. Reflexartig machte er zwei Schritte nach links. Nein, er wollte nicht, dass man ihm die Knie zerschoss. Mit dem Turnschuh stieß er an die Leiche seines Bruders und geriet auf dem blutigen Untergrund ins Schlingern. Um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren.


    »Was ist das?«, jammerte er. Er ging in die Hocke und tastete im Dunkeln. Seine Hände streiften die Schulter seines Bruders. »O Gott, ist das Lionel?« Seine Hände wanderten weiter, fanden die klaffende Furche, die sich durch das Hirn des Älteren zog.


    »Hinlegen, verdammt noch mal!«, befahl Jonathan.


    Barry gab einen animalischen Laut von sich, teils klagendes Heulen, teils Aufkreischen. Das Geräusch hallte von den Wänden wider. »Du hast ihn umgebracht!«, schluchzte er. »Du hast ihn umgebracht!«


    Jonathan erkannte die aufsteigende Hysterie in Barrys Gesichtszügen.


    »Er hat mir keine andere Wahl gelassen.« Jonathans Tonfall passte eher zu einer geschäftlichen Besprechung als zu einer Schießerei. »Mach nicht denselben Fehler.«


    Jonathan hätte ebenso gut Suaheli sprechen können. Barry rührte sich nicht von der Stelle, umklammerte die Kniekehlen und stieß einen klagenden Laut aus. »Du hast ihn umgebracht. Du hast ihn umgebracht …«, jammerte er wieder und wieder.


    Einen Meter entfernt versuchte Thomas, sich auf die Knie aufzurappeln.


    »Bleib, wo du bist, Thomas!«, befahl Jonathan. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass ihm jemand in die Schusslinie geriet. »Bleib einfach liegen und komm mir nicht in die Quere. Niemand wird dir wehtun.«


    Als Barry Patrone aufblickte, erkannte Jonathan sofort, dass der andere sich zu einer Dummheit entschlossen hatte. Es war geradezu unheimlich, wie er Jonathan direkt anblickte, während er sein endloses Klagelied fortsetzte: »Du hast ihn umgebracht.«


    »Sei kein Idiot, Barry. Du hast keine Chance …«


    Barry ließ sich zu Boden fallen, rollte über den Estrich nach links ab und zog dabei einen stummelnasigen Revolver aus der Hosentasche. Er landete auf einem Knie und zielte in die Dunkelheit. Da Jonathan wusste, dass Rechtshänder beim Schießen einen leichten Linksdrall hatten, machte er zwei winzige Schritte zur Seite.


    Barry feuerte, die Kugel prallte von der Betonwand rechts neben Jonathan ab.


    »Fallen lassen, sofort!«, brüllte Jonathan. Verdammt, Barry musste nicht auch noch sterben. Lionel war der kranke Wichser, nicht Barry.


    Diesmal orientierte Barry sich an Jonathans Stimme und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Es wurde eng.


    Instinktiv krümmte Jonathan den Finger und seine Pistole ruckte zweimal.


    Barry gab ein bellendes Geräusch von sich, als sich zwei Kaliber-45-Geschosse durch ein und dasselbe Loch in die Brust bohrten und ihm das Herz zerfetzten. Er war tot, noch ehe ihn die zweite Kugel traf.


    »Verflucht!«, entfuhr es Jonathan. Wie konnte ein Lösegeld so etwas wert sein? Er ließ das Magazin aus dem Pistolengriff schnappen und ersetzte es durch ein neues, während er das gebrauchte in die nun leere Magazintasche am Gürtel schob. Mit gespanntem Hebel, wie er es sich angewöhnt hatte, verstaute er die Waffe im Holster und drückte die Sendetaste vor der Brust. »Raum gesichert, zwei Freunde schlafen. Exfil in fünf.«


    »Verstanden«, erwiderte Boxers. »Raum gesichert. Bin in fünf Minuten bei dir.«


    Mittlerweile schrie Thomas Hughes ohne Pause, aber mit dem Klebeband vor dem Mund konnte man sich keinen Reim daraus machen. Da der Schwerpunkt auf harten Konsonanten lag, schloss Jonathan, dass es sich größtenteils um Obszönitäten handelte. Vorsichtig näherte er sich dem jungen Mann, schließlich wollte er keinen Tritt kassieren und vor allem keine verräterischen Fußspuren in der sich zunehmend ausbreitenden Blutlache hinterlassen.


    »Thomas, ganz ruhig. Du bist in Sicherheit. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen. Die beiden sind tot und dir geschieht nichts. Hast du verstanden? Wenn du verstanden hast, nicke.«


    Thomas zögerte, dann folgte er der Aufforderung. Es war eindeutig eine kalkulierte Reaktion. Die Furcht wich nicht aus seinen Augen, er wollte diesen neuen Angreifer auf keinen Fall unnötig reizen.


    »Ich mach uns jetzt ein bisschen Licht«, verkündete Jonathan. Während er die Nachtsichtbrille nach oben klappte, langte er nach hinten in eine Seitentasche des Rucksacks und holte einen Leuchtstab hervor. Er knickte ihn und schüttelte, bis er zu leuchten begann. Erneut legte sich ein grüner Schein über den Raum, mit dem Unterschied, dass diesmal alle Anwesenden davon profierten.


    Die Angst in Thomas’ Augen wuchs ins Unermessliche, als er Jonathans maskiertes Gesicht sah. Sein Retter bemühte sich, etwas freundlicher dreinzublicken. »Ich werde dich jetzt losschneiden. Mit einem Messer. Raste bitte nicht aus, wenn ich es zücke.«


    Die 20 Zentimeter lange Klinge aus gehärtetem Stahl war rasierklingenscharf und wirkte verdammt angsteinflößend. Ebenso zweckmäßig wie tödlich. Es hätte Jonathan gerade noch gefehlt, dass der Bursche vor lauter Panik zappelte und sich dabei eine üble Schnittwunde zuzog. Vorsichtig schob er die Klinge zunächst zwischen die Knöchel des Jungen, um die Füße zu befreien, danach kümmerte er sich um die Knie und schließlich um die Handgelenke.


    »Das Tape vor deinem Mund kannst du selber abmachen.« Jonathan ging davon aus, dass es mittlerweile ziemlich fest klebte und regelrecht mit der Haut verschweißt war.


    Anscheinend hatte Thomas Hughes Schwierigkeiten, die Enden des Klebebands zu ertasten. Jonathan überließ ihn sich selbst und klaubte die verbrauchten Patronenhülsen zusammen. Alle fünf lagen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt in der Ecke unweit der zersplitterten Treppe. Er ließ sie in die Seitentasche der Hose gleiten.


    Thomas fand endlich den Anfang des Klebebands vor seinem Mund und zog es mit einem Stöhnen ab.


    »Bist du verletzt?«, fragte Jonathan.


    »Die wollten mir die Eier abschneiden.« Thomas wirkte entsetzt und irritiert zugleich. »Sind Sie ein Cop?« Suchend drehte er den Kopf, bemüht, Jonathans Gesprächspartner zu finden. »Mit wem haben Sie gerade gesprochen?«


    Jonathan überging die Fragen. Neben einem Waschbecken im hinteren Teil des Kellers fand er Papiertücher und riss ein ordentliches Stück von der Rolle ab, wickelte es sich um die Faust und tränkte es mit Wasser aus dem Hahn. Das tropfnasse Bündel reichte er Thomas.


    Der Junge beäugte ihn misstrauisch. Mit einem Nicken wies Jonathan auf Thomas’ verschmierte Schenkel und den Genitalbereich. »Vielleicht willst du dich ja sauber machen.«


    Verlegen nahm Thomas die Tücher entgegen, während Jonathan sich diskret abwandte, um ihm ein Mindestmaß an Würde zu gewähren. Jonathan bückte sich zu Lionels Leiche und durchsuchte die Taschen des Toten. »Wenn du fertig bist, will ich, dass du dir die Klamotten von diesem Kerl hier schnappst und sie so schnell wie möglich anziehst. Einer von diesen Wichsern ist noch da draußen. Ich will weg sein, bevor er zurückkommt.«


    »Nein«, sagte Thomas. »Es waren nur die zwei.«


    »Nee! Glaub mir, da ist noch einer. Komm jetzt, mach schon!« Da Jonathan nichts außer einer Brieftasche fand, wandte er sich Barrys Leiche zu. Mit demselben Ergebnis. Beide Brieftaschen verstaute er in einer Außentasche des Rucksacks. Thomas hatte sich nicht vom Fleck gerührt. »Komm schon, Junge. Oder willst du nackt losziehen?«


    Thomas kauerte sich hin und fummelte ungeschickt an den Schnürsenkeln von Lionels Stiefeln herum.


    »Beeil dich«, drängte Jonathan. »Wir haben keine Zeit zum Trödeln.«


    »Wenn Sie kein Cop sind, wer sind Sie dann?«


    Jonathan hatte langsam genug. »Ich geh jetzt rauf und seh mich um. Wenn ich zurückkomme, bist du angezogen, kapiert? Ob mit oder ohne Klamotten, in drei Minuten verschwinden wir von hier.«


    Er blickte dem Jungen fest in die Augen. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt. »Zwei Minuten und 50 Sekunden.«
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    Im Erdgeschoss stank es fast genauso schlimm wie im Keller. Trotz der Hitze hatten die Gebrüder Patrone nicht ein einziges Fenster aufgemacht. Da die winzige Klimaanlage im Wohnzimmer den Geist aufgegeben hatte, als Jonathan die Stromzufuhr unterbrach, war die Luft zum Schneiden. Es roch nach Alter und Krankheit, wahrscheinlich das Vermächtnis der Großmutter, die das Anwesen erst vor Kurzem der nächsten Generation weitergegeben hatte. Auf Rücken- und Armlehnen der Polstersessel prangten Spitzendeckchen. Borten verzierten die handgenähten Vorhänge aus karierter Baumwolle.


    Im Schein einer faustgroßen Maglite forschte Jonathan nach Unterlagen, die Aufschluss über Thomas Hughes’ Identität gaben. Früher oder später stolperte zwangsläufig jemand über die Leichen der beiden Brüder, weshalb er keine unnötigen Spuren hinterlassen wollte.


    Auf der Resopalplatte des Küchentischs standen Kaffeetassen und Getränkedosen, daneben lagen Zeitungen aus Muncie, Bloomington und Chicago. Jonathan nahm an, ihre Paranoia hatte die Patrones zu Nachforschungen verleitet, ob die Familie Hughes nicht doch Einzelheiten der Entführung an die Öffentlichkeit durchsickern ließ. In der Ecke neben dem Herd stapelten sich Ausgaben der New York Times, mit deren Titelseiten die Gebrüder auf den angeforderten Fotos dokumentiert hatten, dass Thomas aktuell noch am Leben war.


    Nichts davon brachte Jonathan weiter.


    Was ihn weiterbrachte, war der Spiralblock, den er unter den Zeitungen fand. Einer der Brüder hatte darin alles festgehalten, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte, mit Datum, Uhrzeit und Stichpunkten für ihre Forderungen. Die Handschrift wirkte geradezu kindlich, als habe der Verfasser die Buchstaben mühsam gemalt.


    Jonathan stopfte alles in den Rucksack, selbst die Zeitungen für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Kidnapper am Seitenrand Notizen gemacht hatten.


    Halbwegs zufrieden kehrte er in den Keller zurück.


    Fünf Minuten waren vergangen, doch Thomas war kein bisschen vorangekommen. Er war genauso nackt wie vorher, allerdings hatte er sich von Lionels zu Barrys Leiche bewegt. Als der junge Mann Jonathans Schritte hörte, zuckte er zusammen wie ein Kind, das man bei einer Dummheit erwischte. »Der da ist voller Blut«, erklärte Thomas.


    Jonathan seufzte. »Gut mitgedacht!« Wie stets erwies sich das Opfer als schwächstes Glied der Operation. »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?« Thomas wirkte abgemagert, fast schon unterernährt.


    »Wie lange bin ich schon hier? Ich habe nichts bekommen, seit sie mich mitgenommen haben.«


    »Du hast seit vier Tagen nichts gegessen?«


    »Ein bisschen Wasser, aber keine feste Nahrung.«


    Es war zwar keine Überraschung, aber ganz und gar nicht das, was Jonathan hören wollte. Wer Hunger hatte, bewegte sich langsam und wurde rasch müde. Jonathan langte in eine weitere Tasche und förderte eine Packung Pop-Tarts zutage. Mit Kirschfüllung. »Da, nimm. Genug Kohlenhydrate, um dich eine Weile über Wasser zu halten.«


    Thomas musterte die Packung misstrauisch, griff aber nicht danach.


    »Die sind nicht vergiftet«, beteuerte Jonathan. »Wenn ich dir was antun wollte, hättest du es schon gemerkt.« Um das Gesagte zu unterstreichen, ließ er den Blick über die beiden Leichen am Boden schweifen.


    Thomas nahm das Gebäck und riss die Verpackung auf. »Danke.«


    Während der Junge aß, machte Jonathan sich daran, Barrys Leichnam die Kleidung auszuziehen. Er hatte durchaus Verständnis für Thomas’ Scheu vor dem Toten. Er hasste es ebenfalls, so etwas zu tun, dabei war es für ihn keineswegs das erste Mal.


    »Geht es Tiffany gut?«, wollte Thomas wissen. Anscheinend musste er reden.


    »Wer ist Tiffany?«


    »Tiffany Barnes. Meine Freundin. Sie war bei mir, als sie mich entführt haben. Die haben ihr eins über den Schädel gezogen, ziemlich fest.«


    Nachdem er Barry die Schuhe abgestreift hatte, machte sich Jonathan am Bund der Jeans zu schaffen. Er öffnete den Knopf, zog den Reißverschluss auf und riss an den Hosenbeinen. »Keine Ahnung! Von einer Tiffany Barnes weiß ich nichts.«


    »Dann sind Sie also kein Cop.«


    Jonathan glotzte ihn fragend an.


    »Wenn Sie ein Cop wären, wüssten Sie über Tiffany Bescheid.«


    Jonathan hielt einen Moment inne und stützte den Unterarm aufs Knie. »Manchmal sind die Cops nicht die beste Option. Schaltet man erst mal die Polizei ein, kann man ebenso gut der Presse eine Ankündigung faxen.« Er mühte sich weiter mit den Jeans ab. Schließlich hielt er sie in der Hand und Barrys Fersen knallten auf den Estrich. »Hier!« Er hielt sie Thomas hin.


    Zögernd nahm dieser die Jeans entgegen. »Das Hemd will ich nicht. Es ist blutig.«


    »Du musst es anziehen.«


    »Nein.« Es war klar, dass er darüber nicht mit sich reden ließ.


    »Schön«, meinte Jonathan seufzend. »Zieh die Hose an. Und die Schuhe. Ich bin gleich zurück.« Damit stand er auf.


    »Wohin wollen Sie?«


    »Zieh dich an, Tom.«


    Jonathan nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, betrat die Küche und arbeitete sich mit der Maglite zum Schlafzimmer vor. Auf dem Boden lag ein T-Shirt. Er hob es auf und kehrte damit in den Keller zurück. In den 30 Sekunden, die er weg gewesen war, hatte Thomas Barrys Jeans angezogen. Sie war drei Nummern zu groß. Besser als drei Nummern zu klein.


    »Hey«, machte Jonathan Tom auf sich aufmerksam und warf ihm das T-Shirt zu. »Da ist kein Blut dran.«


    Thomas roch an dem T-Shirt und zuckte zusammen, zog es aber trotzdem an. »Fertig«, verkündete er.


    »Was ist mit den Schuhen?«


    Thomas schüttelte den Kopf. »Viel zu groß. Da bin ich barfuß besser dran.«


    »Herrgott, Thomas, musst du mir dauernd widersprechen? Barfuß geht nicht, das wirst du schon bald einsehen. Mir ist egal, wie groß die Latschen sind. Das ist keine Modenschau.«


    Endlich tat der Junge, was ihm gesagt wurde.


    »Was ist mit denen?«, meinte Thomas mit Blick auf die Patrones.


    »Die sind tot.« Jonathan strebte auf die aus den Angeln gerissene Tür zum Hof zu.


    »Aber wir können sie doch nicht einfach …«


    Jonathan packte den Jungen am Oberarm und zerrte ihn hinter sich her, fest genug, um ihn wissen zu lassen, dass seine Meinung nicht zählte. »Bevor sie anfangen, dir leidzutun, denk daran, was sie mit dir anstellen wollten.«


    Thomas zog den Arm weg. »Wo bringen Sie mich hin?«


    »Nach Hause.« Jonathans Lächeln erreichte diesmal auch seine Augen. Die Anspannung fiel von dem Jungen ab. Den meisten Menschen war nicht klar, was für ein wunderschönes Wort ›Zuhause‹ war, bis man sie das erste Mal mit Gewalt davon wegriss.


    »Abbruch, Abbruch, Abbruch«, drang es aus Jonathans Ohrstöpsel. »Du bekommst Besuch.«


    »Shit! Na, sag schon.«


    »Was ist denn los?«, fragte Thomas. »Was soll ich Ihnen sagen?«


    »Nicht du.«


    »Ein Fahrzeug kommt die Zufahrt entlang«, sagte Boxers. »Eingeschaltete Scheinwerfer, normales Tempo. Ich glaube nicht, dass du schon aufgeflogen bist.«


    »Das muss Chris sein, unser dritter Mann«, sagte Jonathan ins Funkgerät. »Bleib außer Sichtweite und halt dich raus. Ich will ihn nicht vertreiben.« An Thomas gewandt fügte er hinzu: »Du bleibst hier. Wir haben da noch jemanden, um den ich mich kümmern muss.«


    »Aber ich sage Ihnen doch, die waren nur zu zweit«, protestierte Thomas.


    Jonathan gab ein Knurren von sich. »Jetzt weiß ich, weshalb sie dir den Mund zugeklebt haben. Rühr dich nicht vom Fleck und bleib in Deckung.« Er drehte sich um und stieg mit geschmeidigen Bewegungen die Treppe hinauf zum Rasen. Diesmal ohne Nachtsichtgerät, sonst wurde er nur von den Scheinwerfern geblendet.


    Fast eine ganze Minute lang erfassten seine Augen nichts als pure Finsternis. Schließlich nahm er zwischen den Bäumen, die das Ackerland rings um die Farm umgaben, den ersten Lichtschein wahr, zugleich auch das Aufheulen eines Motors, der nicht rund lief, und das Ächzen einer ebenfalls schlecht eingestellten Federung.


    Sein Plan bestand darin, hier draußen vor dem Rübenkeller auszuharren und abzuwarten, ob Chris sich nicht möglicherweise von dem dunklen Haus abschrecken ließ und abhaute. Als das Fahrzeug, wie sich herausstellte, ein Kastenwagen, etwa zehn Meter vor der Einfahrt abrupt stehen blieb und das Licht abblendete, hatte er seine Antwort.


    Er klappte sich die Nachtsichtbrille vor die Augen und drückte die Sendetaste. »Wir sind aufgeflogen.«


    Als hätte der Fahrer ihn gehört, riss er das Steuer hart nach links und ließ den Motor aufheulen, während er zu wenden versuchte. Das durfte Jonathan auf keinen Fall zulassen. Das Letzte, was er brauchte, war ein Kidnapper auf freiem Fuß. Rein instinktiv hob er das M4-Sturmgewehr, das er umhängen hatte, an die Schulter, erfasste das Ziel und feuerte sechsmal hintereinander auf den linken vorderen Kotflügel. Wie ein Donnerschlag hallte der Mündungsknall durch die schwüle Nacht. Jedes dritte Geschoss im Clip war panzerbrechend und er wollte sichergehen, zwei Löcher in den Motorblock zu sprengen. Im Infrarotbereich flackerten zwei Hitzefahnen auf, als der Wagen wie vom Blitz getroffen in der Beschleunigung innehielt.


    Das Gewehr nach wie vor im Anschlag, trat Jonathan auf das außer Gefecht gesetzte Fahrzeug zu.


    Im Ohrstöpsel knisterte es. »Bin auf Infrarot und hab Sichtkontakt zu dir und dem Fahrzeug. Auf der anderen Seite rührt sich was. Er ist ausgestiegen und bewegt sich nordwärts auf den Wald zu, benutzt den Wagen als Deckung für den Rückzug.«


    Jonathan nahm sich nicht die Zeit für eine Bestätigung, doch die Gewissheit, dass Boxers alles aus der Luft beobachtete, war eine Genugtuung für ihn. Vom Bauchgefühl her wollte er das Fahrzeug am liebsten links liegen lassen und den üblen Burschen verfolgen, doch das widersprach den Einsatzregeln. Womöglich hielt sich noch ein zweiter Kerl im Wagen auf. Er durfte nicht das Risiko eingehen, einen Gegner im Rücken zu haben, während er hinter dem anderen her war.


    Das Fenster auf der Beifahrerseite, ihm zugewandt, war vollständig geschlossen. Das Gewehr mit der Rechten an die Schulter gepresst, zog er mit der Linken den Teleskopschlagstock aus der Tasche am Koppeltragegestell. Er schlug einen großen Bogen, um sich dem Fahrzeug von hinten zu nähern. Die Schiebetüren waren geschlossen, die Scheiben unversehrt.


    »Hey, pass auf, Cowboy«, warnte Boxers im Ohr. »Vergiss nicht, du bist allein.«


    Kurz vor der Hecktür duckte Jonathan sich, ließ das Gewehr los, sodass es am Gurt baumelte, und riss mit der rechten Hand eine Tränengasgranate vom Gurtzeug. Er zog den Stift, richtete sich mit gedrücktem Sicherungsbügel auf, schlug mit einem heftigen Hieb des Schlagstocks die Scheibe der Hecktür ein und schleuderte die Granate ins Innere. Während sich die Gaswolke ausbreitete, glitt er nach vorn und zerschmetterte die Scheibe der Beifahrertür. Mit einem flüchtigen Blick überzeugte er sich davon, dass der Wagen leer war. Der geflohene Fahrer war allein gekommen.


    »Das Fahrzeug ist sauber. Wo ist meine Zielperson?«


    »Sorry, Boss«, erscholl nach kurzem Schweigen die Stimme im Ohr. »Ich hab dir zugeguckt und ihn dabei verloren. Er kann aber nicht weit sein.«


    Großartig! »Exfil erst, wenn wir ihn haben.«


    »Verstanden! Laut Instrumententafel haben wir jede Menge Zeit.« Mit anderen Worten: Er hatte genug Sprit, um noch beliebig lange über dem Grundstück zu schweben.


    Aus dem Kastenwagen kam ein Knall. Jonathan wirbelte herum, das Gewehr im Anschlag. Dichter schwarzer Rauch quoll aus der zerbrochenen Heckscheibe. Anscheinend hatte seine Tränengasgranate etwas leicht Entflammbares getroffen.


    »Dein Van brennt, Boss.«


    Jonathan schlug einen großen Bogen um das Gefährt und zog sich in Richtung Farmhaus zurück. Man konnte nie wissen, was die Leute so alles durch die Gegend kutschierten. In Kolumbien hatte er fahrbare Drogenlabore, auf den ersten Blick vollkommen harmlose Trucks oder Pick-ups, in die Luft fliegen sehen, weil sie darin die abenteuerlichsten Chemikalien vermengten, um das Teufelszeug herzustellen, das sie vertickten. Er klappte das Nachtsichtgerät nach oben, und die Umgebung wechselte von leuchtendem Grün zu Schattierungen aus Schwarz, Grau und Silber.


    Im Ohrstöpsel knackte es. »Du bekommst Gesellschaft. Seitlich hinter dir. Aus Richtung Haus.«


    Shit! Jonathan ging auf die Knie, bemüht, sich so klein wie möglich zu machen, da seine Silhouette sich deutlich vor dem Feuer im Rücken abzeichnete, die ideale Trefferfläche für einen Schützen. Erneut klappte er die Nachtsichtbrille vor die Augen, und da war seine Zielperson: Thomas Hughes. Dieser verdammte Kindskopf! Bei solchen Gelegenheiten verfluchte er es, allein mit Boxers zu arbeiten. Wäre dies ein Einsatz der Unit gewesen, hätte sich jemand um den Jungen gekümmert und ihn davon abgehalten, Dummheiten zu machen.


    »Runter!«, brüllte er.


    Thomas blieb wie angewurzelt stehen. »Nicht schießen! Ich bin’s!«


    »Runter!«


    »Ich bin’s!« Der Junge hatte Angst.


    Jonathan stürzte los, überwand die knapp 30 Meter, die sie voneinander trennten, innerhalb von fünf Sekunden, schlang Thomas den Arm um die Brust, drehte die Hüfte ein und schleuderte seine wertvolle Fracht ins feuchte Gras. Sobald der Junge am Boden lag, warf er sich über ihn, um ihn mit seinem Körper zu schützen. »Ich habe nicht gefragt, wer du bist«, zischte Jonathan. »Ich sagte runter, das heißt: hinlegen. Ich schwör bei Gott, wenn du nicht endlich anfängst, auf mich zu hören, werde ich dich persönlich umlegen.«


    »Ich habe Schüsse gehört«, ächzte Thomas wegen des Gewichts auf seinem Rücken. »Dann sah ich den Rauch und kriegte Angst.«


    »Und dann bist du schnurstracks dahin gelaufen, wo geschossen wird und wo’s qualmt?«


    Thomas wand sich, um die Last loszuwerden. »Runter von mir.«


    Jonathan gab ihn frei und ließ den Blick erneut zum Horizont schweifen, um nach Chris Ausschau zu halten.


    »Ich bin rausgekommen, weil ich dachte, dass Sie vielleicht verletzt sind.«


    Jonathan bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Na dann, danke sehr. Aber jetzt musst du in Deckung bleiben. Der Fahrer dieses Vans ist nämlich kein Freund und lauert irgendwo da draußen.«


    Sie mussten weg von dem Kastenwagen. Bei diesen Lichtverhältnissen gaben sie perfekte Zielscheiben ab, außerdem machten sie sein Nachtsichtgerät nutzlos.


    »Siehst du was?«, fragte Jonathan in sein Funkgerät.


    »Ein verdammt großes, heißes Feuer, ansonsten nicht viel … warte. Da bewegt sich was.«


    Jonathan sah es ebenfalls, und zwar im selben Augenblick, in dem er den Schuss krachen hörte. Die Kugel flog beunruhigend dicht an seinem Kopf vorbei. Eine zweite schlug haarscharf neben dem Ellbogen ein.


    Thomas rief etwas, doch das war Jonathan im Moment egal. Er war beschäftigt. »Bleib unten!« Damit presste er das M4 an die Schulter.


    Der Schütze schoss weiter. Das Mündungsfeuer verriet Jonathan alles, was er wissen musste. Gut 16 Meter jenseits des brennenden Vans, von der Körperhaltung her ein Pistolenschütze, und zwar ein guter, berücksichtigte man Entfernung und Zielgenauigkeit. Jonathan drückte ab, dreimal kurz hintereinander. Er zielte genau auf das Zentrum und wusste, dass schon sein erster Schuss ein Treffer war, denn die Zielperson taumelte rückwärts. Beim zweiten ging er ebenfalls von einem Erfolg aus, beim dritten konnte er es nur vermuten. Ihm war, als nehme er noch eine Bewegung wahr, daraufhin feuerte er zwei weitere Male.


    Stille kehrte ein, von Thomas’ Kreischen abgesehen. Er hielt sich die Ohren mit den Händen zu und flehte, es solle endlich aufhören. Aus dem Kerl sprach die nackte Angst.


    »Hey!«, schnauzte Jonathan ihn an.


    Thomas fuhr zusammen, die Arme erhoben, wie um einen Angriff abzuwehren.


    »Bist du verletzt?«


    »Was passiert hier gerade?«, brüllte Thomas.


    »Bist du verletzt?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »N-nein«, stotterte er. »I-ich g-glaube n-nicht.«


    »Dann halt den Mund. Bleib unten.«


    Ein Abschuss war erst dann ein Abschuss, wenn er bestätigt wurde. Er sprang auf und strebte dem Waldrand zu. Geduckt wich er dem flackernden Schein aus, umrundete den brennenden Van und stürmte zu der Stelle, an der der Schütze zu Boden gegangen war.


    »Red mit mir!«, sagte er zu Boxers.


    »Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich sah das Mündungsfeuer, dann bilde ich mir ein, dass er stürzte, bin mir aber nicht sicher. Jedenfalls rührt er sich jetzt nicht mehr.«


    Mehr brauchte Jonathan nicht. Er wusste, dass sein Ziel schwer getroffen war. Jetzt ging es darum, schnell zu sein, das Überraschungsmoment war zweitrangig. Mit dem Gewehr im Anschlag sprintete er wie ein Leistungssportler durchs Unterholz, eine Reminiszenz an vergangene Zeiten, denn er hatte tatsächlich mal bei Olympia teilgenommen. Einen Herzschlag später visierte er die lang ausgestreckt daliegende Gestalt des Schützen an. Die Verletzungen schienen zwar tödlich zu sein, aber noch atmete der Kerl. »Nicht bewegen«, warnte Jonathan und trat näher.


    Der Anblick verschlug ihm die Sprache.
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    Der Schütze war eine Frau. Sie lag auf dem Rücken im Gestrüpp, ihr Blut, schwarz im Mondschein, quoll stoßweise unter der Hand hervor, die sie sich auf den Bauch presste. Den anderen Arm konnte sie nicht mehr gebrauchen. Eine zweite Kugel hatte sie ziemlich weit oben an der Brust erwischt und die Schulter in eine blutige Masse verwandelt. Die Menge des aus der Bauchwunde strömenden Bluts und die Stelle, an der sich die Verletzung befand, verrieten Jonathan, dass das Geschoss ihre Leber durchbohrt hatte. Die Frau hatte nur noch wenige Minuten zu leben. Ihre Beine waren merkwürdig verdreht. Das und die Tatsache, dass sie sie nicht bewegte, verrieten Jonathan, dass einer der Treffer auch ihr Rückgrat durchschlagen hatte.


    »Noch einen Freund schlafen gelegt«, teilte er Boxers mit.


    »Verstanden. Ich bin so weit.«


    »Du kannst schon mal zur Landung ansetzen. In fünf Minuten sind wir bereit zum Exfil.«


    Eine teure 9-Millimeter-Beretta lag neben der Frau auf dem Boden. Jonathan kickte die Pistole außer Reichweite. Sie trug tief auf der Hüfte sitzende, hoch ausgeschnittene Jeans-Shorts von der Sorte, die kein Vater je an seiner Tochter gutheißen würde, und ein Abercrombie-Shirt, das vermutlich schlappe 100 Dollar kostete.


    Vorsichtig wich er den blutigen Rinnsalen aus, ließ die Waffe in den Gurt sinken und klappte das Nachtsichtgerät einmal mehr hoch, kniete sich neben sie und strich ihr die üppige kastanienbraune Mähne aus dem Gesicht. Ohne lange darüber nachzudenken, griff er nach ihrer Hand. Sie war kaum älter als Thomas. Mit ihren hohen Wangenknochen und den vollen Lippen sah sie aus wie ein Model. Bei dem Gedanken, jemanden umzubringen, der so schön war, krampfte sich ihm der Magen zusammen.


    »Wie heißt du?«, fragte Jonathan.


    In ihren Augen glomm pure Panik. »Hilf mir. Es tut so weh. Ich spüre meine Beine nicht mehr.«


    »Ich weiß«, erwiderte Jonathan. »Du wurdest angeschossen. Bist du Chris?« Bis zu diesem Moment hatte er überhaupt nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ›Chris‹ für Christina stehen könnte.


    »Ich glaube, ich sterbe.«


    Jonathan nickte. »Ja«, sagte er sanft. »Es dauert nicht mehr lang. Bist du die Letzte oder treiben sich noch mehr von euch hier draußen rum?«


    Einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie antworten, doch dann verhärtete sich ihr Blick.


    »Gib mir eine Antwort«, drängte Jonathan. »Ich bleibe bei dir, bis es vorbei ist.«


    Ihre Pupillen wirkten unnatürlich hell, weil sich in ihnen das Mondlicht spiegelte. »Fick dich!«, sagte sie.


    Jonathan lächelte, behutsam drückte er ihre Hand. Er hatte schon viele Menschen sterben sehen und stets Bewunderung für diejenigen empfunden, die ihr Schicksal gelassen hinnahmen. Ob gut oder böse, im Himmel waren Plätze für alle reserviert, die sich bis zum bitteren Ende als tapfer erwiesen.


    Er ließ ihre Hand nicht los, während er die Taschenlampe aus dem Gurtzeug angelte und nach dem Schalter tastete. Das grelle Licht schmerzte in den Augen. Die Lampe zwischen den Zähnen, tastete er sie mit der freien Hand ab.


    »Sag mir Bescheid, wenn es wehtut.«


    »Wer sind Sie?«, erkundigte sich das Mädchen stöhnend.


    Blut durchnässte den Bund ihrer Jeans, während Jonathan in ihre Tasche langte und einen Führerschein aus Indiana zutage förderte. »Du heißt Christine Baker«, las Jonathan laut vor. Bei den Lichtverhältnissen fiel es schwer, festzustellen, ob das Foto auf der Karte Ähnlichkeit mit der Frau am Boden besaß. »Ist das dein richtiger Name?«


    Er rechnete nicht mit einer Antwort und bekam auch keine. In der anderen Tasche hatte sie 23 Dollar in bar. Er steckte das Geld zurück und konzentrierte sich auf Christines Gesicht. Mittlerweile war ihr Mund voller Blut.


    Er hasste das Töten. Er verstand sich mittlerweile viel zu gut darauf. Das Mindeste, was er seinen Opfern schuldete, war die Würde, ihnen beim Sterben in die Augen zu sehen. Er sehnte sich nach den alten Zeiten zurück, als die Leute, auf die er schoss, keine normalen Menschen gewesen waren, sondern Feinde, die sterben mussten, damit diejenigen, für die man kämpfte, am Leben blieben. Ihm fehlte die schlichte Ehrlichkeit des Krieges.


    Als Christine das Atmen zunehmend schwerer fiel, kämpfte er gegen den Drang an, den Blick abzuwenden. Er strich ihr übers Haar. »Es ist bald vorbei«, flüsterte er.


    Sie konnte keine Worte mehr formen, aber der harte Ausdruck in ihren Augen war Furcht gewichen. Nach einem tiefen, trotzigen Atemzug hob und senkte sich Christines Brust zum letzten Mal. Ihr Blick brach, sie war tot.


    Etwas bewegte sich im Gebüsch hinter Jonathan. Mit der Hand am Abzug fuhr er auf dem Knie herum, den Finger im Abzugsbügel bereits am Druckpunkt.


    »Mein Gott!«, rief Thomas, während er erschrocken die Hände hob. »Nicht schießen. Ich bin’s. Ich bin’s.«


    »Verflucht«, fauchte Jonathan.


    »Ich wollte nur sicher sein, dass Sie okay sind.«


    Herr im Himmel, war das knapp gewesen. Jonathan senkte die Waffe und schüttelte wütend den Kopf.


    »O mein Gott!«, stieß Thomas hervor, während er an Jonathan vorbeischaute und den Leichnam am Boden entdeckte. »Was haben Sie getan?«


    Er zwängte sich an Jonathan vorbei und ließ sich auf Christines anderer Seite auf die Knie sinken. »Mein Gott, Sie haben Tiffany erschossen.«


    Jonathan blieb der Mund offen stehen. »Deine Freundin Tiffany?«


    Thomas streckte den Arm aus, um ihr Gesicht zu berühren, doch Jonathan packte seine Hand und hinderte ihn daran. »Nicht«, sagte er. »Damit hinterlässt du nur Spuren.«


    »Aber jemand muss ihr doch helfen.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Zu spät. Sie ist tot.«


    »Sie haben sie umgebracht?« In seiner Stimme schwangen zu gleichen Teilen Wut und Fassungslosigkeit mit.


    »Sie hat versucht, dich umzubringen.«


    Thomas schüttelte den Kopf, beugte sich weg von der Leiche. »Nein. Das ist unmöglich. Wir haben uns geliebt.«


    »Tom …« Im Hintergrund konnte er Boxers hören, der mit dem Hubschrauber näher kam.


    »Nein! Ich weiß, was Sie glauben, und damit liegen Sie falsch. Wir haben uns geliebt. Wir lagen gerade zusammen im Bett, als die Kerle die Tür eintraten und mich wegschleppten. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«


    »Nein, Tom. Sie ist tot.« Er schielte über die Schulter, wo der abgedunkelte Hubschrauber, ein AgustaWestland, den Sinkflug beendete und zur Landung ansetzte. Hätte nicht der brennende Van die Nacht erleuchtet, wäre er kaum mehr als ein dunkler Fleck am Himmel gewesen. »Höchste Zeit, dass wir verschwinden.«


    Thomas war wie erstarrt; aus Angst, vielleicht aus Trauer oder auch Wut. Jedenfalls rührte er sich nicht.


    »Thomas!«


    Der College-Student gebärdete sich wie ein kleiner Junge, der orientierungslos durch den Wald irrte.


    »Bereit zum Einsteigen«, durchbrach das Funkgerät die Rauschsperre.


    Jonathan bestätigte den Funkspruch, indem er kurz die Sendetaste antippte. Er senkte die Stimme: »Sie hat auf uns geschossen, Thomas, und jetzt ist es vorbei.« Er sah, wie es in dem Jungen arbeitete. »Wir können hier nichts mehr tun, Tom. Komm, wir bringen dich nach Hause.«


    Der Junge war vollkommen überfordert. Er tat Jonathan zwar leid, trotzdem riss ihm allmählich der Geduldsfaden. Schüsse, dazu ein Feuer und Hubschraubergeräusche garantierten, dass in diesem Moment irgendwo jemand den Notruf wählte.


    Er verspürte wenig Lust, noch hier zu sein, wenn alles von Blaulicht und Sirenen wimmelte.


    Er beschloss, in zehn Sekunden abzuhauen, so oder so. Jonathan hatte schon oft wertvolle Fracht in Sicherheit gebracht. Falls sie sich als widerspenstig erwies, zur Not eben bewusstlos. Einer mehr machte da nichts aus.


    Gerade als die zehn Sekunden verstrichen waren, raffte sich Thomas auf. Er sagte kein Wort, während sie geduckt zum Hubschrauber rannten, der sie von hier wegbrachte. Noch im Laufen zückte Jonathan das Handy und scrollte zu der vereinbarten Nummer, um dem Vater des Jungen mitzuteilen, dass sein Sohn in Sicherheit war.


    In Jonathans Welt konnte man alles kaufen. Es gab für alles einen passenden Anbieter. Man brauchte nur die richtigen Empfehlungen und die passenden Connections. Der flüsterleise AgustaWestland-Hubschrauber mit Infrarot-Optik, Raketenwarn- und -abwehrsystem sowie hypermoderner Bordelektronik gehörte einem Mann, den er über Boxers kennengelernt hatte und der, so unwahrscheinlich es auch klingen mochte, Oscar Meyer hieß.


    Oscar verlieh den Hubschrauber an jeden, der bereit war, die Miete dafür hinzublättern, allerdings nur, wenn besagte Partei auch die sechs Millionen Dollar Kaution auf den Tisch packte, um den Vogel im Fall eines Totalverlusts zu ersetzen. Beschädigte Ware muss gekauft werden, so lautete der Grundsatz dahinter.


    Boxers hatte nie verraten, weshalb er so auf den Vogel stand. Obwohl durchaus für gewisse Luftnotfälle ausgebildet, war Jonathan kein Pilot. Deswegen saß er stets hinten im Hubschrauber, wenn sie eine Geisel ausflogen. Die wertvolle Fracht ließ man niemals allein. Nach allem, was diese Leute durchmachten, in Mittelamerika konnten sich Verhandlungen über die Freilassung über Jahre hinziehen, er hatte es selbst schon erlebt,, geriet ihre Welt in der Regel komplett aus den Angeln. Mitunter kam es sogar vor, dass sie auf ihre Retter losgingen.


    Aufgrund der Wahrnehmungsverzerrung, die mit dem Stockholm-Syndrom einherging, war es nie eine gute Idee, verwirrte, paranoide Geiseln, die man soeben befreit hatte, sich selbst zu überlassen.


    Bereits beim Einsteigen spürte Jonathan, dass der Hubschrauber leicht hin und her schwankte, so tief wie nur möglich über dem Boden schwebte. Sobald Thomas’ Hintern den Sitz berührte, gab Boxers, noch bevor Jonathan überhaupt eine Chance hatte, den Jungen anzugurten, wieder Saft aufs Triebwerk, und sie gingen mit mindestens zweifacher g-Kraft in den Steigflug über, während die Rotoren die Nacht zerschnitten und sie wegtrugen von der Farm der Gebrüder Patrone und den Leichen, die dort lagen.


    Anstatt sich zu einer erfolgreichen Rettung zu gratulieren, machte Jonathan sich Vorwürfe wegen der schlampigen Operation. In seiner Hast, den Tatort zu verlassen, hatte er die zuletzt abgefeuerten Patronenhülsen zurückgelassen. Indizien, die angesichts der Entwicklung moderner Kriminaltechnik im ungünstigsten Fall dafür sorgten, dass er aufflog.


    Außerdem machte Jonathan sich wegen Thomas’ gedrückter Stimmung Sorgen. Da wurde dem Jungen sein Leben neu geschenkt, und er saß in diesem Heli und blies Trübsal, weil Christine Baker tot war. Jonathan wusste, dass er es dabei bewenden, den Jungen einfach mit seinen Gedanken allein lassen sollte, doch er konnte nicht anders, er musste einfach etwas dazu sagen.


    »Hey, Thomas«, lenkte er die Aufmerksamkeit des Jungen auf sich. Ein riesiger Unterschied zwischen diesem schnittigen Firmenhelikopter und den Maschinen, die Jonathan herumkutschiert hatten, als er noch bei der Unit war, bestand darin, dass man sich über das leise Brummen der Turbinen hinweg ganz normal unterhalten konnte. »Hör auf, dich zu quälen. Du hast nichts falsch gemacht. Sie hat versucht, dich umzubringen, und ich bin derjenige, der sie erschossen hat.«


    Das war allerdings nicht das, was Thomas hören wollte.


    »Sie hat dich nicht geliebt, Tom«, sagte Jonathan mit Nachdruck. »Hör zu. Sie war Teil des Plans, der dich in jenen Keller gebracht hat.«


    »Halten Sie einfach den Mund, okay? Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie reden.«


    Jonathan seufzte. Wann lernte er endlich, sich aus solchen Sachen herauszuhalten? »Pass auf, es ist nicht so, wie du glaubst. Lass mich raten. Du hast sie in einer Bar oder einem Café kennengelernt, nicht wahr? An einem öffentlichen Ort.«


    »In der Bücherei«, antwortete Thomas.


    »Wie gesagt, an einem öffentlichen Ort. Zunächst wirkte es so, als sei sie an dir interessiert. Aber dann, gerade als du deinen Mut zusammengenommen hattest, um sie anzusprechen, entschuldigte sie sich, sie müsse weg. Vielleicht kamst du bei diesem ersten Mal auch gar nicht dazu, überhaupt ein Wort mit ihr zu wechseln.«


    Der verdutzte Ausdruck in Thomas’ Augen verriet ihm, dass er der Wahrheit sehr nahekam. So funktionierte es nun mal. Andauernd rekrutierte die CIA Agenten nach diesem Rezept. Wirkte man zu übereifrig, lief einem der Kandidat davon. Man musste sie dazu bringen, es selber zu wollen.


    »Plötzlich seid ihr euch ständig begegnet. Es ist euch beiden aufgefallen und ihr habt euch darüber amüsiert. Du bist mit ihr ins Kino und essen gegangen, aber es passierte nichts wirklich Ernstes. Wahrscheinlich hat sie dir erzählt, dass sie sich für die Ehe aufsparen möchte.«


    »Sie sagte, sie habe einen Freund.« Thomas’ Wut war Verwunderung gewichen.


    »Na ja, dicht dran. Schließlich habt ihr euer großes Date, und als es so weit ist, dass du Sex mit ihr haben kannst, schlägt sie vor, dass ihr zu dir geht, nicht zu ihr. Sie wollte, dass du dich ganz ungezwungen fühlst.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    »So läuft es immer ab. Endlich landet ihr bei dir, zieht die Klamotten aus. Du willst gerade zur Sache kommen, da bricht die Hölle los und am Ende liegst du mit Klebeband gefesselt in einem Keller.« Jonathan wartete, damit seine Worte sacken konnten.


    Thomas machte ein langes Gesicht. Die Erschöpfung ließ ihn locker zehn Jahre älter wirken. »Aber sie hat das ausgesprochen, was ich denke«, protestierte er. »Ich dachte, wir seien seelenverwandt.«


    Jonathan zögerte, bevor er ihm den Rest gab. »Waren es Gedanken, die du vorher auf deiner Facebook-Seite gepostet hast?«


    Thomas blieb der Mund offen stehen. »Woher wissen Sie das?«


    »Gleich als ich diesen Auftrag hier bekam, sah ich als Erstes bei Google nach. Innerhalb von Sekunden war ich auf deiner Seite und 20 Minuten später wusste ich alles über dich. Christine, Tiffany, hat es wahrscheinlich genauso gemacht.«


    Thomas lehnte sich auf dem Ledersitz zurück. »Aber das verstehe ich nicht. Warum?«


    »Wegen des Geldes.«


    »Doch nicht von uns«, meinte Thomas verächtlich. »Bei uns ist nichts zu holen. Dad arbeitet ungefähr tausend Stunden die Woche, nur um halbwegs über die Runden zu kommen.«


    Jonathan legte die Stirn in Falten. Sie mussten Geld haben, sonst konnten sie sich sein Honorar nicht leisten.


    »Übrigens, wer sind Sie überhaupt?«, fragte Thomas. »Ich weiß, Sie sind der Typ, der mir den Arsch gerettet hat, aber wie heißen Sie?«


    »Zerbrich dir nicht den Kopf über Namen. Je weniger du weißt, desto besser für dich.«


    Thomas war noch ganz benommen von den letzten paar Tagen. Sie kamen ihm vor wie Wochen. Zunächst war da natürlich der Hunger, die Pop-Tart hatte daran nicht viel geändert,, hinzu kamen Furcht und Erschöpfung. Am meisten machte ihm allerdings zu schaffen, dass er die Welt nicht mehr verstand. Wenn er darüber nachdachte, was um ein Haar passiert wäre, an den irren Blick des Kerls, der ihm die Eier absäbeln wollte, hatte er Angst, dass ihm das Essen gleich wieder hochkam. Was hatte er denn angestellt, um eine solche Grausamkeit zu verdienen? Und wer waren diese zwei Kommandosoldaten mit ihren Kanonen? Gott segne sie für das, was sie getan hatten, aber warum riskierten sie dermaßen viel für ihn? Er war ein Niemand. Seine Familie und reich, von wegen. So ein Blödsinn.


    Er hatte jeden Bezugspunkt verloren. Es war, als sei er eines Morgens aufgewacht, um festzustellen, dass das Gras braun und der Himmel purpurrot war, als befände er sich in einer Welt voller sprechender Hunde und bellender Katzen. Auf manches im Leben musste einfach Verlass sein. Etwa dass täglich um die Mittagszeit die Sonne den höchsten Punkt erreichte, und wenn man aus dem Bett aufstand, hielt einen die Schwerkraft am Boden und verhinderte, dass man davonschwebte. Außerdem war es gut und ganz natürlich, sich zu verlieben. Und wenn der Moment kam, dass man sich auszog, um miteinander zu schlafen, sollte das etwas Wundervolles sein. Mit Tiffany wäre es sein erstes Mal gewesen. Und was hatte sich daraus entwickelt? Nichts als Blut und Gewalt.


    Sie flogen in völliger Finsternis. Der silberne Mondschein, der die unbekannte Landschaft unter ihm erhellte, bot Thomas den einzigen Anhaltspunkt, dass sie überhaupt flogen. Erst als seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, fiel ihm auf, dass der Pilot eine Nachtsichtbrille trug.


    Der Flug dauerte keine halbe Stunde. Nach allem, was Thomas mitbekam, landeten sie auf einem dunklen Acker mitten in der Einöde. Die Rotoren drehten sich nach wie vor fast mit Höchstgeschwindigkeit, als der Typ in Kampfmontur neben ihm sich losschnallte und in einer unbequemen, halb stehenden Position verharrte. Er machte einen halben Schritt nach vorn und flüsterte dem Piloten etwas ins Ohr. Es wurde mit einem kurzen Nicken und einem Daumen-hoch-Signal quittiert. Anschließend wandte sich der Unbekannte zu Thomas um.


    »Okay, Tom, unser Plan sieht folgendermaßen aus. Ich will, dass du angeschnallt bleibst und dich nicht von der Stelle rührst, bis ich wiederkomme. Da draußen steht ein Wagen, der auf uns wartet.«


    »Warum kann ich nicht direkt mitkommen?«


    »Weil ich zuerst sicherstellen möchte, dass alles in Ordnung ist. Sollte etwas nicht stimmen, gebe ich dem Piloten Bescheid und er bringt dich hier weg, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her. Deshalb bleibst du angeschnallt auf deinem Platz sitzen. Du bist schon so gut wie daheim.«


    Damit öffnete er die Seitenluke und ließ den Rotorenlärm herein, während er mit den Waffen in die Nacht hinaustrat. Nachdem die Luke sich geschlossen hatte, wirkte die trügerische Stille eher beklemmend auf ihn.


    Thomas hielt es nicht länger aus. »Entschuldigen Sie«, sagte er laut, schrie es beinahe. »Pilot?«


    Der Mann drehte sich um, nach wie vor nur ein dunkler Fleck in der Nacht.


    »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Thomas.


    »Bist du immer noch nicht dahintergekommen?« Die Stimme des Piloten klang amüsiert.


    »Nein, ich werde aus gar nichts mehr schlau, ich verstehe das alles nicht.«


    Der Pilot lachte. »Ach was! Du solltest dich freuen, du hast es geschafft.«


    Vor knapp sechs Stunden hatte Jonathan den gemieteten Explorer im brachliegenden hügeligen Ackerland unweit von einem Bauernhof abgestellt. Sie hatten Luftkarten konsultiert und sich für diese Stelle entschieden, weil sie zwar abgeschieden war, aber doch halbwegs leicht zu erreichen. Außerdem konnte man unbemerkt ein- und wieder ausfliegen.


    Nun näherte er sich dem Fahrzeug strikt nach Vorschrift, langsam, methodisch, mit Nachtsichtgerät, als rechne er mit einem Hinterhalt. An Vorsicht war noch keiner gestorben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles sicher war, bereitete er seine Verwandlung vor. Aus dem nächtlichen Beutegreifer wurde ein ganz normaler Typ von nebenan. Er ging nach hinten und öffnete die Heckklappe des Fahrzeugs. Die Innenbeleuchtung blieb aus, er hatte sie gleich als Erstes deaktiviert. Zwei große Sporttaschen standen genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie sahen aus wie zwei Ballons, aus denen die Luft entwichen war. Gewehr und Rucksack kamen in die eine Tasche, Weste, Koppel samt Gurtzeug und Nachtsichtausrüstung mitsamt schwarzem Overall, Maske und Stiefeln in die andere. Die Verwandlung dauerte kaum drei Minuten.


    Mir nichts, dir nichts hätte man Jonathan so ziemlich jede Identität abgekauft. Er wirkte wie ein Rancher, womöglich auf dem Weg in die nächste Stadt. Ein Rancher, der am Hüftholster eine 45er festgeschnallt hatte, von einer überlappenden Jeansjacke verdeckt. Als die beiden Taschen gefüllt waren, zog er die Reißverschlüsse zu, schloss die Heckklappe und kehrte zum Hubschrauber zurück. Dort schob er die Seitenluke auf und verkündete: »Okay, alles bereit. Kann losgehen!«


    Thomas rührte sich nicht vom Fleck. Er wirkte erschrocken.


    Jonathan runzelte die Stirn. »Was ist denn?«


    »Sie haben Ihre Maske abgenommen.« Furcht schwang in Thomas’ Stimme mit.


    Vorne brach Boxers in Gelächter aus. »Ein Mann mit einer schwarzen Maske könnte auf dem Highway auffallen, meinst du nicht auch?«


    »Aber ich glaube, es ist nicht gut für mich, wenn ich weiß, wie Sie aussehen.«


    Wenigstens war er ehrlich, das schätzte Jonathan. »Entspann dich, Thomas. Ich bin auf deiner Seite.«
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    Der Hubschrauberflug war um einiges ruhiger und störungsfreier verlaufen als die Fahrt mit dem Explorer. Jonathan musste bei dem Geländewagen einen niedrigen Gang einlegen, um nicht tiefe Furchen in den weichen Ackerboden zu pflügen. Als sie die befestigte Straße erreichten, schielte er zur Uhr am Armaturenbrett. Kurz vor vier morgens.


    »Sie müssen einen Namen haben«, meinte Thomas aus heiterem Himmel. »Irgendwie muss ich Sie doch nennen.«


    Jonathan lachte. »Wenn du schon Angst hast, mein Gesicht zu sehen, warum zum Kuckuck willst du dann wissen, wie ich heiße?«


    »Weil Sie mir das Leben gerettet haben. Ich muss doch wissen, wem ich meine Rettung verdanke.«


    Das gefiel Jonathan. »Weißt du was? Nenn mich Scorpion.«


    Thomas runzelte die Stirn. »Scorpion? Wie das Tier?«


    »Ja, wie das Tier. Schlägt blitzschnell zu, jagt jedem Angst ein.«


    »Aber das ist doch kein richtiger Name.«


    »Einen richtigeren wirst du nicht kriegen.«


    »Okay, dann also Scorpion. Darf ich Sie etwas fragen?«


    »Frag, was du möchtest, aber rechne nicht unbedingt mit einer Antwort.«


    »Jemand wird diese Leichen finden. Was passiert dann? Was wird die Polizei davon halten?«


    Aus dem Augenwinkel musterte Jonathan seinen Beifahrer. »Sag du es mir.«


    »Wird es nicht nach Mord aussehen?«


    Jonathan nickte. »Nach dreifachem Mord.«


    »Und Sie machen sich keine Sorgen deswegen?«


    »Nicht besonders.« Jonathan merkte, wie schroff das klang. »Hör zu, ich kämpfe auf der Seite des Rechts, okay? Vielleicht nicht immer ganz im Einklang mit dem Gesetz, aber niemals wirklich dagegen. Wenn jemand die Leichen von drei Gangstern findet und dabei an Mord denkt, ändert das nichts an dem, was geschehen ist. Ich habe ein reines Gewissen.«


    »Warum nennen Sie mir dann nicht Ihren richtigen Namen?«


    »Hey, ich sagte, ich stehe auf der Seite des Rechts und nicht auf der des Vollidioten.« Er wusste, dass er gegen eine Wand redete. Jonathan hatte einmal einen kommandierenden Offizier gehabt, der in einer Tour predigte, dass es nichts brachte, nach einem 0300er-Einsatz, Geiselbefreiung, mit den Opfern zu sprechen. Nichts von dem, was man sagte, machte es besser. Im Gegenteil, es trug nur zusätzlich zu ihrer Verwirrung bei. Allmählich wünschte Jonathan sich, er hätte den Ratschlag seines damaligen Vorgesetzten beherzigt.


    »Aber die Polizei«, nervte Thomas weiter, »wird nicht wissen, dass Sie zu den Guten gehören. Die werden sich lediglich die Spuren angucken und wissen …«


    »Nichts«, fiel Jonathan ihm ins Wort. »Nichts werden sie wissen. Nichts von deiner Entführung, nichts von dem Lösegeld. Die werden nicht die leiseste Ahnung haben, dass du so dicht«, er hielt Daumen und Zeigefinger wenige Millimeter auseinander, »davon entfernt warst, umgebracht zu werden. Die halten im Protokoll lediglich fest, dass ein paar Leute bei einer Schießerei ums Leben gekommen sind.«


    »Warum sind Sie nicht geblieben, um die Sache aufzuklären? Sonst stehen Sie doch wie ein Mörder da. Was ist, wenn die nach Ihnen fahnden?«


    Warum führte er diese Diskussion überhaupt? »Dann werden die aber verdammt enttäuscht sein. Weil sie mich nämlich nicht finden.«


    »Aber falls doch?«


    »Nein, keine Chance.«


    »Aber falls doch?«


    Der Explorer holperte durch eine tiefe Furche. »Du glaubst, dass die Bullen diese tüchtigen Weltverbesserer sind, die du im Fernsehen siehst? Du glaubst, dass sie ungestraft die Bösen jagen, Türen eintreten und die Guten retten. Nun, das stimmt leider nicht immer, weil dem lächerliche Vorschriften entgegenstehen. Hätte ich die ganzen Hürden überwinden müssen, die sich vor Polizei und Staatsanwaltschaft auftürmen, um Informationen zusammenzutragen und einen Plan zu schmieden, wärst du jetzt tot. Und wüssten sie, wer ich bin, würden sie mich in den Knast stecken, weil ich dich gerettet habe. Zwar nicht wegen des Resultats, aber wegen der Art der Umsetzung. Und jetzt habe ich dir zehnmal mehr über meinen Job verraten, als es dich überhaupt angeht.«


    »Was ist mit Spuren?«


    Jonathan lachte. Heutzutage schien wirklich jeder auf diesem Planeten CSI im Fernsehen zu verfolgen. »Hör zu, ich weiß, was ich tue. Es gibt keine Spuren. Ich hinterlasse nichts, was sich zurückverfolgen lässt. Keiner wird mich finden.«


    »Aber mich schon. Mich kann man aufspüren.«


    »Bis zu einem gewissen Grad, ja«, stimmte Jonathan ihm zu. »Deshalb wollte ich ja, dass du das Mädchen nicht anfasst. Ich wollte nicht, dass du Fasern oder Fingerabdrücke auf Chris … Tiffany … hinterlässt.« Schwer zu sagen, welcher Name für den Jungen beruhigender war.


    Selbst im Dunkeln konnte Jonathan sehen, dass Tom all das nicht passte. »Wir müssen den Vorfall melden!«


    »Das wird nicht passieren. Jedenfalls nicht, wenn es nach mir geht.«


    Thomas drehte sich zu ihm und fing doch glatt an, ernsthaft zu verhandeln. »Wenn wir jetzt sofort die Polizei verständigen, wissen die Beamten, dass alles bloß aus Notwehr geschehen ist. Wenn wir sie nicht verständigen, ziehen sie völlig falsche Schlüsse und ich lande am Ende womöglich im Gefängnis.«


    »Niemand wird dich ins Gefängnis stecken, Tom. Übertreib’s nicht mit der Dramatik. Wir werden die Polizei nicht kontaktieren. Punkt. Aus!«


    Doch Thomas gab so leicht nicht auf. »Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, Scorpion. Ich kann so ein Geheimnis nicht für mich behalten. Ich muss es jemandem erzählen. Nicht mal unbedingt, um Hilfe zu bekommen, sondern einfach, weil es passiert ist. Wenn ich mit meinen Freunden weggehe und ein paar Bier trinke, wird es mir rausrutschen.«


    Jonathan zuckte die Achseln. »Dann rutscht es dir eben raus. Du kannst jedem erzählen, was du möchtest. Du hast ja nichts Falsches getan. Du bist hier das Opfer, Herrgott noch mal! Es gibt nichts, wofür du dich schuldig fühlen müsstest. Freu dich über deine Freiheit und hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    Thomas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verkniff es sich jedoch und überlegte stattdessen laut: »Sie meinen also, es ist okay, wenn ich das alles der Polizei melde, nur dass Sie es nicht tun werden. Wenn ich es mache, geht das in Ordnung?«


    »Soweit es mich betrifft, ja.« Jonathan lenkte das Gespräch in dieselbe Richtung wie schon so oft in der Vergangenheit. »Wenn ich dich gleich abgesetzt habe, gehört dein Leben dir und du kannst damit anfangen, was du willst. Mir ist egal, wen du anrufst oder was du ausplauderst.«


    Mit einem selbstzufriedenen Lächeln drehte Thomas sich nach vorn.


    »Du solltest dir nur klarmachen, dass du mit dem, was du sagst, unter Umständen den Leuten schadest, die mich angeheuert haben. Meine Arbeit rückt sie in ein ungutes Licht. Das liegt an der Natur der Sache.«


    »Wie meinen Sie das?« Thomas wirkte schon wieder nervös.


    »Nun, du hast vorhin etwas Entscheidendes gesagt. Gewisse Dinge sollte man auf eine gewisse Art erledigen. Wie oft hast du schon gehört, dass es gefährlich ist, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen? Jeder glaubt, die Polizei habe die besten Ermittler, bis jemand aus der eigenen Familie entführt und damit gedroht wird, denjenigen umzubringen, falls man die Polizei einschaltet. Das wirft den ganzen Quatsch von wegen gesetzestreue Bürger über den Haufen. Wenn es um die eigenen Angehörigen geht, will man, dass etwas passiert, und zwar sofort. Genau so bin ich ins Spiel gekommen. Deinen Eltern war es wichtiger, dich nach Hause zu holen, als deine Kidnapper vor Gericht zu bringen. Ich finde, sie haben die richtige Wahl getroffen. Aber um dich nach Hause zu bringen, musste ich dich erst mal finden, und um dich zu finden, musste ich auch mal alle fünfe gerade sein lassen.«


    »Was soll das heißen? Haben Sie Informationen aus den Leuten rausgeprügelt oder so?«


    Jonathan ging nicht auf die Frage ein. »Der Polizei liegt an einem Schuldspruch, Thomas. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft es eher darum geht, die Verbrecher zu überführen, als die Unschuldigen zu retten. Wenn du zu den Cops gehst, kommst du damit durch, weil du zu den Opfern gehörst. Aber die Leute, die sie um ihren Triumph vor Gericht gebracht haben, werden dafür bezahlen müssen, und zwar mit einem Verfahren, das man ihnen anhängt. Wenn sie mich nicht finden, und das werden sie nicht,, halten sie sich eben an diejenigen, die mich engagiert haben.«


    Es dauerte einen Moment, bis Thomas begriff. »Meine Eltern also.«


    »Ein Triumph ist ein Triumph.«


    Endlich kapierte er. »Mein Gott!«


    »Es ist ein bisschen viel auf einmal, was? Ich an deiner Stelle würde es so sehen, lieber das Gesetz ein bisschen beugen und am Leben bleiben, als sich akribisch an die Paragrafen klammern und tot sein. Lass dir das in Ruhe durch den Kopf gehen, bevor du dich entscheidest.«


    Damals bei der Unit hatte er sich die Guten geschnappt, die Bösen ausgeschaltet und den Psycho-Kram den Profis überlassen. Mit Gewissensfragen beschäftigte er sich selten bis nie. In Jonathans Version einer perfekten Welt ging es bei einer Geiselbefreiung einzig und allein um die Operation, nicht um die daran Beteiligten. Die Gangster waren Ziele und ihre Opfer Pakete. Das machte es einfacher.


    Thomas Hughes war nur ein Junge. Gut, immerhin schon 22, Jonathan hatte mit kampferprobten Männern gedient, die jünger waren als er,, doch im tiefsten Innern eben noch ein Kind. Man sah es daran, wie seine Augen im Dunkeln funkelten, man hörte es aus der Anspannung in seiner Stimme heraus. Der Junge musste reden, doch Jonathan hatte keinen Bedarf an dieser zusätzlichen Bürde.


    Die nächsten 45 Minuten verstrichen in Schweigen. Thomas’ Atemrhythmus schien anzudeuten, dass er eingeschlafen war.


    Sie erreichten Hamilton, eine Stadt rund 35 Meilen von Muncie entfernt. Der Wegbeschreibung folgend, die er sich eingeprägt hatte, kurvte Jonathan durch die verschlafenen Straßen zur Drogerie an der Ecke Bremmer Pike und Old Bridge Road. Das Schild vor dem Eingang verkündete, dass der Laden 24 Stunden am Tag geöffnet war, dem leeren Parkplatz nach zu urteilen lief das Geschäft aber wohl eher zu den regulären Arbeitszeiten.


    »Hey«, rief Jonathan. »Aufwachen, du Schlafmütze! Wir sind da.« Als der Junge sich nicht rührte, tippte Jonathan ihm auf die Schulter.


    Thomas schreckte hoch. »Was? Wo sind wir?«


    »Endstation!« Lächelnd verlagerte Jonathan das Gewicht, damit er an seine Brieftasche kam, angelte einen 50-Dollar-Schein heraus und reichte ihn dem Jungen. »Da drin kannst du eine Weile warten. Der Greyhound nach Chicago kommt um 6:23 Uhr hier durch. Etwa um 7:15 Uhr trifft er in Muncie ein. Das Ticket kostet ungefähr 15 Dollar. Vom Busbahnhof in Muncie nimmst du dir ein Taxi nach Hause. Wenn die Rushhour nicht zu heftig ist, bist du rechtzeitig zum Frühstück daheim.«


    Thomas sah ihn verblüfft an. »Das war’s?«


    Jonathans Lächeln wurde breiter. »Hättest du etwa gern noch mehr Action?«


    »Kommen Sie nicht mit?«


    »Ich kann nicht. Es wäre unklug, wenn man uns zusammen sieht. Keine Sorge, von hier an bist du sicher. Es wird Zeit, dass du in dein normales Leben zurückkehrst.«


    Der Junge rührte sich nicht. Mit traurigem Blick verkündete er: »Ich weiß nicht, ob ich das alles für mich behalten kann.«


    Jonathan hob lässig die Schulter. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


    »Was ist mit Ihnen?«, wollte Thomas wissen.


    »Das sagte ich dir doch schon. Ich hinterlasse keine Spuren. Mich findet keiner.«


    Doch das meinte Thomas nicht. »Wenn ich es jemandem erzähle, kommen Sie dann zurück und … na ja, Sie wissen schon.«


    Jonathan seufzte müde. »Ich bin kein Mörder. Mach dir das Leben nicht unnötig schwer und du wirst mich nie wiedersehen.«


    Thomas lächelte nervös. »Dann muss ich mir also nur Sorgen machen, falls Sie an meine Tür klopfen?«


    Jonathan lachte in sich hinein. »Schön ausgedrückt. Und jetzt raus mit dir.«


    Thomas machte immer noch keine Anstalten auszusteigen. Er blickte auf seinen Schoß, suchte nach passenden Worten.


    »Schon okay«, meinte Jonathan.


    Der Junge nickte und hielt Jonathan die Hand hin. »Danke.«


    Lächelnd schüttelte er sie. »Gern geschehen. Auf dass wir uns nie wiedersehen.«


    Thomas machte die Tür auf und Jonathan sah zu, wie er auf die zweiflügelige Glastür der Drogerie zuging. Das war es, was er an seinem Job so liebte. Darum setzte er sich immer wieder aufs Neue der Gefahr aus: um die Gesichter der Geiseln zu sehen, wenn sie begriffen, wirklich begriffen, dass ihr Albtraum vorüber war. Dann fühlte er sich jedes Mal wie der verdammte Lone Ranger.


    Er blickte Thomas nach, bis dieser den Eingang erreicht hatte, dann schob er den Hebel der Automatik wieder auf Drive.


    Jonathan lenkte den Wagen vom Straßenrand weg und drückte eine Kurzwahltaste auf dem Handy.
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    In den Nächten, in denen ihr Boss im Einsatz war, schlief Venice Alexander nie gut. (Ihren Namen sprach man übrigens Wenn-Nietsche aus. Jeder machte es beim ersten Mal falsch, aber klappte es auch beim zweiten Mal nicht, nahm sie es einem schon ein bisschen krumm.) Sie bemühte sich stets, aber solange nicht der Anruf kam, dass alles okay war, fand sie keine rechte Ruhe. Perverserweise hatte sie die größeren, gefährlicheren Operationen lieber, bei denen sie gebraucht wurde, um im Büro den Computer und die Telefone zu besetzen, als diese sogenannten 0300er-Routinemissionen. Hinzu kam, dass sie die Ermittlungen von ungefähr einem Dutzend weiterer Mitarbeiter managte, die sie betreute. Bei diesem Stress war es unmöglich, auch nur so zu tun, als schlafe sie.


    Während Venice ihren Karen-Neuburger-Morgenmantel überzog, Roman, ihr elfjähriger Sohn, sagte nur ›Teddybär-Kostüm‹ dazu,, wälzte sie sich aus dem Bett und schob ihre Füße in ein bequemes Paar Hausschuhe. Sie wusste ganz sicher, dass Mama mehr Hühnchen gebraten hatte, als beim Abendessen auf dem Tisch landete, und eine kalte Keule schien ihr im Moment genau das Richtige zu sein, um sich zu beruhigen. Dazu eine Tasse heiße Zitrone. Sie schnappte ihr Handy vom Nachttisch, ließ es in die Tasche ihres Morgenmantels gleiten und machte sich auf den Weg in den Flur und zur Treppe.


    »So spät noch auf«, sagte Mama, als Venice die Küchentür aufzog.


    Venice fuhr zusammen. »Mein Gott!«


    »Das sagt man nicht«, schimpfte Mama. Die rundliche, schwarze Frau saß an dem langen ovalen Tisch, vor sich einen Teller, der fast genauso voll mit Hühnchen und grünen Bohnen war wie beim Abendessen.


    Venice tapste zum Hängeschrank über der Besteckschublade, nahm einen weißen Corelle-Teller heraus und setzte sich gegenüber von ihrer Mutter hin. »Ich habe Hunger gekriegt.« Damit angelte sie sich das letzte Hühnerbein von der Servierplatte.


    Venice hatte keinerlei Erinnerung an ihren Vater, einen Polizisten, der noch vor ihrer Geburt im Dienst ums Leben gekommen war. Den Schmerz darüber trug sie stets mit sich herum, hatte ihn nie komplett überwunden. Seit sie denken konnte, hatte sie davon geträumt, wie ihr Vater wohl gerochen, wie seine Stimme sich angehört hatte. Das Foto auf Mamas Kommode lieferte ihr ein Gesicht, verriet jedoch nicht, wie die Stimme ihres Vaters geklungen hatte. Es tat ihr leid, dass auch ihr Sohn ohne Vater aufwachsen musste, auch wenn es dabei einen Riesenunterschied gab. Sollte Roman je den Wunsch haben, Nachforschungen anzustellen, um seinen Daddy aufzuspüren, konnte er es ruhig tun. Als Letztes hatte Venice von Leroy gehört, dass er irgendwo in Afghanistan steckte.


    Mama trauerte immer noch jeden Tag um ihren geliebten Charles. Da ihr 68. Geburtstag näher rückte, redete sie viel von der Angst, allein sterben zu müssen. Das sei nicht sehr wahrscheinlich, hatte Venice erwidert. Nicht seit es Resurrection House in ihrem Leben gab. Das neu errichtete Internat stand auf einem über 8000 Quadratmeter großen Anwesen mitten im Geschäftsviertel von Fisherman’s Cove, direkt neben der katholischen Kirche St. Katherine. Es war das imposanteste Bauwerk der Stadt und lief Mamas ausladendem viktorianischen Herrenhaus, das sich auf demselben Grundstück befand, den Rang ab. Abgesehen vom Gericht und dem Krankenhaus, das streng genommen nicht zu Fisherman’s Cove gehörte, sondern zum Bezirk Westmoreland County, gab es kein größeres Gebäude.


    Bis vor fünf Jahren war die Villa mitsamt der Fläche, die nunmehr vom Internat beansprucht wurde, Jonathan Graves Elternhaus gewesen. Als Jonathans noch lebender Vater seinem Sohn das Anwesen im Zuge eines Gerichtsverfahrens vermachte, bei dem keiner so recht durchblickte, kam Jonathan zu dem Schluss, dass er es gar nicht brauchte, und überschrieb es für einen Dollar der Pfarrei St. Katherine. Eine Klausel in der Besitzurkunde besagte, dass dauerhaft eine Schule für Kinder inhaftierter Eltern auf dem Gelände eingerichtet werden musste. Mama Alexander erhielt im Herrenhaus Wohnrecht auf Lebenszeit und eine Stellung als Erziehungsberaterin, solange sie wollte. Jonathan trug alle Kosten dafür aus eigener Tasche.


    Eine dritte Bedingung war eher eine Formalität: Dass Jonathan die Umbaumaßnahmen und sieben Lehrerstellen finanzierte und darüber hinaus mit einem hohen sechsstelligen Betrag für den jährlichen Unterhalt der Schule sorgte, durfte nie an die Öffentlichkeit gelangen. Alles, was man außerhalb des engsten Kreises von St. Kate’s wusste, war, dass die Ausgaben von der Family Defense Foundation getragen wurden, einer gemeinnützigen Stiftung, die Jonathan mithilfe einer der zahllosen Tarnidentitäten, die er sich über die Jahre zugelegt hatte, ins Leben gerufen hatte.


    »Noch nichts von Jonathan gehört?« Mama ahnte immer alles.


    Venice vermied es, sie anzusehen. »Mir geht vieles im Kopf herum.«


    »Ich nehme an, er ist wieder auf einem seiner Einsätze?« Mama betonte das letzte Wort so, dass kein Zweifel aufkam, was sie davon hielt.


    »Mama, ich möchte nicht darüber reden, und du solltest das auch nicht. Diggers Sicherheit hängt davon ab, dass alles geheim bleibt.«


    Das gefiel Mama zwar nicht, aber sie wollte auch nicht streiten. »Ich hasse es, wenn du ihn so nennst. Ich brauche keine Einzelheiten zu kennen, um zu wissen, dass du dir Sorgen machst. Ich lese es dir vom Gesicht ab.«


    Venice seufzte. »Er hätte sich schon vor einer ganzen Weile melden müssen.«


    »Wann?«


    Venices tapfere Fassade bröckelte. »Vor ein paar Stunden.«


    Einen Moment lang rührte sich keine von ihnen.


    »Er hat sich schon öfter mal verspätet«, schob Venice hinterher.


    »Aber heute Abend ist es anders?«


    Venices Handy piepste und sie hob die Hand, um die alte Dame zum Schweigen aufzufordern. Auf der ganzen Welt gab es nur zwei Menschen, die sie auf ihrem Handy anriefen, und einer davon lag oben im Bett. Beim zweiten Klingeln hatte sie das Handy aufgeklappt. »Digger?« Sie merkte selbst, wie besorgt ihre Stimme klang, und wusste, dass er das nicht mochte.


    »Guten Morgen.« Ja, es war Jonathan, und er schien zu lächeln. »Es ist alles gut gelaufen.«


    Die Erleichterung währte ungefähr zwei Sekunden, dann gewann ihr Zorn die Oberhand. »Warum hast du nicht früher angerufen?«


    »Offene Leitung«, mahnte er, um sie an das strikte Sicherheitsprotokoll zu erinnern. Wenn die Leute wüssten, wie viele Handygespräche abgefangen und überwacht wurden, so ungefähr alle,, würden sie besser aufpassen, was sie sagten. »Es ist spät geworden. Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Ich kann nicht schlafen, wenn du nicht anrufst. Und Mama auch nicht.«


    Jonathans Stimme wurde leiser. »Sorry. Ich habe die Lieferung eben erst erledigt. Wir werden bald unterwegs sein.«


    »Ist Boxers bei dir?«


    »Noch nicht. Ich erwarte ihn in etwa einer Stunde. Holst du mich heute Nachmittag ab?«


    »Ich werde da sein«, versprach sie.


    »Du bist die Beste, Ven. Noch was.« Sie hätte wissen müssen, dass er das Gespräch nicht mit etwas Persönlichem beendete. »Wenn du sowieso schon wach bist, such mir doch bitte alles, was du findest, über eine gewisse Christine Baker alias Tiffany Barnes raus.«


    Venice wühlte in einer Küchenschublade, bis sie einen Kugelschreiber fand, und notierte die Namen auf einer Papierserviette. »Woher stammt sie?«


    »Da bin ich mir nicht ganz sicher, aber sie hing zuletzt an der Ball State University rum.«


    »Hing herum?«


    »Offene Leitung, Ven.«


    Das hieß, dass sie keine weiteren Einzelheiten bekam, jedenfalls vorerst nicht. »Ich werde herausfinden, was ich kann.«


    »Bis bald.« Damit legte er auf.


    Venice klappte ihr Handy zu. Nun, wo sie etwas zu tun hatte, wollte sie nur noch schlafen.
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    Ein paar Glöckchen über der Tür verkündeten, dass Thomas den Laden betrat. Sims Pharmacy sah aus wie einem Film der 50er-Jahre entsprungen. Zum ersten Mal im Leben sah Tom einen Soda Fountain, bei dem die Limonade direkt aus dem Zapfhahn kam. Grün gepolsterte Drehhocker vor einem Tresen mit Chromblende komplettierten den Retro-Charme. In zwei Dutzend Regalfächern reihten sich dicht an dicht Haarpflegeprodukte, Süßigkeiten, Schnupfenmittel und allerlei Kleinkram, während hohe Regale ringsum an den Wänden Hunderte weiterer Kinkerlitzchen enthielten. Von Planschbecken bis hin zu altmodisch designten Fahrrädern, auf die sich heute niemand mehr freiwillig setzte.


    Als Thomas hineinspazierte, klackten seine geliehenen Schuhe über das ahornfarbene Parkett. Er musste noch eine komplette Stunde totschlagen und hoffte, eine anspruchslose Zeitschrift zu finden, die ihn das Blut und die Gewalt dieser Nacht vergessen ließ. Der Film in seinem Kopf spulte unbarmherzig dieselben Bilder in Endlosschleife ab: Lionel Patrone mit der Astschere und Tiffanys Gesicht, wie sie tot im grellen Schein von Scorpions Taschenlampe dalag.


    Ich sollte zu Hause anrufen, dachte er, verdrängte diesen Gedanken aber sofort. Scorpion hatte ihm eingeschärft, er sollte auf den Bus warten. Hätten seine Eltern gewollt, dass er zu Hause anrief, hätten sie es in den Plan eingebaut. Nichts, was auf den ersten Blick einfach oder offensichtlich schien, war noch so. Er wusste nur eins mit Sicherheit: dass Scorpion alles ziemlich gut durchdacht hatte. Eine Abweichung vom festgelegten Ablauf hielt er deshalb für unvernünftig.


    Als hinter dem Ende eines Regals ein Mann hervortrat, um ihn zu begrüßen, zuckte Thomas so heftig zusammen, dass sie beide erschraken. Die Furcht schwand sofort wieder und wich einem amüsierten Lachen.


    Der Mann trug einen Apothekerkittel, sein Namensschild wies ihn als Al aus. Er war um die 60, eigentlich zu alt, um so spät noch zu arbeiten. »Sie wünschen?«


    »Sie haben mir vielleicht eine Scheißangst eingejagt.« Thomas meinte es als simple Feststellung, aber es platzte wie eine Anklage aus ihm heraus.


    Das Gesicht von Al verdüsterte sich. »Ich mag es nicht, wenn jemand so redet.«


    Thomas wurde rot. »Entschuldigung. Ich möchte hier auf den Bus nach Chicago warten. Er kommt in circa einer Stunde, oder?«


    Einfach so mir nichts, dir nichts war alles vergeben. Al konsultierte seine Armbanduhr. »In einer Stunde und zehn Minuten, wenn er pünktlich ist. An deiner Stelle würde ich allerdings eher mit anderthalb Stunden rechnen. Möchtest du etwas essen, während du wartest? Ein Eis?«


    Als die Rede aufs Essen kam, meldete sich sofort Thomas’ Magen. »Das wäre großartig. Gibt es noch etwas Warmes?«


    Lächelnd ging Al Richtung Soda Fountain und winkte Thomas, ihm zu folgen. »Bei uns gibt’s rund um die Uhr den vollen Service, junger Mann. Den Grill möchte ich jetzt zwar nicht unbedingt anwerfen, aber was ich aus dem Kühlfach nehmen und in die Mikrowelle stecken kann, kannst du haben.« Auf halbem Weg blieb er stehen, drehte sich um und streckte Tom die Hand hin. »Al Elvins. Ich bin der Verantwortliche für die Nachtschicht. Die Drogerie gehört meinem Bruder.«


    »Thomas Hughes.« Tom erwiderte den Handschlag und fragte sich im selben Moment, ob es ein Fehler war, seinen richtigen Namen zu benutzen.


    »Bist du so hungrig, wie du aussiehst?«, fragte Al im Weitergehen.


    »Eher müde als hungrig, glaube ich.«


    Am Soda Fountain angekommen, hob Al einen Teil des Tresens an, um hinter die Bar zu treten, während Thomas auf einen der Hocker kletterte.


    »Da wären wir«, sagte Al. »Mach’s dir bequem.«


    In diesem Bereich des Ladens war es deutlich heller. Sofort fiel Thomas etwas Merkwürdiges am Gesichtsausdruck des Angestellten auf. Es lag daran, wie er ihn ansah und gleich darauf fast verlegen wegschaute.


    »Möchtest du einen Hotdog?«


    »Kann ich zwei haben, bitte? Und dazu eine große Sprite?«


    »Du kannst so viel haben, wie du willst.« Erneut streifte Al ihn mit einem flüchtigen Blick. Er schien ganz in das Öffnen der Würstchenpackung vertieft zu sein. »Weißt du«, meinte er ohne Augenkontakt, »da hinten ist eine Toilette, falls du dir ein bisschen Wasser ins Gesicht klatschen willst.«


    Eine gute Idee. Während sein Essen in der Mikrowelle aufgewärmt wurde, ging Thomas in die Herrentoilette. Ein Blick in den Spiegel lieferte ihm den Grund für das seltsame Verhalten des Mitarbeiters. Er war schmutzig. Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, wirkte um Jahre älter als jenes, das er kannte. Die Haare waren verfilzt und völlig zerzaust, mit den Ringen unter den Augen konnte er einem seiner 60-jährigen Onkel Konkurrenz machen. Als er das T-Shirt auszog, um sich wirklich zu waschen, konnte er förmlich die Rippen zählen.


    Er ließ das heiße Wasser laufen, während er den Abfluss mit Papiertüchern verstopfte, um das Waschbecken zu füllen, und pumpte mit sechs Schüben Flüssigseife aus dem bauchigen Spender an der Wand hinein. Nachdem er den Hahn zugedreht hatte, versenkte er die hohlen Hände in der trüben, schaumigen Brühe, beugte sich vor und schöpfte das Wasser ins Gesicht.


    Da wurde es ihm schlagartig klar. Der Kontakt mit etwas so Zivilisiertem wie heißem Seifenwasser ließ ihn erkennen, wie viel Glück er hatte, noch am Leben zu sein. Er begriff, dass vollkommen Fremde ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um ihn vor einem qualvollen Tod zu bewahren.


    Wie er so das Gesicht in die Handflächen presste und ihm das Wasser durch die Finger lief, fing Thomas an zu weinen.


    »Ich dachte schon, du bist reingefallen«, meinte Al gut gelaunt, als Thomas an die Imbisstheke zurückkehrte. Dann verdüsterte sich sein Gesicht erneut. »Alles okay, mein Sohn?«


    Thomas nickte, obwohl er wusste, dass er schrecklich aussah. »Mir geht’s gut.«


    Al sah aus, als wolle er weiter nachbohren, gab sich jedoch mit der Bemerkung zufrieden. »Wenn du das sagst.«


    Thomas machte sich ans Essen. Die beiden Hotdogs lagen in Papiermanschetten auf einem Pappteller. Er brauchte eine Minute, um sie mit Senf und Ketchup zu bestreichen, anschließend schlang er sie mit jeweils drei Bissen herunter. Er hatte noch nie etwas Besseres gegessen. Als Nächstes kam die Sprite an die Reihe. Er leerte den Becher, ohne abzusetzen. Nachdem er fertig war, stellte er das Glas zurück auf den Tresen und unterdrückte mit verlegenem Lächeln ein Rülpsen.


    »Schon ’ne Weile her, dass du was gegessen hast, oder?«


    Er musste die Hotdogs heruntergeschlungen haben wie ein Schwein. »Ich hatte ziemlichen Hunger, ja.«


    Al überlegte sich die nächste Frage gut, bevor er sie stellte. »Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten, Sohn?«


    Thomas bemühte sich, überrascht auszusehen. »Nein, ich glaube, nicht.«


    »Bei allem Respekt, aber das kaufe ich dir nicht ab.« Der Tonfall des Älteren klang alles andere als bedrohlich. Thomas rechnete fast damit, dass er ihm gleich einen Platz zum Schlafen anbot. »Du siehst fürchterlich aus, hast fast noch den Teller mitgegessen und hängst im Morgengrauen an einer Bushaltestelle herum. Für mich sieht das danach aus, als sei da jemand durchgebrannt.«


    Thomas kicherte. »Ich bin 22. Das ist zu alt zum Weglaufen.«


    »Nicht wenn du vor etwas davonläufst, das du getan hast. Allerdings siehst du mir nicht aus wie ein Krimineller, eher wie jemand, der gerne mit den Cops reden möchte.«


    Thomas versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen, doch Al lag zu dicht an der Wahrheit. Ein Cop war genau die Person, die er im Augenblick brauchte. Dieses Geheimnis brachte ihn noch um. Er war so erschöpft, dass er nicht wusste, wie lange er noch die Kraft hatte, die Fassade weiter aufrechtzuerhalten.


    »Mir geht’s gut, wirklich. Ich muss mit niemandem reden.« Er hoffte, dass es locker genug klang. Nach allem, was Scorpion für ihn getan hatte, konnte er den Mann doch nicht direkt verraten.


    Al wirkte nicht überzeugt. »Bist du sicher? Weißt du, hier kann dir niemand etwas tun. Wenn du willst, verstecke ich dich zu deinem Schutz im Hinterzimmer und wir rufen die Polizei.«


    »Ehrlich, ich bin okay. Ich fahre nur nach Hause.«


    »Nach Hause? Woher kommst du?«


    Diese Frage brachte Thomas aus dem Konzept. »Aus einem anderen Bundesstaat«, log er und ließ sich schnell etwas einfallen. »Kentucky.«


    Das Lächeln von Al geriet eine Spur zu breit. »Woher genau? Ich liebe Kentucky.«


    Thomas spürte einen Kloß in der Kehle. »Louisville«, sagte er. Eine andere Stadt wollte ihm auf die Schnelle nicht einfallen.


    Al wusste, dass er schwindelte. Thomas sah es daran, wie er die Augen zusammenkniff. Aber er ließ ihn vom Haken. »In der Gegend war ich noch nicht so oft.«


    Die beiden musterten sich gegenseitig, keiner sagte etwas, bis Thomas schließlich den Pappteller zur Seite schob, die verschränkten Arme als Kissen benutzte und den Kopf auf den Tresen legte. Sekunden später war er eingeschlafen.


    »Hey, Tom, aufwachen.«


    Es war, als drangen die Worte durch ein Zinkrohr zu ihm, hohl und entstellt.


    »Aufwachen, Tom!« Diesmal stupste ihn jemand kräftig am Arm und mit der Berührung kehrten die Ereignisse der vergangenen Tage zurück. Tom fuhr auf dem Hocker hoch, bereit, sich zu wehren.


    Al wich erschrocken zurück. »Ganz ruhig, Sohn. Dein Bus ist da. Der wartet nicht lange.«


    Thomas starrte ins Leere, erfasste die Wörter wie durch einen dichten Nebel, so erschöpft war er. Ihm fiel keine passende Erwiderung ein.


    »Das heißt, du musst jetzt los.«


    Der Bus. Nach Chicago. Jetzt erinnerte er sich. »Wie lange habe ich geschlafen?« Er sah, dass das Geschirr abgeräumt war.


    »Über eine Stunde. Du warst vollkommen weggetreten.«


    Gott, das war die kürzeste Stunde der Weltgeschichte. Er drehte sich auf dem Hocker und stand auf. »Danke fürs Wecken.« Er zögerte einen Moment. »Sie haben doch nicht … Sie wissen schon, worüber wir gesprochen haben?«


    »Die Polizei gerufen?« Al schüttelte den Kopf. »Nö. Vielleicht hätte ich es besser tun sollen. Aber du bist alt genug, um zu wissen, ob du in Schwierigkeiten bist oder nicht. Ich will meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken.« Kaum hatte er den letzten Satz beendet, klingelte das Telefon, was Al veranlasste, auf die Uhr an der Wand zu schielen. »Um diese Zeit muss es wohl jemand mit einem kranken Baby sein.« Er trat hinter den Tresen, um den Hörer abzunehmen. »Ich wünsche dir eine sichere Reise.«


    »Danke«, sagte Thomas. »Und danke.«


    Al quittierte es mit einem freundlichen Winken, hatte jedoch bereits zum Hörer gegriffen. »Sims Pharmacy«, meldete er sich.


    Thomas sah den silberblauen Bus am Straßenrand gegenüber dem Schaufenster warten. Wie er so zur Tür ging, kam er sich geradezu nackt vor, als müsse er eigentlich etwas tragen; wenn schon kein richtiges Gepäck, dann wenigstens eine Umhängetasche.


    »Hey, Tom!«, rief Al ihm hinterher.


    Thomas war noch keine fünf Schritte weit gekommen. Er drehte sich um.


    »Da ist eine Julie Hughes am Apparat. Sie sagt, sie sei deine Mutter. Du musst das Gespräch nicht annehmen, wenn du nicht möchtest.«


    Thomas konnte sich niemand vorstellen, dessen Stimme er in diesem Moment lieber gehört hätte. »Ich nehme es auf jeden Fall entgegen!« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und kam zum Telefon gelaufen. Draußen drückte der Busfahrer auf die Hupe. »Können Sie ihn fragen, ob er eine Minute wartet?«


    Während Al ihm den Hörer reichte, tauschten sie die Plätze. »Fragen kann ich ihn, aber ich weiß nicht, ob er es macht. Die sind ganz wild drauf, ihre Fahrpläne einzuhalten.«


    Thomas schnappte sich den Hörer und hielt ihn ans Ohr. »Mom?«


    »Thomas!«, rief sie. »Ich hatte schon Angst, ich hätte dich verpasst.«


    »Um ein Haar. Der Bus steht schon draußen.«


    »Steig nicht ein«, sagte sie im Befehlston. »Egal was du tust, steig nicht in diesen Bus. Ich komm und hol dich ab.«


    »Woher weißt du, dass ich hier bin?« Er senkte die Stimme. »Hat Scorpion dich angerufen?«


    »Wer?«


    »Scor… Spielt keine Rolle.«


    »Ich wusste, dass du einen Bus nimmst, und zwar nach Chicago. Also habe ich jede einzelne Haltestelle angerufen, um dich zu suchen. Bist du in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut.« Selbst wenn ihm ein Fuß gefehlt hätte, hätte er ihr diese Antwort gegeben.


    »Bist du verletzt?«


    »Ein paar blaue Flecken, aber das wird schon.«


    »Okay, geh nirgendwohin, verstanden? Ich bin bald bei dir.«


    Das ergab keinen Sinn. »Warum kann ich nicht einfach den Bus nehmen?«


    »Es gibt Riesenärger, Thomas. Wir schweben alle in Gefahr.«


    Von der anderen Seite des Ladens rief Al: »Tom, die fahren noch ohne dich los.«


    Mit erhobenem Zeigefinger bat Tom um einen Moment, wandte sich von Al ab und flüsterte: »Was soll das heißen, wir sind in Gefahr? Ich bin jetzt frei. Ich wurde gerettet.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie. Er konnte hören, wie sie sich beeilte. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Nicht am Telefon. Ich erzähle es dir, wenn wir uns sehen. Ich bin schon unterwegs und denke mal, in etwa einer Stunde bin ich bei dir.«


    »Was ist los, Mom? Ich verstehe nicht …«


    »Tom! Noch fünf Sekunden, dann ist er weg«, rief Al. Seine Stimme klang regelrecht gehetzt.


    Thomas schenkte ihm keine Beachtung. »Mom, ich bin völlig fertig. Im Bus könnte ich schlafen und wenn wir nach Hause kommen …«


    »Nein!«, flüsterte sie schrill. »Das ist es doch! Wir können nicht nach Hause. Nie mehr. Deshalb hole ich dich ja ab.«


    »Mein Gott, Mom, was sagst du da …«


    »Sprich mit niemandem. Unternimm nichts und gehe nirgendwohin. Ich erkläre es dir, wenn ich da bin.« Damit legte sie auf. Er stand da und starrte den Hörer an, als rechne er damit, dass dieser jede Sekunde zum Leben erwachte. Als er auflegte, kam Al von hinten auf ihn zu.


    »Tja, der Bus ist weg. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber der Fahrer meinte, …« Er sah Thomas an und die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Ach du lieber Himmel! Ist alles in Ordnung, mein Junge?«


    Eine gute Frage. Thomas wünschte, er hätte eine Antwort darauf.
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    Für Sheriff Gail Bonneville entwickelte es sich allmählich zu einem absolut miesen Tag.


    Seit Gründung, also seit 153 Jahren, um genau zu sein, konnte das kleine Städtchen Samson, Indiana, sich vor der gesamten Welt damit brüsten, dass es hier nie einen Mord gegeben hatte. Selbstmorde, ja, und hin und wieder auch einen Jagdunfall, aber nie hatte in Samson ein Mensch einem anderen vorsätzlich das Leben genommen.


    Doch eines Tages musste es ja so kommen. Und dann gab es zur Premiere noch gleich einen Dreierpack. Kurz nach Tagesanbruch waren ein paar Burschen losgezogen, um sich im Fluss ihr Frühstück zu fangen, und dabei auf die Leiche einer jungen Frau gestoßen, die mit einem Loch im Bauch im Unterholz verblutet war. Natürlich flippten sie regelrecht aus und brachten die Telefonleitungen zum Glühen. Als Gail nur 20 Minuten nach dem ersten Anruf am Tatort eintraf, fragte sie sich, wie es das komplette County geschafft hatte, vor ihr da zu sein.


    Es gab wohl nichts Besseres, um Leute vom Frühstückstisch wegzulocken, als das Gerücht, es habe einen Mord gegeben. Zusätzlich zu der Leiche stießen sie noch auf einen ausgebrannten Van.


    Oliver Eddlestein, der Deputy, der als Erster eintraf, hatte getan, was er konnte, um die Leute vom Tatort fernzuhalten, damit keine Spuren zerstört wurden. Aber es fiel schwer, hart durchzugreifen, wenn man wusste, dass man den Betreffenden spätestens am Sonntag in der Kirche über den Weg lief. Insgesamt befand sich der Tatort zwar in einem passablen Zustand, aber Gail war Miss 150 Prozent, wenn es um das Thema Spurensicherung ging. Schließlich wusste sie, was für ein Theater Anwälte veranstalteten, wenn sie bei einer Mordermittlung auch nur den geringsten Fehler witterten. Ein paar zusätzliche Fußabdrücke genügten schon, um berechtigte Zweifel anzumelden.


    Sheriff Bonneville hatte sich gerade einen ersten Eindruck verschafft, als per Funk die Meldung eintraf, im Keller des benachbarten Hauses habe man zwei weitere Leichen gefunden. Den Grundbuchunterlagen zufolge gehörte das Anwesen der verstorbenen Beatrice Patrone und hätte eigentlich leer stehen müssen. Die Nachbarn beharrten jedoch darauf, dass jetzt zwei junge Männer hier wohnten. Nachdem auf das Klingeln des ermittelnden Deputys niemand die Tür öffnete, wurde dieser neugierig und fing an, sich umzusehen. Dabei stieß er an einem Pfosten neben der Haustür auf eine leere Patronenhülse. Das Kaliber passte eindeutig nicht zu den Wunden, die das weibliche Opfer aufwies. Das Interesse des Kollegen war damit geweckt. Er wanderte um das Gebäude herum, wo er auf die zersplitterte Luke des Sturmkellers und die gekappte Stromleitung stieß.


    Pflichtgemäß erstattete er Meldung, anschließend brach die Hölle los.


    Die beschauliche kleine Welt des Städtchens Samson verwandelte sich in einen Tatort. Alle Urlaube wurden gestrichen, Beamte, die dienstfrei hatten, zurückbeordert, und nun mischte sich zu allem Überfluss auch noch die Staatspolizei ein. Sogar die lokale FBI-Außenstelle schnüffelte angeblich herum und suchte nach einem juristischen Winkelzug, um den Fall an sich zu reißen.


    Die gute Nachricht lautete, dass das Haus der Patrones im Gegensatz zum Garten und dem Bereich rund um den ausgebrannten Van ein unberührter Tatort war. Abgesehen von Jesse Collier, dem Schichtleiter der vergangenen Nacht, und dem Deputy, der zufällig als Erster das Anwesen betreten hatte, war niemand hinein- oder hinausgegangen. Selbst Gail hielt sich zurück, bis die Spurensicherung der State Police das Haus unter die Lupe genommen hatte.


    Auf so engem Raum ließen sich die Gewalt und das Leid eines Mordes beinahe mit Händen greifen. ›Unheimlich‹ traf es als Formulierung nicht ganz, aber eine bessere wollte Gail nicht einfallen, als sie beim Betreten mit den Auswirkungen der Schießerei konfrontiert wurde.


    »Haben Sie schon eine konkrete Theorie, Sheriff?« Jesse bedachte sie mit seinem zahnlückigen Grinsen, von dem sie nie so recht wusste, was sie davon halten sollte.


    »Mehrere«, erwiderte sie.


    »Fangen wir doch mal damit an, wieso einer von ihnen nur noch Unterhosen anhat.« Im vergangenen November war Jesse noch ihr Konkurrent im Kampf um den Sheriffposten gewesen, hatte seine Bewerbung jedoch auf Drängen der Demokratischen Partei von Indiana zurückgezogen. Diese hatte sich partout in den Kopf gesetzt, als Zeichen des Fortschritts in dieser ländlichen Gemeinde einen weiblichen Sheriff einzusetzen. Gail Bonneville konnte Erfahrungen beim FBI vorweisen und neben ihrem Jurastudium auch einen Doktortitel in Strafrecht. Die Partei wollte nicht das Risiko eingehen, jemanden wie Jesse die Wahl gewinnen zu lassen, nur weil sein Gesicht das bekanntere war. Seitdem plagten Gail Schuldgefühle wegen ihres Wahlsiegs und sie begegnete Jesse mit gesundem Misstrauen. Schließlich hatte er jeden erdenklichen Grund, ihre Karriere zu torpedieren.


    Doch abgesehen von ihrer Paranoia gab es keinen konkreten Anhaltspunkt dafür, ihm etwas anderes als absolute Loyalität zu unterstellen.


    »Keine Ahnung«, erwiderte sie und meinte damit die Tatsache, dass jemand einem der Jungen ohne jeden Zweifel die Kleidung ausgezogen hatte. Man sah es daran, wie seine Unterhose verrutscht und die Socken halb von den Füßen gezerrt waren. »Aber ich glaube, wir haben es hier mit zwei toten Kidnappern zu tun.«


    Jesse zog die Augenbrauen hoch. »Wow, da lehnt sich aber jemand ganz schön aus dem Fenster. Wie kommen Sie denn darauf?«


    Gail zuckte die Achseln. Wenn man es recht bedachte, war es im Grunde gar nicht so weit hergeholt. Sie kniete sich auf den Boden. »Sehen Sie sich das Klebeband an.« Mit ihrem Kugelschreiber deutete sie auf die grau-weißen Fetzen auf dem Estrich. »Sieht das nicht aus, als hätte man damit jemandem die Handgelenke gefesselt? Und damit die Knöchel?«


    Jesse nickte. Das Band war mehrmals übereinandergewickelt und alle Lagen sauber abgetrennt. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie kurze krause Haare an der Klebeseite der Überreste. »Jemand hat ihn befreit. Bei den vielen Haaren war das Opfer garantiert kein Mädchen.«


    »Das sehe ich auch so.«


    Mit einer ausholenden Handbewegung wies Jesse auf die am Boden liegenden Leichname. »Dann ist einer von denen hier also der Gute und der andere der Böse? Sie haben sich eine Schießerei geliefert und keiner der beiden hat es überlebt?«


    Gail schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Schusswinkel stimmen nicht.« Sie veränderte ihre Position und deutete auf die Leichen. »Sie sind beide bewaffnet, aber die Einschusslöcher befinden sich alle dort drüben.« Sie deutete auf die sternförmigen Krater in den Steinen nahe der zerschmetterten Tür. »Ich glaube nicht, dass sie aufeinander geschossen haben. Es sieht eher so aus, als hätten sie sich gegen einen anderen zur Wehr gesetzt.«


    »Gegen einen anderen?«


    Sie wartete, bis er zwei und zwei zusammengezählt hatte.


    Jesse machte große Augen. »Sie meinen, es gab da noch eine dritte Person?«


    Lächelnd nickte Gail. »Sie haben doch die Tür gesehen, oder?«


    Er bedachte sie mit einem entnervten Blick, der so viel besagte wie: »Bin ich etwa blöd?«


    »Nun, haben Sie auch genau hingesehen?«


    »Da ist jede Menge zersplittertes Holz, als hätte jemand Dynamit benutzt.«


    »Dicht dran. Die Geiselrettungsgruppe des FBI, das Hostage Rescue Team, setzt solche Methoden ein, um sich Zugang zu verschaffen.« Sie stand auf und führte Jesse zum herabgestürzten Türflügel. »Schauen Sie mal!« Sie wies auf die nahezu vollkommenen Halbmonde an den Stellen, an denen die Angeln aus dem Rahmen gesprengt worden waren. »Ich schätze, hier hat der Unbekannte seine Ladungen angebracht. Er wartete, bis die Gangster alle im Keller versammelt waren, und drückte dann auf den Knopf.«


    Jesse stieß einen leisen Pfiff aus. »Davon müssen denen ganz schön die Ohren geklingelt haben.«


    »Allerdings«, meinte Gail lachend. »Das war, denke ich, der Sinn des Ganzen. Unser Mann sprengt die Tür auf, stürzt herein und hat das Überraschungselement völlig auf seiner Seite.«


    Jesse nickte, während er überlegte. »Sie glauben also, unser Schütze ist ein Profi. Jemand, der Selbstjustiz übt, auf jeden Fall einer, der genau weiß, was er tut.«


    »Die Wahrscheinlichkeit ist recht hoch. Das wäre auch eine Erklärung für seine enorme Treffsicherheit. Sehen Sie sich den hier an.« Sie zeigte auf Lionels Leiche. »Mitten ins Herz, dazu noch eine Kugel in die Stirn. Und bei dem hier ebenfalls. Perfekter Einschuss ins Herz.« Damit wies sie auf Barrys Leiche. »Besser kann man kaum schießen.« Gail überlegte. »Es muss ein fürchterlicher Schusswechsel gewesen sein. Diese Jungs hier haben blindlings drauflosgeballert.«


    Das Beste an der Ermittlungsarbeit, und was ihr vom hippen FBI-Leben am meisten fehlte, war, wie jeder Tatort eine Geschichte erzählte. Was auch immer geschah, spielte sich auf eine ganz bestimmte Weise ab und die Aufgabe des Ermittlers bestand darin, die oft widersprüchlichen Informationen und Anhaltspunkte durchzusieben und daraus den Tathergang zu rekonstruieren. Aufgrund physikalischer und biologischer Gesetzmäßigkeiten bildeten Blutspritzer verräterische Muster, dasselbe galt für Ein- und Austrittswunden von Projektilen, selbst für Querschläger. Wenn nicht gerade Beeinträchtigungen durch Insekten oder Tierfraß hinzukamen, und das war hier eindeutig nicht der Fall,, entsprach der Schauplatz eines Mordes einem Ort, an dem die Zeit stillstand, erstarrt in dem Moment, in dem der letzte lebende Mensch wegspaziert war. Es hatte für sie nach all den Dienstjahren nichts von seiner Faszination verloren.


    Gail Bonneville fühlte sich den Verstorbenen gegenüber verantwortlich und betrachtete es als ihre Pflicht, deren letzte Augenblicke im Leben vollständig und akkurat nachzuzeichnen. Ihr ging es nicht darum, Verbrecher zur Strecke zu bringen. Natürlich gehörte auch das zu ihrem Job, sie vertrat Recht und Gesetz wie alle anderen auch,, aber den besonderen Reiz machte für sie die ermittlerische Komponente aus.


    »Hallo, jemand zu Hause?«, holte Jesse sie in die Gegenwart zurück.


    Sie errötete. »Entschuldigung, das passiert mir manchmal.« In Samson kannte noch niemand den berühmten Bonneville-Blick, wie man es in der FBI-Außenstelle in Chicago genannt hatte.


    »Werden Sie mir jetzt sagen, was Sie davon halten, oder was?«, drängte Jesse.


    »Okay«, lächelte sie. »Folgendes ist mir bisher durch den Kopf gegangen.« Sie ging zurück zu den Leichen und fing bei Lionel an. »Nennen wir ihn hier Opfer Nummer eins. Sehen Sie sich seine Taschen an. Sie wurden von innen nach außen gekehrt und dann zurückgestopft. Wer immer ihn tötete, hat seine Taschen durchwühlt. Weshalb?«


    »Vielleicht hat er Geld gesucht?«


    Gail schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wer das Geld hat, so eine Operation durchzuziehen, ist nicht auf das Kleingeld seines Opfers angewiesen.«


    »Sondern?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ausweispapiere vielleicht? Ich weiß es nicht. Aber allein die Tatsache, dass er sich die Zeit dazu nahm, verrät mir, dass unser Schütze ein ziemlich besonnener Typ ist. Und sehen Sie sich die Flecken auf dem Boden dort an.« Sie deutete auf eine pantoffelförmige Verfärbung auf dem Estrich, knapp einen Meter von Opfer Nummer eins entfernt, in deren Zentrum einer der Klebebandfetzen lag. »Wollen Sie es mal probieren?«


    Er schnüffelte in der Luft, als nehme er Witterung auf wie ein Hund, bevor er jäh ernst wurde. »Ich rieche Tote«, flüsterte er wie Haley Joel Osment in The Sixth Sense.


    Sie musste über seine gekonnte Imitation lachen. »Urin«, erwiderte sie.


    »Wie bitte?«


    »Pisse. Riechen Sie es nicht?«


    »Sagte ich doch! Ich rieche Tote. Blut, Pisse, vielleicht noch einen Hauch Scheiße.«


    »Ich glaube, davon stammt der Fleck.«


    Jesse legte die Stirn in Falten. »Das heißt, unser Entführungsopfer wurde eine ganze Weile hier festgehalten.«


    »Und wenn man mit Klebeband verschnürt ist, ist man eben gezwungen, an Ort und Stelle ›aufs Klo zu gehen‹.« Ihre Augen weiteten sich. »Da fällt mir was ein. Jetzt weiß ich, warum Opfer Nummer zwei keine Hose anhat.«


    Jesse begriff es ebenfalls. »Weil unser eigentliches Opfer seine Hose vollgepinkelt hat. Aber wo ist sie?«


    »Vielleicht hatte er keine an.«


    Jesse stand die Abscheu ins Gesicht geschrieben. »Die hielten ihn nackt gefangen?«


    »Bingo!«


    »Das ist ja pervers.« Jesse spuckte die Worte aus, als hätten sie einen üblen Nachgeschmack. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber ich glaube, da ist tatsächlich was dran.« In seiner Stimme schwang so etwas wie väterlicher Stolz mit, es wirkte weder gönnerhaft noch herablassend. »Was fällt Ihnen sonst noch ein?«


    Gail öffnete den Mund zum Sprechen, zögerte dann jedoch. Sie lehnte sich verdammt weit aus dem Fenster und stellte wilde Theorien auf. Was, wenn sich im Nachhinein alles als falsch entpuppte? Dann stand sie ziemlich blöd da.


    Ach, was soll’s! »Okay, eine Sache noch. Zählen Sie mal die Patronenhülsen.«


    Jesse ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Boden gleiten. »Eine«, sagte er. »Sieht aus, als ob sie aus einer 9-Millimeter-Kurzwaffe stammt.«


    »Genau! Und jetzt sehen Sie hierher.« Auf einem sonderbaren Kurs, ständig irgendwelchen Beweismitteln nach links oder rechts ausweichend, kurvte sie zu dem Revolver neben Opfer Nummer zwei und hob ihn auf, indem sie ihren Kugelschreiber durch den Abzugsbügel schob. Dabei leuchtete sie die Waffe mit der Taschenlampe an. »Ein 38er Special.« Sie spähte an der Mündung entlang, inspizierte die Kammeröffnungen der Trommel. »Ein Schuss abgefeuert.« Sie drehte sich um und ließ den Strahl der Taschenlampe erneut über die rückwärtige Wand streichen. »Eins plus eins, das ergibt die beiden Löcher, die wir hier in der Wand haben.«


    Jesse zuckte die Schultern. »Okay …« Er wartete ab, was als Nächstes kam.


    »Wo sind die anderen Hülsen? Diejenigen unseres Killers?«


    »Vielleicht hat er ja auch einen Revolver benutzt.«


    Wegwerfend schüttelte Gail den Kopf. »Das bezweifle ich. Drei Treffer hintereinander erzielt man nur schwer mit einem Revolver. Nein, er hatte eine Automatik, und zwar eine große. Die Kopfwunde da drüben stammt mindestens von einer 44er, eher von einer 45er. Also, wo sind die Hülsen unseres Schützen?«


    Jesses Gesichtsausdruck sagte alles, es lag doch auf der Hand. »Er hat sie mitgenommen?«


    »Ja. Er hat sie eingesammelt und mitgenommen. Wer, wenn nicht ein Profi, denkt an so etwas? Und warum hat er nur seine eigenen mitgenommen?«


    Lächelnd verschränkte Jesse die Arme. Er hatte nicht die geringste Ahnung, aber er gönnte seiner Chefin nicht die Genugtuung, ihr das zu sagen.


    »Ich glaube, er wollte, dass wir dahinterkommen. Ich nehme an, er wollte genügend Beweismittel am Tatort hinterlassen, um uns wissen zu lassen, dass es sich nicht um blindwütigen Mord handelt.«


    Erneut legte Jesse die Stirn in Falten. »Meinen Sie, das hat jemand inszeniert?«


    »Nein.« Doch dann machte Gail einen Rückzieher. »Eigentlich hatte ich daran noch gar nicht gedacht.« Es war durchaus möglich. Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Mörder, wie jeder andere auch, stets den einfachsten Weg einschlugen, nicht den schwierigsten. »Aber das glaube ich nicht. Ich nehme an, das ist das Werk von jemandem, der für einen Auftrag bezahlt wurde. Womöglich lief der Job aus dem Ruder und endete im Schlamassel. Indem er das Klebeband und die Patronenhülsen bei den Leichen zurückließ, wollte er uns wohl mitteilen, dass er zumindest aus den richtigen Gründen tötete.«


    »In der Hoffnung, dass wir ihn dann in Ruhe lassen?«


    »Oder der Sache wenigstens nicht allzu weit auf den Grund gehen.«


    Jesse sah Gail an. »Damit liegt er aber falsch, oder?«


    Sie lächelte. »Allerdings. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Wer Gerechtigkeit will, ruft die Polizei. Und wenn man so etwas durchzieht und am Ende zwei Tote rumliegen, steht man dazu und ruft ebenfalls die Polizei. Die Entscheidung, wer die Guten und wer die Bösen sind, sollte man den Geschworenen überlassen.«
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    Jonathan stellte den Explorer in einem Mietlagerhaus am Stadtrand von Muncie ab und schloss hinter sich ab. In wenigen Stunden würde der Besitzer einer auf Reparaturen unter der Hand spezialisierten Werkstatt in die Lagerbox kommen und das Fahrzeug auf Einschusslöcher oder sonstige Schäden überprüfen, die behoben werden mussten. Da er nichts fand, brachte er den Wagen zum Rückgabeschalter des Autoverleihers am Flughafen von Indianapolis, ohne dass jemand auch nur ahnte, in welche Vorfälle das Fahrzeug verwickelt gewesen war.


    Jonathan verließ die Halle und ging zu Fuß an der Straße entlang zu einem billigen Stundenhotel. Dort rief er sich ein Taxi zum Indianapolis Airport. Jonathan hatte einen langen, harten Tag hinter sich, aber die Viertelstunde am Flughafen kostete ihn mit Abstand die meisten Nerven. Die Experten, die in den Nachrichten ständig darüber jammerten, amerikanische Flughäfen seien leicht verwundbare Ziele, sollten endlich mal den Kopf aus dem Sand ziehen. Hier wimmelte es nur so von Polizisten, Hunden und elektronischem Überwachungsspielzeug. Jonathan fühlte sich beim kurzen Spaziergang wie eine lebende Trainingspuppe. Er musste nur dem falschen Hund etwas zu nahe kommen, schon hätte er verdammt viel zu erklären. Obwohl er das Hauptgebäude des Terminals nicht einmal betrat, machte ihn schon allein die Nähe zu so viel Security verflucht nervös.


    Er ging auf direktem Weg weiter zum Taxistand im Ankunftsbereich. Der Fahrer, in dessen Wagen er stieg, war Araber, das erste Mal, dass Jonathan heute Glück hatte. Seit 9/11 gaben sich im Ausland lebende Araber die größte Mühe, nicht aufzufallen, und hatten höchst ungern mit der Polizei zu tun. Sollte irgendein Bulle Glück haben und Jonathans Spur bis zum Flughafen verfolgen, verlor sie sich spätestens hier, weil dieser Kerl garantiert nicht den Mund aufmachte.


    Gott war mit jenen, die stets Vorsicht walten ließen.


    Jonathan ließ sich zu einem Sheraton in Indianapolis chauffieren und zahlte in bar, anschließend nahm er ein weiteres Taxi zum Busbahnhof und verzichtete ebenfalls auf den verräterischen Einsatz einer Kreditkarte. Von dort war es eine lange Busfahrt nach Evanston, wo er wieder ein Taxi nahm, diesmal zum O’Hare International Airport. Er bat den Fahrer, ihn am Langzeitparkplatz am Bessie Coleman Drive aussteigen zu lassen. Kaum war der Wagen außer Sicht, überquerte er die Straße, um die letzte Etappe seiner Reise in Angriff zu nehmen.


    Das Executive Terminal des O’Hare unterschied sich in nichts von anderen Terminals für Privatmaschinen überall auf der Welt. Es war wesentlich spärlicher eingerichtet, als ein Außenstehender erwartet hätte. Weder gab es eine Snackbar noch einen Getränkestand. Das Höchste der Gefühle war ein Kaffeeautomat, aus dem allerdings eine Brühe kam, die eher in einen Füllfederhalter gehörte als in eine Tasse. Leute mit eigenem Flugzeug zapften daraus ohnehin keine Heißgetränke.


    Boxers erwartete ihn bereits. Mit seinen 1,95 und 130 Kilo war Boxers ein wahrer Muskelberg. Flüchtig betrachtet hätte man ihn für dick halten können, doch dieser Mann konnte ohne Weiteres zwei von Jonathan Graves Sorte stemmen und dabei noch ein Bier trinken. Überdies kannte Jonathan keinen anderen Menschen, der einen Treffer mit einem Projektil vom Kaliber 50 überlebt hätte. Boxers’ kaum wahrnehmbares Hinken war auf den 15 Zentimeter langen Titanstab zurückzuführen, der den fehlenden Oberschenkelknochen ersetzte. Boxers war nicht nur riesengroß, knallhart und treu wie Gold, er konnte auch alles fliegen, was Tragflächen oder einen Rotor besaß, und dort landen, wo weniger begnadete Piloten in einem öligen Feuerball verpufft wären.


    Boxers und Digger Grave kannten sich schon seit langer, langer Zeit.


    Ohne ein weiteres Wort nahm ihm der Hüne die beiden Gepäckstücke ab. »Du bist spät dran.« Damit strebte Boxers auf den Ausgang zu.


    »Ich wusste nicht, dass du noch was anderes vorhast«, witzelte Jonathan.


    Boxers ging durch die Abflughalle voran aufs Rollfeld, wo ein schnittiger, wunderschöner Gulfstream-Jet auf sie wartete. Das Flugzeug war auf Perseus Foods zugelassen, ein Unternehmen, dessen Vorstandsvorsitzender, Richard Lydell, vor einiger Zeit Jonathans Dienste in Anspruch genommen hatte, nachdem seine 30 Jahre alte Tochter auf einer Missionsreise der presbyterianischen Kirche in Costa Rica von Guerillas entführt worden war. Jonathan hatte eingewilligt, ein vierköpfiges Rettungsteam anzuführen, im Gegenzug für ein Honorar, das ihm im Bedarfsfall zehn Jahre lang Zugriff auf den firmeneigenen Jet gewährte. Der Einsatz erwies sich als verdammt gefährlich. Zwei Wochen Vorbereitung gipfelten in einem siebensekündigen Feuergefecht, das die Welt von elf Terroristen befreite und zugleich acht Missionare wieder ihrer christlichen Arbeit zuführte.


    Jonathan ging heute noch der Hut hoch, wenn er daran dachte, wie eine Nachrichtenagentur damals ›zuverlässige Quellen‹ zitiert hatte, denen angeblich ›eindeutige Beweise‹ vorlagen, wonach die Rettung auf das Konto von Team Six der Navy SEALs ging. Jonathan legte Wert darauf, anonym zu bleiben, und haderte auch nicht damit. Aber er hasste es, wenn die Navy die Lorbeeren von Leuten einheimste, die bei der Army gedient hatten.


    Keine zehn Minuten später rollte die Maschine an, 20 Minuten darauf waren sie in der Luft. Als sie die Reiseflughöhe von 3000 Metern erreichten, wurde Boxers das Schweigen zu viel. »Hast du ihn abgesetzt wie geplant?«


    »Der Junge ist nervös.«


    »Schuldgefühle?«


    »Zum Teil, aber vor allem macht er sich Sorgen, dass er ein Geheimnis nicht für sich behalten kann.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Das Übliche halt, dass man mich nicht so leicht kriegen wird, seine Eltern dafür aber schon. Ich weiß nicht, ob ich ihn überzeugen konnte.«


    Belustigt schüttelte Boxers den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, dass einer von denen den Mund hält und niemandem etwas von seiner Befreiung erzählt?«


    Jonathan zuckte die Achseln. »Ein paar bestimmt. Ich würde sogar darauf wetten, dass sie alle eine Zeit lang den Mund halten, lang genug jedenfalls, bis sie anfangen, die wenigen Einzelheiten, die sie überhaupt kennen, durcheinanderzubringen. Letzten Endes kommt man immer heil aus der Sache raus.«


    »Tja, gratuliere, Boss. Wieder mal ein Leben gerettet.« Lächelnd drehte Boxers sich zu Jonathan, doch dessen Miene gefiel ihm gar nicht. »Alles okay mit dir?«


    »Hmm? Mir geht’s gut.«


    »Du siehst aus, als ob dir etwas Sorgen macht.«


    Jonathan wählte seine Worte mit Bedacht. »Kann sein.« Er drehte sich auf dem Sitz, um den Piloten anzusehen. »Es ist etwas, das dieser Junge erwähnte, sogar mehr als einmal. Seine Familie hat kein Geld, sie wohnen in einem Vorstadthäuschen, ganz normale Leute. Woher zum Teufel können die sich mein Honorar leisten?« Das Minimum, das Jonathan für 0300er-Einsätze veranschlagte, lag bei 250.000 Dollar, im Voraus zu entrichten. Inklusive Spesen und zusätzlich anfallenden Kosten kam bei diesem Einsatz fast eine halbe Million zusammen.


    »Man kann nie wissen«, entgegnete Boxers. »Man hört doch immer wieder von Multimillionären, die allein mit ihren Katzen in einem Pappkarton hausen. Keiner ließe sich je träumen, dass sie Geld wie Heu haben. So was in der Art vielleicht?«


    »Wahrscheinlich«, meinte Jonathan. Aber er klang nicht sonderlich überzeugt.


    »Hinzu kommt, wenn einem das Kind entführt wird, greift die Familie tief in die Tasche. Da stößt man auf Geld, von dem man manchmal gar nicht wusste, dass man es überhaupt besitzt.«


    Was diesen Punkt betraf, musste Jonathan ihm recht geben. »Und was hältst du von dem Mädchen mit der Waffe im Wald?«


    »Ich denke, sie hätte das Teil besser fallen lassen sollen, anstatt zu schießen.«


    Jonathan musste lächeln. Boxers stieß immer direkt zum Kern der Sache vor. Nach ein, zwei Minuten Schweigen erhob Jonathan sich vom Co-Piloten-Sitz, um nach hinten zu gehen. »Ich mach ein bisschen die Augen zu, wenn’s dir recht ist.«


    Boxers lächelte. »Der Computer sagt, dir bleiben eine Stunde und 42 Minuten für dein Nickerchen.«
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    Es war fast 17 Uhr, als Jonathan am Dulles International Airport in Washington endlich durch die Doppeltür des Signature-Terminals trat. Boxers musste die Gulfstream noch ausbuchen und wollte anschließend mit seinem Nissan Pick-up nach Hause fahren. Jonathan wurde abgeholt.


    Venice stand mit verschränkten Armen in der Ankunftshalle, aufs Äußerste angespannt. Als sie schließlich Blickkontakt hatten, atmete sie tief durch. Tränen standen ihr in den Augen. Venice war eine berüchtigte Heulsuse.


    »Willkommen zu Hause«, begrüßte sie ihn. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    Jonathan ließ es geschehen, dass sie ihn umarmte. »Wie ich immer sage, jeder soll das tun, was er am besten kann.«


    Venice begriff, dass das seine verquere Art war, sich bei ihr zu bedanken. »Soll ich dir eine Tasche abnehmen?«


    »Ach was, das schaff ich schon. Bist du mit deinem Ungetüm hier?«


    »Sie heißt Glow Bird«, erwiderte Venice, während sie in der Handtasche nach den Schlüsseln angelte. »Und ich habe einen ganz tollen Parkplatz für sie gefunden.«


    Nach männlichen Maßstäben war Venice Alexander ein echt heißer Feger. Haut in einem hellen Kaffeebraun und es gab Tage, da stellte ihr Lächeln die Sonne in den Schatten. In letzter Zeit hatte sie abgenommen und ihre Kleidung verriet Jonathan, dass sie stolz darauf war. Sie wussten beide, dass die Pfunde irgendwann wiederkehrten, dieselben neun Kilo, die im Drei-Jahres-Rhythmus kamen und gingen. Aber fürs Erste war es schön zu sehen, wie sie ihre Figur hoch erhobenen Hauptes zur Schau trug.


    »Erzähl schon, was hast du über Christine Baker herausgefunden?«, drängelte Jonathan, während sie sich der Tür zum Parkplatz näherten.


    »Wer ist sie eigentlich?«


    Jonathan hasste es, wenn jemand auf eine Frage mit einer Gegenfrage antwortete. »Das wollte ich mir als große Überraschung für heute Abend aufheben. Wir wussten über die Gebrüder Patrone Bescheid und außerdem, dass noch eine dritte Person an der Sache beteiligt ist. Wie sich herausstellte, war sie das.«


    Die Tür öffnete sich und sie traten hinaus in einen wunderschönen Frühlingsabend. Der Himmel war so blau, dass selbst der Parkplatz aufzublühen schien. »Nun ja, der Name ist nicht gerade selten«, meinte Venice vorsichtig, »und das Bild, das du geschickt hast, hatte keine besonders gute Auflösung.«


    »Du weichst aus.«


    »Ich will darauf hinaus, dass du mir recht dürftige Ausgangsdaten geliefert hast. Aber nach allem, was ich zusammentragen konnte, war sie eine engagierte Demonstrantin. Jede Menge symbolischer Festnahmen bei diversen Protestveranstaltungen, meist Antikriegs-Demos oder Protestmärsche gegen Kapitalismus. Sie scheint aus Prinzip gegen alles zu sein.«


    »Tja«, lachte Jonathan in sich hinein, »es ist immer einfacher, gegen die Entscheidungen anderer zu protestieren, als selbst welche zu treffen.« Vor ihnen wartete das Ungetüm: der vermutlich weltweit einzige Mazda MX-5 in grellem Neonorange.


    »Jedenfalls habe ich keine Hinweise gefunden, dass sie zu Gewalttätigkeit neigt«, fuhr Venice fort. »Allerdings gehört sie einer Gruppierung an, die vom FBI beobachtet wird. Die Green Brigade, eine Vereinigung radikaler Ökofreaks. Jede Menge Umweltaktivismus, aber keine bestätigte Gewaltanwendung.«


    Die sonderbare Wortwahl erregte Jonathans Aufmerksamkeit. »Bestätigte Gewaltanwendung?«


    »Wo auch immer Fanatiker zusammenkommen, besteht ein gewisses Gewaltpotenzial. Deshalb hat das FBI ein Auge auf die Gruppierung. Vor ein paar Jahren gab es den Verdacht, sie hätten ein im Bau befindliches Wintersportresort abgefackelt, aber man konnte ihnen nichts nachweisen.« Venice öffnete den Kofferraum ihres potthässlichen Gefährts, die Aufforderung an Jonathan, seine Taschen einzuladen.


    »Hättest du nicht den Hummer nehmen können?«


    »Wo du schon die ganze Zeit von Ungetümen redest: Ich mag das große Teil nicht. Du kannst dir aber gern ein Taxi rufen, falls dir das lieber ist.« Damit stolzierte sie zur Fahrerseite.


    Jonathan musste lachen. Er mochte Leute, die ihren eigenen Kopf hatten, und bei Venice war dieser verdammt stark ausgeprägt. Eine Tasche stellte er in den Kofferraum, der damit bereits vollständig gefüllt war, die andere pferchte er in die Lücke, die die Mazda-Konstrukteure vollmundig als Rückbank bezeichneten. Dabei hatte er schon Hemden getragen, die größer waren als der Vordersitz.


    Er hatte gerade die zweite Tasche in den Wagen gestopft, da rief eine vertraute Stimme quer über den Parkplatz seinen Namen: »Jon!«


    Ein rascher Blick über die Reihen der geparkten Wagen hinweg bestätigte ihm, dass er die Stimme kannte. Verärgert funkelte er Venice an.


    »Ach ja«, meinte sie in einem Tonfall, als habe sie einen Eiterpickel bemerkt. »Ellen hat angerufen. Sie braucht deine Hilfe. Aber ich schwöre bei Gott, Digger, wenn du wieder auf sie rein…«


    Mit einer Handbewegung brachte Jonathan sie zum Schweigen und ging seiner Exfrau entgegen, während diese die letzten drei Autoreihen umrundete. Er streckte die Arme zu einer Umarmung aus und sie ließ es geschehen. »Was für eine großartige Überraschung!« Seine Stimme triefte vor lauter Ironie. »Endlich kehrst du zurück zu mir.«


    »Ach, Jon, ich habe solche Angst.«


    Er ließ sie los und drückte sie behutsam auf Armlänge von sich weg. »Wovor?«


    Ihr Gesicht verdüsterte sich, über seine Schulter hinweg funkelte sie Venice böse an. »Hat sie es dir nicht gesagt?«


    Er folgte ihrem Blick. »Wer? Venice? Was denn?«


    »Seit gestern versuche ich ununterbrochen, dich zu erreichen.«


    Dass ihr Name erwähnt wurde, wertete Venice als Aufforderung zum Näherkommen.


    »Stimmt das?«, hakte Jonathan nach. »Hat Ellen probiert, mich zu erreichen?«


    Venice stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nicht in diesem Ton, Mister! Du bist vor gerade mal fünf Minuten gelandet.«


    Er wandte sich an Ellen. »Was ist denn los?«


    Aus dem Augenwinkel nahm er Venice wahr. Ihre Körpersprache besagte: »Warte nur, bis du es hörst.«


    »Tibor ist verschwunden.«


    Jonathan lächelte. »Und diese wunderbare Nachricht wolltest du mir persönlich überbringen. Wie aufmerksam von dir.«


    Venice kicherte los, was ihr einen vernichtenden Blick der Ex bescherte.


    »Muss sie dabei sein?«, blaffte Ellen.


    »Ich habe ihr bereits gesagt«, erklärte Venice, »dass wir nicht alles stehen und liegen lassen, nur um jemand zu suchen, der erst seit einem Tag verschwunden ist.«


    Fragend blickte Jonathan Ellen an.


    Sie ließ die Schultern hängen, in ihren Augen lag ein Flehen. »Bitte, Jon! Es gibt wichtige Gründe dafür.«


    Tibor Rothman war ein Arschloch hoch drei, darauf versessen, Jonathan das Leben so schwer wie möglich zu machen. Nicht genug, dass er Jonathan die Frau weggenommen hatte, die dieser nach wie vor liebte, jetzt trug er auch noch endlose Rechtsstreitigkeiten aus, nur um noch mehr Geld aus ihm herauszuquetschen. Selbst wenn Tibor Rothman am Verdursten wäre, hätte Jonathan ihm keinen einzigen Tropfen Wasser gegönnt.


    Aber Ellen flehte ihn mit großen braunen Augen an. »Du könntest mich ja nach Hause fahren«, schlug er vor. »Dann unterhalten wir uns im Wagen.«


    »Dig, du kannst doch nicht einfach …«, protestierte Venice.


    Er hob die Hand, damit sie den Mund hielt. In sanftem Ton flötete er: »Ven, tausend Dank, dass du extra gekommen bist, um mich abzuholen. Würde es dir sehr viel ausmachen, die Taschen für mich nach Hause zu bringen? Du kannst sie direkt hinter der Tür abstellen.«


    Und ob es ihr etwas ausmachte, das wusste Digger nur zu gut. Aber hier war nicht der geeignete Ort, um die Sache auszudiskutieren. »Klar«, raunzte Venice erbost und stürmte zu ihrem Glow Bird.


    Jonathan passte auf, damit er nicht im Weg stand, als sie rückwärts aus der Parklücke schoss und mit so viel Speed, wie es der Rasenmähermotor ihres MX-5 hergab, auf die Ausfahrt zurauschte.


    »Sie mag mich nicht besonders, oder?«, erkannte Ellen.


    »Sie hält dich für den Teufel in Menschengestalt.« Venice hatte den Rosenkrieg hautnah miterlebt und nie einen Hehl daraus gemacht, auf wessen Seite sie stand.


    Die beiden gingen zu Ellens nagelneuem S-Klasse-Mercedes. Schwarze Hochglanzlackierung, schwarzes Interieur. Jonathan nahm an, Tibor hatte die Farbe ausgesucht, um damit seinen fröhlichen, beschwingten Blick auf die Welt kundzutun.


    »Ist dein Einsatz gut gelaufen?«, fragte Ellen, während sie den Wagen vom Parkplatz auf die Zufahrt zur Mautstraße nach Dulles steuerte.


    Jonathan fuhr im Sitz hoch. »Wie bitte?«


    »Dein Einsatz«, wiederholte Ellen. »So nennst du es doch, oder?«


    »Ellen, wir haben nie über meine Arbeit gesprochen.«


    Vom Beifahrersitz aus konnte er nur eines ihrer Ohren sehen. Es färbte sich feuerrot. »Ich wollte nicht neugierig sein.«


    Jonathan ließ die Bemerkung auf sich beruhen. Für Ellen war seine Geheimniskrämerei stets ein Problem gewesen. Selbst als er noch die Befehle von Uncle Sam ausgeführt hatte, ließ es ihr keine Ruhe, dass sie ihren Freundinnen nicht sagen durfte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente.


    Sie erzählte den Leuten die Kurzfassung, dass er bei der Army sei, doch schon damals hatte er geahnt, dass ihr diese Cover-Story peinlich war, weil sie so gewöhnlich klang. Nachdem er den Dienst quittiert und begonnen hatte, sein Gewerbe in der zivilen Welt auszuüben, wurde aufgrund der zunehmend tieferen Risse in ihrer Ehe Geheimhaltung umso wichtiger.


    »Weißt du, ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Ellen leise, während sie in den Fairfax County Parkway einbog, eine Abkürzung zur I-95 Richtung Süden. Um diese Tageszeit war alles, was die Zeit auf der Interstate begrenzte, eine fantastische Strategie.


    »Ich weiß.« Angesichts der Richtung, die dieses Gespräch einschlug, wuchs Jonathans Unbehagen.


    »Um ehrlich zu sein, mache ich mir heute noch Sorgen. Ich habe nie so recht verstanden, was du genau tust, aber die Narben und Verbände sprechen eine deutliche Sprache.«


    »Könnten wir bitte über etwas anderes reden? Ich dachte, es ginge um Tibor.«


    Sie schwieg, während sie sich mehrere Meilen lang im Stop-and-go-Verkehr von einer Ampel zur nächsten quälten. Jonathan rechnete damit, dass sie früher oder später von sich aus auf den Punkt kam. »Ich glaube, du hast nie begriffen, wie sehr ich mich um dich sorge. Du kannst mir ruhig alles erzählen. Ich verrat dich schon nicht an die Russen.«


    Jonathan unterdrückte ein leises Lachen. »Das Problem mit den Russen hat unser Land ein bisschen vor meiner Zeit beschäftigt.«


    »Dann eben an die Bosnier. Oder an Al-Qaida. Du weißt schon, was ich meine.«


    »Ja. Und sowohl der Sicherheitsdienst des Verteidigungsministeriums als auch das FBI sind anderer Meinung als du.«


    Eine weitere Meile verging schweigend.


    »Ich wollte nur, dass du es weißt.«


    Sie klang so fatalistisch, dass er stutzig wurde, fast als enthielten ihre Worte ein Lebewohl. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ihre Stimme brach. »Ich habe so furchtbare Angst.«


    »Wegen Tibor?«


    »Er hätte sich schon längst melden müssen.« Sie schniefte, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Er ruft sonst immer an, wenn er wegfährt.«


    »Ist es wirklich noch keine 24 Stunden her?«


    Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Inzwischen schon. Fast 30.«


    Jonathan war klar, dass er vorsichtig sein musste. Er konnte Tibor zwar nicht ausstehen, aber was er zu sagen hatte, war äußerst sensibel, darum wollte er nicht, dass es von persönlichen Gefühlen überschattet wurde. »Ist es nicht ein bisschen albern, die Pferde scheu zu machen, nur weil du ihn seit einem Tag nicht mehr gesehen hast?«


    »Ich habe ihn seit drei, fast vier Tagen nicht mehr gesehen.« Sie drehte sich zu Jonathan, um ihm in die Augen zu blicken. »Er ist äußerst gewissenhaft, was seine Rückmeldungen betrifft. Sonst ruft er mich jeden Tag an. Nur gestern nicht. Und heute auch nicht.«


    Jonathan wandte den Blick ab, um die Straße im Auge zu behalten. »Hast du Grund zur Annahme, dass etwas nicht stimmt?«


    »Du weißt doch, womit er seinen Lebensunterhalt bestreitet. Er macht Reportagen, über die sich manche Leute ärgern.«


    »Reportage ist eine beschönigende Bezeichnung«, meinte Jonathan verächtlich. »Dafür dass man jemandem das Leben ruiniert, bekommt man jedenfalls keinen Pulitzerpreis.«


    »Ich weiß, dass du ihn nicht leiden kannst …«


    »Ach, sag nur!«


    »Aber er ist ein guter Mensch.«


    »Er ist ein Lügner und Dieb.«


    Ellen wollte widersprechen, ließ es jedoch bleiben. »Was muss ich denn machen, damit du mir hilfst? Okay, er ist ein Dieb und ein Lügner und ein sehr schlechter Mensch. Aber ich liebe ihn.«


    Diese Worte trafen Jonathan tiefer, als er erwartet hatte.


    »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, Jon. Und ich will dir auch nicht wehtun. Aber ich bin verzweifelt.«


    »Trotzdem, es ist erst so wenig Zeit vergangen. Wo ist er hingefahren?«


    »Er wollte für eine Story recherchieren. Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Anscheinend fühle ich mich gezielt zu Männern hingezogen, die beharrlich ihr Leben vor mir abschirmen.«


    Jonathan musste lächeln. Die Bemerkung entbehrte nicht einer gewissen Ironie. »Die Sache ist die, Ellen«, begann er und betete stumm, dass es ernst und vernünftig klang. »Ein Erwachsener hat das Recht, sich auch mal eine Auszeit zu gönnen. Solange er seine Rechnungen bezahlt und seine Kinder nicht vernachlässigt, kann er sich ruhig ausklinken, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Bei einem Erwachsenen setzt man ein Minimum von 72 Stunden an, ehe überhaupt jemand anfängt, sich dafür zu interessieren.«


    »Aber es ist keine Auszeit!«


    »Okay, dann halt ein Job, eine Story.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Diesmal nicht. Es steckt mehr dahinter. Er stand unter … enormem Druck.«


    Jonathan deutete auf die Straße. »Du siehst schon die Bremslichter da vorn, ja?«


    Anstatt langsamer zu fahren, wich sie den Fahrzeugen, die sich auf der rechten Abbiegespur stauten, mit einem Schlenker aus und beschleunigte sogar ein bisschen, um es noch über die Ampel zu schaffen.


    »Hast du Angst, dass er einen Herzinfarkt hatte, einen Unfall oder so?«


    Sie bedachte ihn mit einem furchtsamen Blick.


    »Sollte das der Fall sein, taucht er mit Sicherheit wieder auf. Dann kommt er entweder ins Krankenhaus oder jemand findet ihn.« Der letzte Satz rutschte ihm einfach so heraus. Von fehlender Feinfühligkeit hatte Ellen noch nie viel gehalten. »Hör zu, ich will dir nicht zu nahetreten, aber wenn man eine vermisste Person ausfindig machen will, muss man praktisch denken. Sollte er gesundheitliche Probleme haben, könntest du dich darauf verlassen, dass in einem solchen Fall jemand alle Hebel in Bewegung setzt, um dich zu kontaktieren.« Er neigte den Kopf, um sie von der Seite zu mustern. »Aber darum geht’s hier gar nicht, oder?«


    Sie richtete sich kerzengerade auf. »Was willst du damit andeuten?«


    »Das Offensichtliche. Mit der Treue hat er’s ja nicht so. Eure Beziehung ist doch der lebendige Beweis dafür, dass er keine Hemmungen hat, sich in eine Ehe einzumischen.«


    Sie gab das typische Schnauben von sich, das ihn immer sofort auf die Palme brachte. »Er hat unsere Ehe nicht kaputt gemacht, Jon. Das warst du, weil du nämlich niemals verheiratet warst.«


    »Hey, wenigstens war ich immer treu.«


    Sie prustete heraus. »Deiner Einheit gegenüber ja, aber nicht mir.«


    Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Ich habe dich nie betrogen. So was mache ich nicht.«


    Ellen funkelte ihn wütend an. »Treue hat nicht nur was mit Sex zu tun. Es geht auch um emotionales Engagement.«


    Jonathan gab es auf. Schon vor langer Zeit hatte er die volle Verantwortung für ihre Trennung übernommen und es als Riesenblamage empfunden. Es brachte nichts, kaum verheilte Wunden wieder aufzureißen. »Worauf ich hinauswill, ist: In 90 Prozent aller Fälle mündet die Fahndung nach einem vermissten Erwachsenen schnurstracks in einer Scheidung.«


    Auch Ellen beruhigte sich ein wenig. »So ist Tibor nicht. Nicht mehr. Er lässt mich nicht einfach sitzen.«


    Sieh an, der Heilige Tibor! »Und welche Erklärung bleibt dann noch übrig? Wenn er dich nicht betrügt und du dir keine Sorgen machst, dass er tot im Straßengraben liegt, wovor hast du dann Angst?«


    Ellen schaffte es nicht über die nächste Ampel. Sie latschte auf die Bremse und brachte den Mercedes exakt auf der Linie zum Stillstand.


    »In jüngster Zeit war er anders. Gerade in der letzten Woche. Angespannt, schätze ich.«


    »Positiver Stress oder ›die Hose voll‹-Stress?«


    »Ein bisschen von beidem. Diese Sache, was immer es ist, scheint ihn komplett in Beschlag genommen zu haben. Als ich fragte, worum es geht, meinte er nur, es sei ein Riesending und ich wäre garantiert stolz auf ihn, wenn er damit fertig ist. Und dann ist er einfach verschwunden. Das letzte Mal rief er mich vom Sender aus an, um mit mir zu plaudern, während er gerade auf dem Weg zur Poststelle war, um etwas wegzuschicken. Dann kam bei mir ein weiterer Anruf rein und ich musste Schluss machen. Als ich das nächste Mal von ihm hörte, meinte er, er sei nicht mehr in der Stadt, könne mir aber nichts Genaueres sagen. Am Abend darauf rief er an, um mir zu versichern, dass alles in Ordnung sei. Aber ich hörte an seiner Stimme, dass er mich anlog. Seitdem kam keine weitere Rückmeldung mehr.«


    Jonathan musste zugeben, dass das doch ziemlich merkwürdig klang. »Trotzdem ist erst so wenig Zeit vergangen. Selbst wenn er sich in Gefahr befinden sollte, wissen wir nicht, wo wir nach ihm suchen sollen.«


    »Aber du könntest es herausfinden, oder?«


    »So etwas bindet eine Menge Ressourcen, Ellen. Sollte es sich als falscher Alarm herausstellen …«


    »Wenn ich die Vermisste wäre, würdest du doch garantiert etwas unternehmen?« Ellen setzte die Frage ein wie ein Chirurg sein Laserskalpell und schnitt ihm damit tief in die Seele.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Jonathan.
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    Offiziell wurden die Erschossenen im Keller und die Tote auf dem Grundstück, vorerst zumindest, wie zwei getrennte Tatorte behandelt. Als die Spurensicherung der Staatspolizei eintraf, gab Gail Bonneville ihr Bestes, niemandem im Weg zu stehen. Da ihr die frische Luft lieber war, entschied sie, sich in der Nähe der Stelle herumzutreiben, an der das Leben des Mädchens ein jähes Ende gefunden hatte.


    Sich ruhig und passiv zu verhalten, zählte allerdings nicht gerade zu ihren Stärken. Ein Stück weit zu ihrer Rechten rührte ein Kriminaltechniker gerade Gips an. Er wollte den Becher auskippen, um etwa 15 Meter vom ausgebrannten Van entfernt einen Abdruck von einer Reifenspur im Gras zu nehmen, da rief sie nach ihm.


    »Was?«, fuhr der Techniker verärgert herum; ein junger Mann, der eher wie ein Computerfreak aussah.


    »Haben Sie die Spur schon fotografiert?«


    »Natürlich!«


    »Von oben oder aus der Froschperspektive?«


    »Beides.«


    Gail blickte ihn durchdringend an und überlegte, ob sie ihm glauben sollte. Schließlich nickte sie. »Machen Sie weiter.« Sie hatte ihm eine Fangfrage gestellt und er mit der richtigen Antwort reagiert. Im Lauf der Jahre hatte Gail unzählige Male miterlebt, wie verborgene Finger-, Fuß- und Reifenabdrücke zerstört wurden, nur weil beim Ausgießen des Abdrucks etwas schiefging. Ohne ein paar gute Fotos in der Hinterhand stand man in so einem Fall mit leeren Händen da.


    Außerdem war die Indiana State Police dafür berüchtigt, dass sie bei schwerwiegenderen Ereignissen die örtlichen Behörden gern überging und den Fall an sich riss. Gail war klar, dass sie ihr Revier abstecken und ständige Präsenz zeigen musste, damit niemand seine Zuständigkeiten überschritt. 13 Jahre beim FBI hatten Gail mehr als genug darüber beigebracht, wie man die Führung an sich riss.


    Der ausgebrannte Van, den sie gefunden hatten, war auf Lionel Patrone zugelassen. Die Fotos aus den Akten der Zulassungsstelle bestätigten, dass es sich bei ihm um eine der beiden Leichen im Keller handelte. Weitere Recherchen ergaben, dass der zweite Tote sein Bruder Barry war. Im Inneren des zerstörten Vans roch es stark nach Tränengas. Einer der Kriminaltechniker stieß rasch auf die Ursache: eine CS-Gasgranate, die offensichtlich jemand durch die zertrümmerte Heckscheibe geschleudert hatte.


    Davon abgesehen gab das ausgebrannte Fahrzeug bis auf ein paar Rollen Klebeband, angesengte Junkfood-Verpackungen und die verformten, geschmolzenen Überreste eines 20-Liter-Benzinkanisters wenig her. Die Mitarbeiter der Spurensicherung suchten weiter, doch das Feuer hatte so verheerenden Schaden angerichtet, dass Gail nicht mit entscheidenden neuen Erkenntnissen rechnete. Ihrer Meinung nach bot der Motorblock, der nur geringe Brandschäden aufwies, die größte Chance auf brauchbare Hinweise. Mit Sicherheit konnte man es zwar erst nach Abschluss der ballistischen Untersuchungen sagen, aber so wie es aussah, hatte der Schütze panzerbrechende Munition eingesetzt. Mindestens zwei solcher Geschosse gaben dem Van letztlich den Rest.


    Anders als die Leichen im Haus war Christine Baker anscheinend mit einem Gewehr getötet worden. Ihre Bauchwunde erwies sich als Durchschuss. Die Leute durchstreiften nach wie vor den Wald, um das Projektil zu suchen, alles deutete auf ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss hin. Dazu passten auch die Patronenhülsen im Kaliber 5,56, die sie im Hof gefunden hatten. Die zweite Wunde, grundsätzlich nicht tödlich, wäre sie sofort medizinisch versorgt worden, hatte dem Mädchen die Schulter zerschmettert. All das passte zu Gails Theorie, dass sie es bei dem Schützen mit einem Profi zu tun hatten. Von der jungen Christine Baker konnte man das allerdings nicht behaupten.


    Gail setzte sich ein Stück abseits auf einen umgestürzten Baum und schlug ein neues schwarz-weiß gesprenkeltes Notizbuch auf, das bei ihren Kollegen häufig gutmütigen Spott hervorrief. Genau diese Kladden hatte sie bereits in der Grundschule benutzt. Alles, was mit ihren Fällen zu tun hatte, hielt sie bevorzugt darin fest. Wenn man auf Sonderangebote achtete, bekam man sie für unter einem Dollar bei Staples oder Office Depot. Die Teile waren nahezu unverwüstlich. Sie mochte es, wie die Seiten am Rücken sicher und zuverlässig mit dem kartonierten Einband vernäht waren. Mehr noch, der große Abstand zwischen den Linien war wie geschaffen für ihre geschwungene, zugegeben mädchenhafte Handschrift.


    Für jeden Fall, ganz egal wie unbedeutend, legte sie einen eigenen Band an, in dem jeder Name, jede Telefonnummer, jeder Gedanke und jeder Einfall landete. Es gab Fälle, die füllten vier, fünf oder sogar sechs Bände, ihr Rekord lag bei 17, und dieser Fall war nie abgeschlossen worden,, während andere nur wenige Seiten in Anspruch nahmen. Im Laufe der Jahre hatten sich Dutzende angehäuft. Gail träumte davon, eines Tages ihre Memoiren zu verfassen, und sollte sie je die Inspiration überkommen, fühlte sie sich bestens gerüstet. Sie versah ihre Fälle sogar mit spannenden Titeln in der Hoffnung, sie als Kapitelüberschriften zu verwenden. Die provokanteste sollte natürlich auf dem Cover landen.


    Für den aktuellen Fall hatte sie bereits einen Namen: ›Der Söldner von Samson‹. Zwar hielt sie es für riskant, voreilige Schlussfolgerungen zu ziehen, aber sie ging fest davon aus, damit den Nagel auf den Kopf zu treffen. Die großkalibrigen Eintrittswunden an den Leichen der jungen Männer und das Fehlen entsprechender Austrittswunden stützten ihre Theorie. Wenn Amateure großkalibrige Waffen benutzten, prahlten sie gern damit, was für Riesenlöcher die Teile rissen, dass sie den Körper mit Leichtigkeit durchschlugen. Profis hingegen, das SEAL Team Six beispielsweise, aber auch das Hostage Rescue Team, der Geiselrettungstrupp des FBI, bei dem sie ihre Ausbildung absolviert hatte, modifizierten ihre Munition ganz bewusst so, dass jede Kugel im ihr zugedachten Ziel stecken blieb, ohne es zu durchschlagen und dadurch womöglich Unbeteiligte zu verletzen. Wie sonst sollte man in der beengten Umgebung eines Flugzeugs eine Schießerei austragen, ohne ein Blutbad anzurichten?


    Es war ungewöhnlich warm für April, gut und gern 26 Grad. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Morde hätten sich näher am Flussufer ereignet, dann könnte sie wenigstens die Füße im Wasser baumeln lassen. Während Gail sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn wischte, ging sie noch einmal durch, was sie sich zu diesem Fall notiert hatte. Die ersten paar Seiten eines jeden Notizbuchs listeten stets sämtliche Hinweise auf, auch die unbestätigten. In den nahezu fünf Stunden, die sie sich schon mit dem Fall beschäftigten, hatte sie bereits eine Menge zu Papier gebracht.


    Alles deutete darauf hin, dass dies das Werk eines Spezialisten für Geiselbefreiung war. Es kam nämlich so gut wie nie vor, dass diese Leute einen einzigen Schuss auf ihr Opfer abgaben. Zu ihrer These passte auch die vorgenommene Sprengung, die dazu diente, die Bad Guys auf dem falschen Fuß zu erwischen, um dann in geringstmöglicher Zeit größtmögliche Gewalt auszuüben und den Gegner regelrecht in eine Schockstarre zu versetzen. In den meisten Fällen war die Aktion nach wenigen Sekunden abgeschlossen. Die ersten beiden Schüsse zielten stets aufs Massezentrum, Bauch oder Brust, um die Mannstoppwirkung zu maximieren,, der dritte Treffer galt dem Kopf, falls die Zielperson eine Schutzweste trug. Bei den FBI-Geiselrettungsteams und anderen Zugriffsspezialisten bezeichnete man ein solches Vorgehen als Triple-Tap.


    »Hey, Boss«, erscholl hinter Gail eine vertraute Stimme.


    Gail blickte auf und sah Jesse Collier näher kommen, auf dem Gesicht sein typisches breites Grinsen. Sie fing langsam an, ihm zu vertrauen. »Worüber grübeln Sie gerade?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf ihr Notizbuch.


    Gail bedachte ihre Aufzeichnungen mit einem letzten Blick, dann klappte sie den Band verlegen zu. Sie mochte es nicht, wenn jemand ihre unausgegorenen Aufzeichnungen zu Gesicht bekam. »Ich frage mich nach wie vor, ob unser Mann nun äußerst vorsichtig oder äußerst dämlich vorgegangen ist.«


    Jesse legte den Kopf schief und setzte seinen typischen Hundeblick auf, wie Gail es heimlich nannte. »Da komm ich nicht ganz mit.«


    »Was wissen Sie über 45er?«


    Jesse lächelte. »Oh, steht wieder eine von diesen Sheriff-Gail-Bonneville-Geschichtsstunden ins Haus? Okay, ich beiß mal an. Ich weiß, dass die Teile Riesenlöcher in Menschen reißen und dass das Militär die Finger davon lässt, weil sie nicht besonders treffsicher sind.«


    Gail reagierte verlegen auf seine Bemerkung, blieb aber beim Thema. »Genau genommen war nicht die Treffsicherheit das Problem, sondern der Rückstoß. Die meisten Soldaten trafen mit dem ersten Schuss genau dahin, wo sie wollten, aber der starke Rückstoß verhinderte das Absetzen eines zweiten gezielten Schusses. Das Militär stieg auf 9-Millimeter-Munition um, weil man sie für anwenderfreundlicher hielt und auf Einheitlichkeit innerhalb der NATO-Truppen Wert legte.«


    Verwirrung und Langeweile zeigten sich zu gleichen Teilen auf Jesses Gesicht.


    »In den richtigen Händen«, fuhr Gail fort, »war eine 45er eine verdammt gute Waffe. Sie ist eine verdammt gute Waffe.«


    »Dann ist da noch die Sache mit dem Magazin«, streute Jesse rasch ins Gespräch ein, als wolle er ihr zuvorkommen. »Eine Standard-45er fasst gerade mal sieben Patronen.«


    »Acht, wenn man die in der Patronenkammer einrechnet«, verbesserte Gail. Sie konnte nicht anders. »Und genau diese Tatsache irritiert mich. Warum dringt unser Schütze mit so wenig Munition in einen geschlossenen Raum ein und verpasst jedem unserer bösen Jungs drei Kugeln?«


    »Um sie umzubringen?«


    »Woher wusste er, dass sie nicht zu viert oder fünft waren?«


    Jesse zuckte die Achseln. »Offensichtlich hatte er noch eine andere Waffe. Ein Gewehr. Damit hat er doch das Mädchen umgebracht. Kaliber zwo-zwo-drei Remington, richtig?«


    Gail bezeichnete die Projektile als 5,56 Millimeter, aber es war beides dasselbe. »Wieso hat er dann das Gewehr nicht im Keller benutzt? Warum die Pistole?«


    »Er wusste wahrscheinlich Bescheid«, meinte Jesse.


    »Genau! Das heißt, er hat das Anwesen ausgekundschaftet. Er wusste, worauf er sich einließ, bevor er reinging.«


    Jesse war bei seinen Überlegungen zu ähnlichen Schlüssen gelangt. »Okay, er hat sie also beobachtet. Wir haben die Überreste einer Endoskop-Kamera gefunden, schon vergessen?«


    Gail nickte. »Aber was genau hat er gesehen? Kommen wir mal zu der Astschere, die im Keller auf dem Boden lag. Was, glauben Sie, hat es damit auf sich?« Sie hatte dazu längst eine eigene Theorie, aber wenn jemand anders bei seinen Überlegungen zum selben Ergebnis gelangte, war das eine willkommene Bestätigung für ihre Schlussfolgerungen.


    »Ich weiß, dass Sie nicht an Zufälle glauben«, sagte Jesse. »Darum vermute ich gar nicht erst, dass damit etwas gestutzt werden sollte. Äste zum Beispiel.«


    Gail lächelte.


    »Sie gehen davon aus, dass die Bösen dem guten Jungen damit was abschneiden wollten.«


    Gail nickte.


    »Ganz recht. Und unser Schütze wusste das auch.«


    »Weil er ihnen zugesehen hat. So weit waren wir doch schon.«


    »Und zwar von draußen. Das wissen wir, weil er die Luke aufgesprengt hat, um einzudringen, und, ja, die Endoskop-Kamera verrät uns, dass er im Vorfeld ein bisschen Hightech-Schnüffelei betrieben hat. Was verrät uns das über seinen Ausbildungsstand?«


    Jesse begriff, worauf sie hinauswollte. »Er ist nicht irgendein dahergelaufener Dreckskerl.«


    »Genau, es sagt uns, dass er ein Profi ist.«


    »Darüber waren wir uns doch auch schon einig.«


    »Wir haben es bloß vermutet. Im Moment suche ich nach Belegen für unsere Theorien.«


    »Und was ist mit dem Mädchen?«


    Gail zögerte. Die Leiche im Wald war das irritierendste Element. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.


    »Wollen Sie hören, was ich davon halte?«


    Gail verschränkte die Arme vor der Brust und brachte damit unfreiwillig ihr Dekolleté zur Geltung.


    »Ich glaube, unser Schütze hat auf sie gewartet«, meinte Jesse.


    Gail verstand nicht recht.


    Jesse ging in die Hocke, um mit Gail auf Augenhöhe zu sein. Er wirkte wie ein aufgeregter Schuljunge, der zur Abwechslung mal seiner Lehrerin etwas Neues beibringen durfte. In diesem Moment wirkte er überhaupt nicht mehr bedrohlich auf sie. »Unser Schütze beobachtete, wartete ab. Es dauerte eine Weile, die Sprengladungen anzubringen. Hätte er einfach eindringen wollen, um die Kerle hochzunehmen, hätte er das jederzeit tun können. Vor allem, wenn er so gut ist, wie Sie behaupten. Die Indizien belegen, dass die Gebrüder Patrone sich durchs ganze Haus bewegten, sie hielten sich sowohl im Erd- als auch im Obergeschoss auf. Warum legte unser Schütze sie nicht dort um, wo keine Gefahr bestand, dass eine verirrte Kugel das Entführungsopfer trifft?«


    Gail zuckte zusammen, als er das Wort ›Entführungsopfer‹ laut aussprach. »Diesen Teil unserer Theorie behalten wir vorerst besser für uns, okay?« Sie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob womöglich jemand lauschte. »Auf solche Sachen springt die Presse sofort an. Sollten wir uns irren, hätten wir ein massives Problem an der Backe.«


    Jesse nickte. »Ja, okay, aber es scheint mir die einleuchtendste Erklärung zu sein. Sie spukt mir schon den ganzen Tag im Kopf herum. Warum wartet er bis zum kritischsten Moment, bevor er reingeht?«


    Vor Gails geistigem Auge nahm allmählich ein Szenario Gestalt an. »Hier kommt die Astschere ins Spiel. Sie ließen ihm keine andere Wahl, weil sie das Opfer damit bedrohten.«


    »Das meine ich nicht. Ich meine, dass sie dem Opfer etwas abschneiden wollten, ist sicher der Grund, warum er eingegriffen hat. Aber die Frage, die sich mir stellt, ist eine andere: Warum hat er überhaupt so lange gewartet?«


    Gails Blick wanderte zu der Stelle, an der das tote Mädchen gelegen hatte. »Er hat auf sie gewartet.«


    Jesse klatschte in die Hände. »Bingo! Das heißt, sie war von Anfang an Teil des Plans.«


    Das musste Gail erst einmal verdauen.


    Vor lauter Aufregung zitterte Jesse beinahe. »Er war eindeutig gut vorbereitet und hatte im Vorfeld Informationen gesammelt. Er beobachtete und wartete so lange ab, weil er noch auf Christine wartete. Als die Jungs zur Astschere griffen, konnte er es nicht länger hinauszögern. Peng-peng und ab durch die Mitte! Ich schätze, er wollte gerade abhauen, als Miss Christine Baker im Van vorfuhr. Verdammt mieses Timing von ihrer Seite.«


    Gail ließ sich seine Idee durch den Kopf gehen und nickte. Das klang schlüssig.


    »Den Reifenspuren in der Zufahrt nach zu urteilen«, fuhr Jesse fort, »platzte sie wahrscheinlich mitten ins Geschehen und bekam es mit der Angst zu tun. Sie geriet in Panik, versuchte zu wenden, um wegzufahren, und unser Schütze musste sie aufhalten. Das erklärt die Kugeln im Motorblock. Dann versuchte sie, das Feuer zu erwidern.«


    »Das Problem war nur, dass sie nicht gut zielen konnte.«


    »Jedenfalls nicht so gut wie unser Mann.« Jesse ließ eine Sekunde verstreichen. »Ich muss sagen, es fällt mir zunehmend schwerer, schlecht über den Mann zu denken.«


    Gail legte die Stirn in Falten. »Sagen Sie so was nicht, Jesse. Wir sind hier nicht in Tombstone, Arizona, und wir schreiben nicht das Jahr 1870. Menschen wurden getötet, allem Anschein nach vorsätzlich. Das ist Mord. Meines Wissens sind es immer noch die Gerichte, die entscheiden, wer schuldig oder unschuldig ist. Unser Job besteht darin, den Kerl aufzuspüren und ihm eine Chance zu geben, seine Geschichte zu erzählen.«


    Jesse sah aus, als fühle er sich nicht ganz wohl in seiner Haut. »Sie meinen, er hätte erst uns, die Polizei, anrufen sollen, bevor er so einen Job übernimmt?« Er kniff die Augen zusammen, senkte die Stimme. »Hätte er das getan, glauben Sie wirklich, wir hätten es so gut hingekriegt?«


    Gail blickte ihren Deputy eindringlich an, während sie überlegte, wie er das meinte. Sie hatte immer noch die schmerzhaften Bilder aus Waco vor Augen, wo sie während einer Geiselbefreiung zur Waffe greifen musste. Ein kritischer Punkt im Rahmen ihres Wetteiferns um diesen Posten.


    »Was wir tun müssen«, wechselte sie rasch das Thema, »ist, mehr über diese Opfer herauszufinden. Wenn wir mit unserer Theorie richtigliegen, sollten wir feststellen können, wen er da befreien wollte. Dafür müssen wir in Erfahrung bringen, welche Verbindung zwischen Christine Baker und den Gebrüdern Patrone sowie demjenigen besteht, den sie mit Klebeband verschnürt im Keller gefangen hielten. Sobald wir diese Verbindung kennen, haben wir einen Fall.«
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    Jonathan war froh, dass Ellen nicht noch mit reinkommen wollte, nachdem sie ihn zu Hause abgesetzt hatte. Jeden Augenblick, den er mit ihr verbrachte, empfand er als Qual; nicht wegen der Scheidung an sich, sondern weil er dadurch das Leben aufgegeben hatte, das er mit ihr führen wollte.


    Nachdem er eingewilligt hatte, ihr zu helfen, telefonierte er eine geschlagene halbe Stunde lang mit Venice und redete mit Engelszungen auf sie ein, um sie zu einigen vorläufigen Recherchen in Sachen Tibor zu überreden. Es war ihm peinlich, das Gespräch in Ellens Gegenwart zu führen, was Venice durchaus begriff und weidlich ausnutzte, indem sie Bemerkungen losließ, auf die er nichts erwidern konnte; doch am Ende gab sie nach. Den Rest der Fahrt verbrachte er damit, seiner Exfrau verständlich zu machen, dass es Stunden in Anspruch nahm, die nötigen Informationen zu beschaffen, und sie frühestens am nächsten Morgen mit einer Rückmeldung von ihm rechnen durfte. Ob es ihr gefiel oder nicht, mehr konnten sie aktuell nicht tun.


    Und nun war er endlich zu Hause.


    Fisherman’s Cove war ein friedliches Städtchen, in dem eigentlich niemand seine Tür abzuschließen brauchte, obwohl es vermutlich trotzdem jeder tat. Der Fischfang sorgte mit Abstand für die größten Einnahmen, Angelgeschäfte und weitere Zulieferer eingeschlossen. Weil das Geschäft florierte, hatten die Bewohner Geld, das sie ausgeben konnten, was Einzelhandel und Restaurants rentabel hielt. Das nächste Kaufhaus befand sich fast zehn Meilen entfernt, zu weit, um den alltäglichen Bedarf zu decken.


    Mit einer mehr als zwei Meilen langen Uferpromenade entlang eines breiten Abschnitts des Potomac und vier kommerziellen Jachthäfen hatte sich Fisherman’s Cove erst vor Kurzem zu einem Wochenendziel für Familien entwickelt, die dem geschäftigen Treiben Washingtons und Richmonds entfliehen wollten, ohne sich auf den Trubel der größeren Strände einzulassen. Es ist schon komisch, dachte Jonathan. Dass die eigene Heimatstadt zum Postkartenmotiv taugt, bekommt man erst mit, wenn von irgendwoher Fremde auftauchen und Bilder knipsen.


    Nachdem Jonathan das Anwesen seiner Eltern abgestoßen hatte, das nun Resurrection House beherbergte, war er ins Geschäftsviertel gezogen, nur einen Block vom Fluss entfernt. Das in der First Street gelegene Haus war Fisherman’s Coves erste Feuerwache gewesen, damals, als Pumpe und Schlauchwagen noch von Pferden gezogen wurden. Bereits in seiner Kindheit, als das Gebäude noch ein vier Fahrzeuge fassendes Feuerwehrgerätehaus gewesen war, hatte Jonathan sich unsterblich in den Backsteinbau mit den viereinhalb Meter hohen Decken verliebt.


    Einige seiner schönsten Erinnerungen verband er mit seiner Zeit als inoffizielles Feuerwehr-Maskottchen. Als magerer Zehnjähriger lernte Jonathan, wie man eine Rettungsschlinge knüpfte, um jemanden damit aus einem brennenden Keller zu befreien. Wenn die Jungs ein Schrottauto in die Finger bekamen, durfte der kleine Jonathan manchmal die Rolle eines darin eingeschlossenen Kindes spielen, das auf eine Spezialtrage geschnallt werden musste. Im Alter von zwölf war er schon mindestens ein Dutzend Mal an jedes nur erdenkliche Rettungsgerät geschnallt worden. Als Belohnung für seine Dienste als Maskottchen durfte er die Messing-Rutschstange polieren (und auch benutzen) und die Ausrüstung auf Hochglanz bringen.


    Die Feuerwehrhelden aus seiner Jugend, Hack Dean, Big Dave Millan, Fi-Fi Pfeiffer und der Rest der Wache, bewahrten ihn davor, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Sie behandelten ihn wie ein geschätztes Teammitglied, auch wenn sie keinen Unsinn duldeten. Sie brachten ihm das Pokerspielen bei, erwarteten aber, dass er eigenes Geld einsetzte, und ließen ihn nie absichtlich gewinnen. Jeden Gewinn, den er vom Küchentisch abräumte, hatte er sich ehrlich und anständig verdient.


    Durch eine merkwürdige Fügung des Schicksals beschloss der Stadtrat genau zu jenem Zeitpunkt, als Jonathan die Papiere zur Übertragung seines Elternhauses an Resurrection House unterzeichnete, die Feuerwehr an einen Standort näher an der Interstate zu verlegen. Jonathan erstand die alte Feuerwache, ohne großartig verhandeln zu müssen. Im zweiten Obergeschoss waren die Firmenräume von Security Solutions untergebracht, der Rest des 1100 Quadratmeter großen Gebäudes diente ihm fortan als Wohnung. Zwar musste er für Heizung und Klimaanlage ein kleines Vermögen ausgeben, aber er konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu wohnen.


    Als Ellen wegfuhr, hörte Jonathan Pfotengetrappel, das sich im Laufschritt näherte. Er hätte es wissen müssen. Der 35 Kilogramm schwere Labrador-Retriever foulte ihn in Kniehöhe. Während die Hündin die letzten vier, fünf Meter auf ihn zusauste, nahm Jonathan nur verschwommen ein schwarzes Fellknäuel wahr. Sobald sie ihn auf die betonierte Zufahrt stieß, war er dankbar, dass es diesmal keiner ihrer sonst üblichen Tiefschläge war. Lachend schlug Jonathan hart auf dem Boden auf, während JoeDog jaulend und winselnd wie verrückt um ihn herumhüpfte und dabei Gesicht und Hals mit kalter Schnauze und endlos langer Zunge verwöhnte.


    »Hallo, Joe!« Die Hände in Abwehrhaltung vor dem Gesicht, wartete er, bis sie sich ausgetobt hatte und ein wenig beruhigte.


    Beim Klang von Jonathans Stimme setzte die fünf Jahre alte Hündin zu einer Ehrenrunde an. JoeDog jagte wie eine Wilde zum Ende des Blocks, machte auf der Stelle kehrt und raste auf ihn zu, um im letzten Moment auszuweichen und an ihm vorbeizuschießen, zum anderen Ende des Blocks zu rasen, wo sie erneut umdrehte und das Manöver wiederholte. Das musste wohl eine spezielle Hundesache sein, schätzte Jonathan, so wie sich selbst den Hintern zu lecken oder sich vor dem Hinlegen im Kreis zu drehen.


    Er hatte nie einen Hund gewollt und sie auch nie offiziell adoptiert, aber sie war einfach in sein Leben getreten. In einer jener regnerischen Nächte, wie Disney-Produzenten sie so sehr lieben, einer Nacht, in der nur Menschen mit einem Herz aus Stein ein Tier davonjagten,, hatte sie winselnd vor seiner Tür gehockt. Sie war etwa acht Wochen alt gewesen und nachdem sie auf seinem Sofa eingeschlafen war, hatte sie es dauerhaft für sich in Beschlag genommen. Bei Doug Kramer trieb sie sich ebenfalls herum. Der Polizeichef bezeichnete sie scherzhaft als seine K9-Einheit.


    Während die Hündin ihre Runde drehte, schloss Jonathan die Tür auf, die er in eines der alten Rolltore hatte einbauen lassen. Beim Eintreten wäre er um ein Haar über die Reisetaschen gestolpert, die Venice im Foyer abgestellt hatte. Die eine enthielt die Schusswaffen nebst Sprengstoff, die andere Kleidung, Schutzweste und Zünder. Kühle Luft umfing ihn und trug den Geruch von frischer Farbe heran. Schon seit Jahren kümmerte er sich um die Renovierung des alten Anwesens. Allmählich zweifelte er daran, dass er je damit fertig wurde. Dass er überhaupt fertig werden wollte. Hammer, Spachtel und Elektrowerkzeuge zählten zu seinen Lieblingsspielsachen.


    Er schleppte die Taschen durch den riesigen Wohnbereich, durch den Flur, vorbei an der mit dunklem Holz getäfelten Bibliothek zur Rechten und dem Esszimmer zur Linken. Ganz hinten durchquerte er den Abstellraum und trat durch die Stahltür, die in den neun Meter hohen Turm führte, in dem man früher die 15 Meter langen Abschnitte der Löschschläuche gefaltet zum Trocknen aufgehängt hatte. Eine Tür in der gegenüberliegenden Ecke des Schlauchturms führte runter in den Keller. Vor Jahren war es der einzige Teil des Gebäudes gewesen, in den sich der kleine Jonathan Gravenow nicht vorgewagt hatte, weil er ihm zu gruselig war.


    Doch nun hatte er ja Joe, die ihn beschützte. Ihre Nase hatte ihn bereits überholt, als er die Tür öffnete, und kaum war sie aufgeschwungen, polterte sie die Treppe hinab. Joe liebte Türen und sie liebte es, sich als Erste hindurchzuzwängen. Wohl auch so eine Hundesache.


    Aus Stein errichtet, mit einer nur 1,80 Meter hohen Decke, umfasste die untere Ebene eine überschaubare Fläche von viereinhalb mal sechs Metern. Ohne hinzusehen, berührte Jonathan den Lichtschalter mit der Schulter und die grelle Leuchtstoffröhre erwachte flackernd zum Leben. Obwohl er beruflich oft im Trüben fischte, hielt er zu Hause nichts davon.


    Am Fuß der Treppe machte er eine Kehrtwende nach links und trug die Taschen zur gegenüberliegenden Wand, wo er sie neben einem seit Langem ungenutzten 1100-Liter-Heizöltank abstellte. Er rückte den Tank beiseite, um eine schwere Holztür freizulegen, die so gestrichen war, dass sie sich kaum von den sie umgebenden Ziegelsteinen abhob. Hinter dem Tank war die scheinbar wahllose Anordnung der Backsteine nicht ganz so zufällig, wie es den Anschein hatte. Ohne zu überlegen, fand er den Stein, den er benötigte, und verschob ihn. Dahinter kam ein elektronisches Tastenfeld zum Vorschein. Aus dem Gedächtnis tippte Jonathan die nach dem Zufallsprinzip festgelegte 15-stellige Zahlenkombination ein. Er ließ sich Zeit dabei. Das System war so ausgelegt, dass es nur drei aufeinanderfolgende Fehlversuche zuließ, danach blieb das Schloss für alle Zeiten blockiert. Das war eindeutig übertrieben, eher dem Tresor einer Schweizer Bank angemessen als einem Waffenschrank; aber Jonathan mochte solche Spielereien.


    Außerdem gab es ja noch einen zweiten Zugang zu seiner geheimen Gruft, von der so gut wie niemand wusste. Er war genauso geschützt, sogar mit demselben Code, aber die Chance, dass zweimal hintereinander so ein Riesenbockmist gebaut wurde, ging statistisch gesehen gegen null.


    Nachdem er die Code-Eingabe abgeschlossen hatte, drückte er den roten Knopf am unteren Ende des Tastenfelds und hörte, wie die hydraulischen Verriegelungen auf der anderen Seite aus ihren Vertiefungen glitten. Lautlos schwang die schwere Tür nach innen auf und gab den Blick auf seinen Tunnel frei. Es war der einzige Ort, an den Joe sich nicht traute. Sobald sie hörte, wie Jonathan die Steine verschob, trabte sie nach oben und suchte Zuflucht auf dem Sofa.


    Der Tunnel war genau 51,2 Meter lang. Er verlief unter Jonathans Parkplatz hindurch zum Endpunkt an der diesseitigen Kellerwand der katholischen St. Katherine’s Church. Vor Jahren hatte Jonathan ihn in Auftrag gegeben, und zwar bei einem Bauunternehmer, der ihm noch einen Gefallen schuldete, wie man ihn wohl nur in Jonathans Branche erwarten konnte. Zum Schutz vor Schimmel und Ungeziefer hatte er die Wände fliesen lassen, sodass es hier unten wie in einer New Yorker U-Bahn-Station aussah. Etwa auf halber Strecke diente ihm ein siebeneinhalb mal siebeneinhalb Meter großes Gewölbe als Waffenkammer. Die gepanzerte Luke bestand aus verstärktem Stahl und erinnerte eher an einen Tresor, ihr ursprünglicher Verwendungszweck. Mit einer sechsstelligen Zahlenkombination ließ sie sich öffnen.


    Feuerhemmende Stahlschränke säumten die Wände des Arsenals. Bei all dem Stahl und Beton war kaum vorstellbar, dass in diesem Tunnel ein Feuer ausbrach, doch für den Fall, dass es geschah, wollte Jonathan unbedingt verhindern, dass sein Sprengstoffvorrat hochging. Das hätte ihn nicht nur in massive Erklärungsnöte gebracht, worauf er absolut keine Lust verspürte, sondern wahrscheinlich auch einen Krater gerissen, der ein, zwei Nachbarhäuser in Mitleidenschaft zog.


    Jonathan gefiel es hier unten. Er mochte die Einsamkeit. Ungefähr so, wie ein begabter Künstler den Duft nach Farbe oder Ton genießt, schwelgte Jonathan im einzigartigen Aroma von Waffenöl und Pyrotechnik. Auf Punkt eins der fixen Tagesordnung stand das Waffenreinigen. Beide hatte er abgefeuert, das hieß, sie mussten jeweils zerlegt und eingeölt werden. Da die Waffen Menschen getötet hatten, musste Jonathan auch die Verschlüsse umrüsten und die Läufe neu ziehen, bevor er sie erneut verwenden konnte.


    Er hatte sich gerade auf den Hocker vor der hüfthohen Werkbank gehievt, die die Mitte der Kammer einnahm, da hörte er draußen im Tunnel Schritte und Pfeifen. Das musste Dom sein. Pfarrer Dominic D’Angelo pflegte Jonathan häufig zu besuchen, wenn dieser von einem Einsatz zurückkehrte, und stets pfiff er dabei, wenn er vom zweiten Eingang zu St. Kate’s aus durch den Gang geschlendert kam. Es hatte definitiv etwas damit zu tun, dass er einen von lauter Schusswaffen umgebenen Mann nicht überraschen wollte.


    »Ich hör dich, Dom. Keine Sorge, ich erschieß dich schon nicht.«


    »Wie beruhigend«, erscholl ganz aus der Nähe eine Stimme.


    Lächelnd erschien Dom in der Tür, ein Sixpack Coors in der Hand. Adrett und hochgewachsen löste Dom mit seinen dichten schwarzen Haaren zweifellos einige höchst unkatholische Fantasien bei seinen weiblichen Gemeindemitgliedern aus. »Ich habe was zu trinken mitgebracht. Heute biete ich einige Hirnzellen als Opfergabe für meine Herde dar.« Wie ein Bündel Trauben ließ er die Dosen vor sich baumeln, sodass man sie nur noch zu pflücken brauchte.


    »Gott ist bestimmt stolz auf dich«, verkündete Jonathan lachend, während er über den Tisch langte und ein Bier aus dem Kunststoffring zog. »Wo waren solche Opfergaben bloß in meiner Teenagerzeit? Da wäre ich sicher viel frommer geworden.«


    »Wir bewahren Schweigen über die inneren Geheimnisse, bis unsere Schäfchen alt genug sind, um sie wirklich zu schätzen.« Dom nahm auf dem Hocker gegenüber von Jonathan Platz und wurde ernst. »Venice rief mich an. Eine ziemlich heftige Schießerei, wie ich höre. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Dig.«


    »Ich mir auch«, gab Jonathan zu. Er streifte ein Paar Latexhandschuhe über, nahm das Magazin aus dem M4 und ließ den Verschluss einrasten, um das Zerlegen der Waffe vorzubereiten. Dank seiner Umsicht waren seine Fingerabdrücke bisher nirgends registriert, aber Vorsicht konnte nie schaden.


    »Können wir darüber reden?«, fragte Dom.


    Jonathan zuckte die Achseln. »Sicher.«


    »Na, dann schieß los!«


    Er warf Dom einen Blick zu. »Womit?«


    »Was ist passiert?«


    Jonathan legte die Stirn in Falten. »Ich ging rein und die Jungs zogen sofort ihre Waffen. Mir blieb keine andere Wahl.«


    Dom lächelte. »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.« Jonathan Grave und Dominic D’Angelo kannten sich seit dem Tag, an dem sie beide in Tyler-A eingezogen waren, das Wohnheim für Studienanfänger auf dem Campus des College of William and Mary in Virginia, das sich baulich in einem ziemlich fragwürdigen Zustand befand. Da beide auf ihre Art ziemlich schüchtern waren, hatten sie schnell Freundschaft geschlossen und waren unzertrennlich geworden, wichen einander während der gesamten Schulzeit und auch später bei der Kadettenausbildung der Army nicht von der Seite. Erst dort folgte Dom schließlich seiner Berufung zum Priester, während Jonathan den Feinschliff seiner speziellen Talente fortsetzte.


    Grave legte das M4 auf den Tisch und stellte zum ersten Mal richtigen Augenkontakt mit dem Priester her. »Da war ein Mädchen, Dom, noch ganz jung. Ich begreife das nicht. Sie tauchte erst im letzten Moment auf. Ich habe ihren Van außer Gefecht gesetzt, aber sie fing an, mich mit Blei einzudecken.«


    Dom trank einen Schluck von seinem Bier. »Notwehr, richtig?«


    »Auf jeden Fall! Aber das ist nicht das, was mir Sorgen bereitet. Diese Leute waren absolute Amateure. Sie hatten alle ihre Ausweise dabei und waren totale Hitzköpfe. Ich konnte das Paket sicher nach Hause bringen, aber ich glaube nicht recht dran, dass wir in diesem Fall den Boss drangekriegt haben.«


    »Vielleicht solltest du dich einfach zum Sieger erklären und dein Bier trinken«, schlug Dom vor.


    Jonathan kippte sein Coors zur Hälfte herunter und wischte sich den Mund mit dem Unterarm ab. »An diesem Einsatz ist einiges komisch.« Er beugte sich vor.


    »Erzähl schon. Man sagt mir nach, ich sei ein recht guter Zuhörer.«


    Jonathan sammelte seine Gedanken. »Der Klient, ein Typ namens Stephenson Hughes, kontaktierte mich auf die übliche Weise, über einen anonymen E-Mail-Account. Teilte mir mit, dass sein Sohn verschwunden ist und die Kidnapper ein hohes Lösegeld fordern. Es dauerte ewig, die Spuren bis zu einer Farm in Indiana zu verfolgen, wo ich den Jungen dann gefunden habe.«


    »Hast du ihn wieder zu seiner Familie gebracht?«


    Jonathan hob die Schulter. »Ich habe ihn da abgesetzt, wo ich sollte.«


    Dom wirkte verwirrt. »Dann ist es doch ein Happy End. Wo liegt das Problem?«


    »Ich schätze, es liegt an der Widersprüchlichkeit des Ganzen. Einerseits kommt einem alles äußerst professionell vor, andererseits völlig dilettantisch eingefädelt, eher wie ein schlechter Scherz.«


    Dom hob seine Bierdose. »Ein Prost auf die Dilettanten.«


    Jonathan lächelte, allerdings ohne jeglichen Humor. »Noch was. Der Junge, den ich gerettet habe, sagte, keiner in seiner Familie könne sich mein Honorar leisten.«


    Der Priester wirkte ungerührt. »Kids haben meistens keine Ahnung von den finanziellen Verhältnissen ihrer Eltern.«


    »Möglich«, meinte Jonathan, wirkte aber nicht restlos überzeugt.


    Beide schwiegen, während sie sich innerlich auf das Ritual vorbereiteten, das sie im Lauf der Jahre schon so oft vollzogen hatten.


    »Okay«, sagte Dom schließlich. »Lass hören! Wie viele Seelen wird die Welt morgen weniger zählen als heute?«


    Jonathan ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Zu töten belastete ihn immer, doch heute kam es ihm besonders sinnlos vor. »Zu viele.«


    Abwartend legte Dom den Kopf schief.


    »Drei«, sagte Jonathan. »Das Mädchen musste leiden.«


    Dom nickte. Sie kannten einander schon so lange, dass sie auf Plattitüden und Rechtfertigungen verzichteten. Digger war jeder einzelne Schuss zuwider, den er abgeben musste, und er tötete ausschließlich aus den richtigen Motiven. Aber das änderte nichts daran, dass wieder zwei Mütter ihre Kinder verloren hatten, und zwar durch seine Hand. Es war der ewige Fluch des Kriegers, dass seine Taten anderen Kummer bescherten.


    Dom leerte die Dose und erhob sich abrupt. »Bringen wir es hinter uns!«


    Zeit für den letzten Akt, der sich an jeden von Jonathans Einsätzen anschloss. Dom war aufgestanden, damit er besser in die Hosentasche greifen konnte. Er zog einen winzigen Lederbeutel hervor, der ein violettes Satintuch enthielt. Nachdem er es ausgeschüttelt hatte, entfaltete es sich zu einer Stola. Dom küsste sie und legte sie sich um den Nacken. Anschließend trug er den Hocker auf Jonathans Seite der Werkbank und senkte den Kopf, während Digger sich bekreuzigte.


    »Vergib mir, Vater«, sagte Jonathan, »denn ich habe gesündigt …«
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    In diesem Teil des südlichen Indiana bot das Einerlei der Landschaft keinerlei Abwechslung. Zu beiden Seiten der Interstate erstreckte sich bis zum Horizont sanft gewelltes Farmland. Anstatt ins Büro zurückzukehren, wo sie sich um die Presse, neugierige Mitarbeiter und den endlosen Verwaltungskram, der einen Großteil ihres Jobs als Kleinstadt-Sheriff ausmachte, kümmern müsste, fuhr Gail Bonneville nach Hause.


    In Samson bedeutete ›zu Hause‹ ihr Traumhaus, komplett mit sieben Giebeln und einer breiten Veranda, die sich an der Fassade und den beiden Seiten des Gebäudes entlangzog. Hinter dem Haus befanden sich die überwucherten Reste eines früher bestimmt prächtigen Gartens. Mit ein bisschen Fantasie konnte sie in den ins Kraut geschossenen Buchsbäumen immer noch schemenhaft die Überbleibsel einstiger Skulpturen ausmachen: ein Schwein, eine Schildkröte und einen Esel. Oder doch eine Ziege? Auf jeden Fall ein Tier, das zu einem Bauernhof gehörte.


    Den Garten auf Vordermann zu bringen und ihn wieder so schön herzurichten wie früher, stand ganz oben auf Gails Prioritätenliste. Sobald sie ein bisschen Geld übrig hatte, wollte sie die Sache in Angriff nehmen. Nur eins war ihr noch wichtiger als der Garten: Möbel zu kaufen für Wohnzimmer, Esszimmer, Bibliothek, Salon und drei Gästezimmer.


    Gail bewohnte das Petrie House, benannt nach der Familie, die es 1915 errichtet hatte. In den frühen 90er-Jahren hatte Natalie Petrie, uralter Spross der Familie, begonnen, eher auf Fernsehprediger als auf das Flehen ihrer Kinder zu hören. Als ihre Nachkommen endlich ein Gericht von der Notwendigkeit überzeugen konnten, einzuschreiten, war ihr Erbe bereits von annähernd zehn Millionen auf mickrige zwei Dollar geschrumpft.


    Es war im wahrsten Sinne des Wortes Gails Traumhaus. Sie fühlte sich fast wie Natalie Wood in Das Wunder von Manhattan, ging ohne Handeln direkt auf die Preisforderung der Familie ein und unterzeichnete wenige Tage später den notariellen Kaufvertrag. Jetzt, acht Monate später, waren die Handwerker nach wie vor damit beschäftigt, Rohr- und Stromleitungen auf den Stand des 20. Jahrhunderts zu bringen, vom 21. ganz zu schweigen.


    Dass Gail das Petrie-Anwesen gekauft hatte, sorgte im Ort für einiges Gerede. Wie konnte sich eine alleinstehende Frau mit einem Gehalt aus dem öffentlichen Dienst ein 550.000-Dollar-Haus leisten und anschließend die teuren Reparaturen und Sanierungsarbeiten finanzieren? Ihre politischen Gegner hatten da so ihre Theorien, angeheizt von hässlichen Gerüchten, aber die meisten zweifelten dann doch an der Behauptung, dass sie im Keller ein geheimes Drogenlabor unterhielt oder Schmiergelder von Dealern erpresste.


    Sie schützte die Gesellschaft, aber sie ließ sich nicht schmieren, der Rest ging niemanden etwas an. Ihr Vater hatte aus einem unabhängigen Steuerbüro eine ziemlich erfolgreiche Kapitalanlage gemacht. Bei seinem Tod hinterließ er ihr genug Geld, damit sie ihrer Leidenschaft für den Polizeidienst nachgehen konnte, ohne wie die meisten anderen Cops in finanzielle Engpässe zu geraten. Sie konnte es sich leisten, dem FBI zu sagen, wo sie sich ihren Klüngel hinstecken sollten. Das Good-Old-Boy-Network ging ihr am Allerwertesten vorbei, sie war nie ein Junge gewesen, würde nie einer sein und war als Kind noch nicht mal Fahrrad gefahren. Sie hatte es satt, dreimal so hart wie ihre penistragenden Kollegen zu arbeiten, nur um ein Mindestmaß an Anerkennung zu erhalten. Erst recht hatte sie die Nase voll von der kleinkarierten Missgunst, die unweigerlich zutage trat, wenn ihr jemand Anerkennung zollte.


    Nachdem ihr Vater seinem Krebsleiden erlegen war, das ihm seit über zehn Jahren zu schaffen machte, hatte sie die Nase voll und kehrte dem FBI den Rücken. Es war ihr egal, ob sie je wieder eine Dienstmarke trug. Wenn man sich allerdings darauf versteht, üble Burschen hinter Schloss und Riegel zu bringen, geht es einem nach einer Weile in Fleisch und Blut über. Sie hatte Wind davon bekommen, dass die Demokraten eine Kandidatin für das Amt des Sheriffs in Samson suchten. Der Rest war, wie sagt man so schön … ach, man muss ja nicht jedes abgedroschene Klischee strapazieren.


    Der zehn mal zehn Blocks umfassende Bereich, der das Zentrum von Samson ausmachte, erinnerte an eine Filmkulisse aus den 30ern. In den größeren Straßen gab es nichts als Ladenfronten und zwei- oder dreistöckige Gebäude mit Schaufenstern im Erdgeschoss. Auf den ersten Blick wirkte es wie das Sinnbild des amerikanischen Traums, die komplette Infrastruktur einer mittelgroßen Metropole gepaart mit dem charmanten Ambiente einer Kleinstadt. Gail mochte die Menschen hier, aber Polizeiarbeit in einer kleinen Gemeinde bedeutete zwangsläufig, dass man einen gewissen Abstand einhalten musste. Jeder einzelne Bürger war ihr Boss und jeder Einzelne von ihnen konnte eines Tages mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Wenn alles so eng beieinanderlag wie in Samson, war es nur ein schmaler Grat zwischen dem Akzeptieren von Hilfe und Bestechlichkeit. Am besten war es, die Menschen auf eine Armlänge Abstand zu halten.


    Gail stand gerade im Begriff, in ihre Einfahrt zu fahren, als das Handy klingelte. »Sheriff Bonneville.«


    »Hallo Sheriff«, meldete sich eine fröhliche Stimme mit unverkennbarem Südstaatenakzent. »Max Mentor hier vom Kriminallabor des Staates Indiana. Wie geht’s Ihnen?«


    Gail lächelte. Seit Antritt des neuen Postens hatte sie schon häufiger mit Max zusammengearbeitet und jedes Mal war es eine angenehme Erfahrung gewesen. »Besser, wenn Sie und Ihre Leute mir ein paar harte Fakten liefern können.«


    »Dann bin ich ja auf dem besten Wege, Ihnen den Tag zu versüßen.« Max lachte. »Fertig zum Mitschreiben?«


    Gail schlug eine leere Seite ihres Notizbuchs auf, funktionierte die Mittelkonsole zur Unterlage um und knipste die Mine ihres Kugelschreibers heraus. »Fertiger geht nicht!«


    »Okay, ich habe Informationen über die Abdrücke, die Sie uns geschickt haben. Zunächst die Fußabdrücke, die dürften Ihnen nämlich am wenigsten nützen. Die Abdrücke stammen von einer Standard-Vibram-Sohle, wie man sie bei Dutzenden unterschiedlicher Schuhmarken antrifft. Stiefel höchstwahrscheinlich, die Ihnen jeder Outdoor-Ausstatter verkauft.«


    »Oder ein Laden für taktischen und Militärbedarf?«


    Max schwieg einen Moment. Dies verriet ihr, dass er daran noch gar nicht gedacht hatte. »Sie meinen für Waffenfanatiker? Läden, in denen man sich eine kugelsichere Weste für die Jagd kaufen kann? Ja, ich nehme an, da bekommt man so was auch. Heißt das, Sie glauben, der Kerl sei ein Cop?«


    »Nö, ich habe nur laut gedacht. Was haben Sie sonst noch?«


    »Okay, kommen wir zu den Reifenabdrücken. Wissen Sie, das ist wirklich komisch. Wir haben nur die Abdrücke. Keine Spuren. Als wären sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Das Profil ist ebenfalls ungewöhnlich, passt zu keinem Pkw und zu keinem Truck in der Datenbank.«


    Gail merkte, wie ihr Herz vor Aufregung ein bisschen schneller schlug. »Meinen Sie damit, es war ein Hubschrauber?«


    »Bingo! Berücksichtigt man Radstand und Abdrucktiefe und setzt das Ganze in Verhältnis zu den Wetterbedingungen, haben wir es hier mit einem ziemlich großen Brummer zu tun.«


    »Helfen Sie mir auf die Sprünge, was heißt ›groß‹, Max? Reden wir von einem Huey, so wie in Vietnam?«


    »Um Himmels willen, nein. Nicht so groß. Wahrscheinlich eher einer von den schnittigen Helikoptern, die man heute so hat. Außerdem haben Hueys Kufen und keine Reifen. Ein Freund von mir ist ein richtiger Experte. Ich habe ihn gebeten, seine Datenbanken durchzusehen, um festzustellen, ob die Maße zu einem bestimmten Modell passen. Er klang zwar nicht sonderlich zuversichtlich, aber ein Versuch kann nicht schaden.«


    Gail trug die Erkenntnisse in ihr Notizbuch ein. »Haben Sie schon etwas über die Projektile?«


    »Jup, Sie hatten recht, was die Einschläge in der Wand unten im Keller betrifft. Beide Burschen haben ihren Beitrag geliefert. Spur A stammt aus einem 38er-Revolver, Spur B aus einer Automatik Kaliber 9 Millimeter kurz.« Er bezog sich auf die Beweismittel-Skizze, die sie angefertigt hatten. »Ach, und wie Sie sich vielleicht schon denken können, weist die Hülse von der vorderen Veranda die gleichen Verschlussspuren auf wie die Patrone vom Typ 9 Millimeter kurz.«


    Gail machte sich weitere Notizen. »Was wissen wir über die Kugeln, die die beiden getötet haben?«


    »Noch nichts«, erwiderte Max. »Jemand muss sie erst rausschneiden, bevor ich sie unter die Lupe nehmen kann. Die Kollegen sind noch nicht fertig mit der Autopsie. Drei Leichen an einem Tag. Wollte man an Thanksgiving so viele Truthähne tranchieren, würde es schon ein Weilchen dauern.«


    Okay, das war Gail eine Nummer zu anschaulich. »Sonst noch was?«


    »Darauf können Sie wetten! Wir konnten bestätigen, dass die Pisse und die Scheiße von einem Menschen stammen, aber das war’s auch schon. Wir konnten ein paar Fingerabdruckspuren vom Boden nehmen, aber nichts Brauchbares. Wo wir verwendbare Abdrücke von etwas haben, sieht es nach Handschuhen aus. Ihr Killer war gut, Sheriff. Müsste ich wetten, würde ich sagen, er hat alles abgewischt, bevor er ging.«


    »Nun, Max«, zog Gail ihn auf, »wären Sie nicht bei uns angestellt, könnte ich schwören, dass da eine gehörige Portion Bewunderung mitschwingt.«


    »Hey, ich bewundere jeden, der seine Sache gut macht. Bei einem der Jungs im Keller stieß ich rings um die Taschen auf Fasern, die denen entsprechen, die wir in Christine Bakers Taschen angetroffen haben. Es handelt sich um ein Nomex-Kevlar-Gemisch. Das könnte ebenfalls für Ihre Theorie sprechen, dass es sich um einen Profi handelt. Bei den Abdrücken, von denen ich sprach, muss ich an eine lederne Handinnenseite denken, wie bei Schießhandschuhen. Wenn Sie die Handschuhe finden, dürfte so viel Blut daran kleben, dass Sie den Besitzer zweifelsfrei dem Tatort zuordnen können.«


    Gail musste unwillkürlich lachen. »Ich schätze, dafür ist unser Täter zu gerissen. War das etwa alles?«


    »Typisch Frau. Egal was man ihnen gibt, sie wollen mehr.«


    »Was soll ich sagen, Max, wir wissen nun mal, worauf’s ankommt.«


    »Nun, ich habe eine schlechte Nachricht, was die Sprengstoffrückstände angeht. Sieht nach C4 aus und Det Cord von der Stange. PETN. Nichts Außergewöhnliches. Für 50 Mäuse und ein Augenzwinkern kriegt man das Zeug in jedem Kramladen.«


    Das hielt Gail wortwörtlich fest. »Und die Zünder?«


    »Ihr Täter kennt sich damit aus, wie man die verschwinden lässt. Ich schätze, er hat einen Fernzünder benutzt, ich habe ein hauchdünnes Stück Draht gefunden, nicht dicker als ein Haar, das möglicherweise als Antenne diente. Andererseits kann auch ein Zwölfjähriger, der ein bisschen Ahnung hat, mit einem Elektronikbaukasten so einen Schaltkreis bauen.«


    In der Leitung herrschte Schweigen, während Gail in ihre Kladde kritzelte. »Ist das alles?«


    »Fürs Erste ja. Ich melde mich, sobald ich etwas über die Kugeln weiß, die der Killer benutzt hat.«


    »Ich wage mal eine Prognose«, sagte Gail. »Fünf zu eins, dass Sie dabei nichts Verwertbares finden.«


    »Klingt, als ob da jemand an einer Theorie tüftelt.«


    »Theorien sind mein Lebenselixier, Max.«


    Sie legte auf und prompt fingen die Rädchen in ihrem Hirnkasten an zu rotieren. Sie hegte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass es sich bei ihrem Schützen um einen absoluten Vollprofi handelte. Das war kein dahergelaufener Italo-Gangster, wie die Mafia sie für ihre Mordaufträge einsetzte, und er war ganz bestimmt nicht der Freund eines Freundes, der zufällig auch Waffennarr war. Dieser Typ hatte es mit chirurgischer Präzision geschafft, nach Samson zu kommen und spurlos zu verschwinden. Seine Mission war erfüllt, die Zielpersonen tot. Außerdem war sie davon überzeugt, dass er seine Mission nach bestem Wissen und Gewissen durchgeführt hatte, um jemanden aus den Klauen jener Kerle zu befreien, die nun tot im Farmhaus der Patrones lagen.


    Erneut klappte sie das Handy auf, drückte eine Kurzwahltaste und wartete, bis Jesse Collier abnahm.


    »Hallo, Sheriff.«


    »Hi, Jesse! Ich habe einen Auftrag für Sie. Das Labor hat mir gerade mitgeteilt, dass wir mit unserer Hypothese richtigliegen. Unser Schütze kam per Hubschrauber. Ich möchte, dass Sie den Vogel für mich ausfindig machen.«


    »Wissen wir schon, wo er ist?«


    »Natürlich nicht. Wenn ich wüsste, wo er ist, könnte ich ja hinfahren und den ganzen Ruhm selber ernten.« Sie hoffte, dass das Lächeln in ihrer Stimme mitschwang. »Aber es dürfte nicht unmöglich sein. Nehmen wir zunächst einfach mal an, dass unser Schütze nicht aus unserer Stadt stammt.«


    »Wäre mir auch lieber, wenn er kein Nachbar ist.«


    »Hubschrauber verfügen über eine begrenzte Reichweite. Also muss er den, den er benutzt hat, auf einem Flugplatz gemietet haben, der in einer halbwegs vernünftigen Entfernung liegt.«


    »Sie möchten, dass ich die Flugplätze abklappere?«


    »Genau! Aber vorher möchte ich das Ganze gemeinsam mit Ihnen noch einmal durchgehen. Max Mentor zufolge war der Chopper größer als die Standardmodelle, die man aus den Nachrichten kennt. Das ist also schon mal ein Anhaltspunkt. Der nächste betrifft das Timing. Wie viele Kurzzeitvermietungen können die schon in den Akten haben?«


    »Nicht allzu viele, denke ich mal. Hubschrauber werden wohl eher langfristig gemietet. Für Monate oder Jahre, nicht für wenige Tage. Wer Kohle hat, stellt einen festen Piloten an, aber den ganzen Inhabermist wollen sich die meisten ersparen.«


    »Das ist doch gut, oder? Dann müsste er leicht aufzuspüren sein.«


    »Leicht ist so ’ne Sache. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir allzu große Erfolgsaussichten haben. Wer sagt uns denn, dass der Kerl keinen eigenen Hubschrauber besitzt? Oder er hat ihn von einem guten Freund geliehen. Wenn ich einen Nachmittag lang einen Traktor brauche, miete ich keinen bei einer Firma, sondern quatsche meinen Nachbarn an.«


    Da war es wieder, das Herzklopfen. Etwas an Jesses Worten weckte Gails Interesse. »Nehmen wir mal an, er hat neben dem Heli noch ein Flugzeug gechartert.« Gail zögerte, während sie den Gedanken weiterspann. »Wenn unser Schütze von außerhalb kommt, wäre es doch naheliegend, dass er mit dem Flugzeug anreist, richtig?«


    Das wollte Jesse so pauschal nicht akzeptieren. »Er hätte auch mit dem Auto fahren oder den Zug nehmen können.«


    »Aber falls er geflogen ist«, drängte sie, »hätte er jedenfalls keinen Linienflug nehmen können.«


    »Nicht mit den Waffen und dem ganzen Mist, nein. Da braucht bloß mal ein Hund zu schnüffeln, dann wäre es aus mit ihm. Ein Grund mehr, aufs Auto zu setzen.«


    Gail hielt sich an ihr Bauchgefühl. »Ich glaube nicht, dass er gefahren ist. Bei einer Operation wie dieser will man anschließend weg, so weit man kann, und zwar so schnell wie möglich. Meinen Sie nicht?«


    »Ich meine, das ist ziemlich weit hergeholt. Trotzdem spricht nichts dagegen, der Frage nachzugehen. Ich werde jeden Flugplatz im Umkreis von 100 Meilen anrufen. Mal sehen, was dabei herauskommt.«
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    Jonathan Grave schätzte sich glücklich, so gut wie nie zu träumen. Bei Gott, er hatte genug mitansehen müssen, um ein Leben lang von Albträumen geplagt zu werden, aber bislang verschonten sie ihn. Es lag wohl daran, dass er über Jahre hinweg gelernt hatte, auf Befehl zu schlafen. Wenn man irgendwo in der tiefsten Provinz festsaß und stunden- oder tagelang auf den Marschbefehl wartete, kamen einem ein paar Minuten Schlaf in strömendem Regen wie eine erholsame Nacht im Waldorf Astoria vor.


    Dom hatte seine eigene Theorie, was das Träumen anging, so wie er zu jedem Aspekt von Jonathans Leben eigene Theorien hatte: Gewöhnliche Menschen wachten auf, um einem Albtraum zu entgehen, bei Jonathan war es umgekehrt, er suchte Schlaf, um seiner Alltagswirklichkeit zu entfliehen.


    Heute Nacht klingelte das Telefon besonders laut und noch bevor er sich rührte, war ihm klar, dass es sich nur um eine schlechte Nachricht handeln konnte. Wenn er es sich recht überlegte, konnte er sich nicht entsinnen, telefonisch je eine gute Nachricht erhalten zu haben. Hinzu kam die Tatsache, dass es mitten in der Nacht war. Das bestärkte ihn in seinen Befürchtungen. Als er den Kopf wandte, um zur Uhr zu schielen, suchten ihn die Geister des achten und neunten Biers vom vergangenen Abend heim. Das ganze Bett fing an, sich um ihn zu drehen. Die LED-Anzeige brannte sich in die Netzhaut: 9:10. Okay, nicht mehr mitten in der Nacht.


    Er nahm den Hörer von der Gabel. »Ich hoffe, das ist ein verdammter Notfall«, brummte er in den Hörer.


    Es war Venice. »Digger, tut mir leid. Ich weiß, deine Leber muss schwer büßen. Aber der Anruf ist wichtig. Die Polizei sucht nach dir.«


    Mit dem Zeitpunkt des Anrufs hatte er zwar falschgelegen, aber nicht damit, dass er ihm schlechte Neuigkeiten bescherte. »Was habe ich denn angestellt?« Er zwang sich, so mürrisch wie möglich rüberzukommen, um zu überspielen, dass sein Magen sich verkrampfte. Trotz des ganzen Geredes, das er Thomas Hughes aufgetischt hatte, von wegen dass ihn keiner finden könne,, fürchtete er sich insgeheim doch davor, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten.


    »Gar nichts«, erwiderte Venice. »Es geht um Ellen. Sie sind bei ihr zu Hause, dort ist etwas passiert.«


    Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, war Jonathan mit einem Mal hellwach und sein Kopf vollkommen klar. »Was ist mit ihr?«


    »Ich weiß nicht. Sie wollten es mir nicht sagen. Sie riefen im Büro an, und ich sagte ihnen, ich gebe dir Bescheid, sobald ich aufgelegt habe. Es gibt eine Nummer, die du zurückrufen sollst.«


    Jonathan schwang die Füße auf den Boden und stand auf. »Erledige du das! Ruf sie an und sag ihnen, dass ich unterwegs bin. Wenn der Verkehr nicht zu dicht ist, kann ich in einer Stunde bei Ellen sein.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.


    Das Haus der Rothmans, Ellens Zuhause, stand auf einem zwei Hektar großen Grundstück in Vienna, Virginia, eine Hommage an Tibor Rothmans Ego. Das 460 Quadratmeter große Gebäude im Kolonialstil, über eine 90 Meter lange Zufahrt erreichbar, war so perfekt proportioniert, dass einen von der Straße aus der Eindruck beschlich, es sei nur einen Bruchteil so groß. Erst wenn man sich über die lang gezogene Einfahrt näherte, nahm man das Anwesen in seiner ganzen Pracht wahr. Jedes Mal, wenn Jonathan Ellen besuchte, bewunderte er den prächtigen Rasen vor dem Haus, auf dem im Moment allerlei Polizeifahrzeuge parkten, die meisten direkt auf der Grasfläche. Dicht vor der Garage war auf dem Pflaster ein riesiger Van abgestellt. Auf ihm prangte in Rot, Weiß und Blau der unverkennbare Schriftzug der Spurensicherung des Fairfax County Police Department: Crime Scene Unit.


    Gut ein halbes Dutzend Beamte lungerte herum. Sie reagierten misstrauisch, als Jonathan mit seinem BMW M6 vorfuhr, um neben den Streifenwagen zu parken. Als er sah, wie ihre Hände zum Griff der Waffen zuckten, wurde ihm klar, dass er während seiner Zeit im Irak ohne Gewissensbisse geschossen hätte, hätte jemand bei einer seiner Straßensperren einen ähnlichen Stunt probiert.


    »Ich bin Jonathan Grave«, erklärte er den Uniformierten beim Aussteigen. »Ich wurde gebeten, mich hier bei einem Officer Weatherby zu melden. Ellen Grave ist meine Exfrau.«


    Offenbar war es genau das, was die Cops hören wollten. »Detective Weatherby ist im Haus«, sagte einer von ihnen. »Ich sage ihm Bescheid.« Damit setzte sich der Cop in Bewegung.


    Jonathan machte Anstalten, ihm zu folgen.


    Der Cop blieb stehen, offensichtlich verärgert. »Warten Sie hier, Sir. Ich hole den Detective zu Ihnen nach draußen.«


    »Sie war meine Frau, Officer. Ich habe ein Recht darauf.«


    Mit Nachdruck deutete der Cop auf den Boden. »Hier!«


    Erst jetzt dämmerte Jonathan, dass er womöglich einen Anwalt brauchte, dass sie ihn höchstwahrscheinlich als Verdächtigen betrachteten, was immer auch geschehen sein mochte.


    Ein untersetzter, kräftiger Mann mit gewaltigem Kopf und fleischigem Gesicht erschien im Eingang. Mit mürrischer Miene hörte er dem uniformierten Beamten zu, sein Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Mannes, um sich in Jonathans Augen zu bohren. Der Detective nickte knapp und stieg die Treppe zum Vorgarten hinab. Wenige Schritte vor Jonathan streckte er ihm die Hand entgegen. »Ich bin Detective Weatherby.« Der Mann hatte etwas humorlos Angespanntes an sich, das Jonathan an Tausende anderer Kerle erinnerte, denen er im Lauf der Jahre begegnet war, die professionelle Einschüchterung mit dem Bedürfnis verwechselten, sich wie ein Arschloch zu benehmen.


    Jonathan schüttelte dem Cop die Hand und war nicht im Mindesten erstaunt, als er feststellte, dass der Kerl ihm vor lauter Freundlichkeit schier die Finger zerquetschte. »Jonathan Grave. Was ist passiert?«


    »Sind Sie der Ehemann?«


    »Ex-Ehemann. Ist Ellen in Ordnung?«


    »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


    Jonathan merkte, wie sein Blutdruck stieg. »Hören Sie, Detective, ich schwöre bei Gott, dass ich Ihnen alle Fragen beantworten werde, die Sie loswerden wollen, aber zuerst möchte ich wissen, ob sie verletzt ist.«


    Zunächst wollte Weatherby sich aufregen, doch schließlich nickte er. »Ja, Sir, leider ja. Anscheinend ist jemand eingebrochen und hat sie ziemlich übel zugerichtet.«


    Jonathans Zorn schlug in Angst um. »Wie übel?«


    »Ich bin kein Arzt. Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«


    »Ist sie am Leben?«


    »Ja.«


    »Und wird sie am Leben bleiben?«


    Weatherby wandte den Blick ab.


    Alles drehte sich in Jonathans Kopf. »Mein Gott, was ist ihr zugestoßen?«


    Der Detective wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Sie wurde ziemlich übel zusammengeschlagen. Jemand hat das ganze Haus auf den Kopf gestellt.«


    »Hat sie etwa einen Einbrecher überrascht und der Kerl ist in Panik geraten?«


    »Genau genommen nicht, Sir, nichts dergleichen. Für mich sieht es so aus, als habe man sie bewusst angegriffen. Die Leute, die dahinterstecken, scheinen etwas gesucht zu haben, von dem sie annahmen, es befinde sich in ihrem Besitz.«


    Das musste Jonathan erst einmal verdauen. »Wollen Sie damit andeuten, dass sie gefoltert wurde?«


    Weatherby beobachtete Jonathans Gesicht. »Ja, Sir, genau das möchte ich andeuten. Weitere Einzelheiten über Ihren körperlichen Zustand kenne ich nicht, okay? Das ist alles, was ich weiß. Den Rest werden Sie im Krankenhaus erfahren.«


    Jonathan drehte sich zu seinem Wagen um. »Welches Krankenhaus?«


    »Immer mit der Ruhe!«, befahl Weatherby. »Noch nicht. Erst muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Bin ich verdächtig?«


    »Selbstverständlich. Sie sind der Exmann. Sie stehen ganz oben auf der Liste, gleich hinter dem aktuellen Partner. Wo wir gerade dabei sind, wo steckt Mr. Rothman eigentlich?«


    Auf einer gewissen Ebene bewunderte Jonathan die Offenheit des Cops. Allerdings ärgerte er sich auch darüber. »Ich bin doch nicht sein Aufpasser.«


    »Ihrem Ton entnehme ich, dass Sie ihn nicht sonderlich mögen?«


    »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, schnaubte Jonathan. »Ich kann den Dreckskerl nicht ausstehen. Wenn Sie mal kurz bei Gericht reinschneien und nach ihm fragen, werden Sie bestimmt verstehen, woran das liegt.«


    Weatherby blickte ihn auffordernd an.


    »Seit fünf Jahren führen wir einen Rechtsstreit wegen einer Erbschaft, die ich gemacht habe. Er scheint sich einzubilden, ein Anrecht auf das Geld zu haben.«


    Weatherby machte ein finsteres Gesicht. »Dann gibt es also tatsächlich böses Blut zwischen Ihnen?«


    »Wie viele freundschaftliche Scheidungen sind Ihnen schon untergekommen, Detective? Natürlich gibt es böses Blut. Aber ich versichere Ihnen, deshalb würde ich niemals die Hand gegen ihn erheben.«


    Weatherby musterte seine Beute mit zusammengekniffenen Augen. Schließlich deutete er mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Haustür. »Kommen Sie mal mit rein.«


    Zu jeder anderen Zeit wären einem Besucher des Rothman-Anwesens als Erstes das herrliche Parkett ins Auge gefallen, die Täfelung und die sorgfältig gearbeiteten Tür- und Deckenleisten. Es war ein Haus, förmlich dazu geschaffen, Besuchern den Atem zu rauben, und diesen Eindruck verfehlte es nur selten.


    Heute allerdings rückten die aufwendigen architektonischen Details angesichts der schonungslosen Verwüstungen in den Hintergrund. Gleich links von der Eingangstür war jedes einzelne Buch aus den Regalen von Tibors Bibliothek gezerrt worden, eine Sammlung von Erstausgaben französischer und englischer Literatur, die sein ganzer Stolz war. Seiten waren herausgerissen, die Polster der dunklen Ledermöbel aufgeschlitzt, Federn und Füllmaterial quollen aus klaffenden Wunden. Überall ergab sich das gleiche verheerende Bild. Es sah tatsächlich so aus, als habe jemand das ganze Haus auf den Kopf gestellt und einmal kräftig geschüttelt.


    Weatherby ging voran, als sei er der Hausherr, führte Jonathan durch den Flur in die Küche und bog scharf nach rechts ins Esszimmer ab, wo die Polizei eine provisorische Einsatzzentrale eingerichtet hatte. Der Detective wies auf einen Polsterstuhl. »Setzen Sie sich.«


    Jonathan blieb stehen, weniger aus Prinzip, sondern vielmehr, um sich umzusehen. »Wo haben Sie Ellen gefunden?«


    »Oben. Im Schlafzimmer.«


    »Ich will es mir ansehen.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das möchten.«


    Weatherbys Tonfall klang so ernst, dass Jonathan endlich begriff. »Mein Gott, Detective, was haben die ihr angetan?«


    Der Cop sog den Atem hörbar ein. »Nehmen Sie das Schlimmste, was Sie sich vorstellen können, und das wäre bloß der Anfang. Ich bin seit 23 Jahren im Dienst, Mr. Grave, aber so etwas ist mir noch nie untergekommen. Tut mir leid, dass ich es Ihnen so direkt sage, aber ich kann kaum fassen, dass sie es überlebt hat.«


    Jonathans Gedanken überschlugen sich. Das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte, war verdammt scheußlich. Vor seinem geistigen Auge erschienen Bilder ruandischer Frauen, denen man die Brüste abgeschnitten hatte, und kroatischer Witwen, mit Bajonetten vergewaltigt. Aber Weatherby maß ›das Schlimmste‹ garantiert mit anderen Maßstäben. »Wurde sie vergewaltigt?«


    Weatherby wandte den Blick ab, das war Antwort genug. »Brutal. Mehrmals, vermute ich. Überdies wurde sie gefoltert, aber ich möchte lieber nicht ins Detail gehen. Außerdem hat man sie niedergestochen.«


    Nun musste Jonathan sich doch setzen. Er ließ sich auf den angebotenen Stuhl sinken. »Wer sollte so etwas tun?«


    »Um das zu klären, haben wir Sie hergebeten.«


    »Meine Güte, Detective, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich etwas damit zu tun habe!«


    Weatherby wirkte nicht mehr ganz so abweisend. »Wie ich draußen schon sagte, ich muss Sie als verdächtig einstufen, aber mein Bauchgefühl sagt Nein. Ich glaube nicht, dass Sie es gewesen sind. Haben Sie Zeugen dafür, wo Sie letzte Nacht waren?«


    »Ich habe mit einem Freund ein paar Bier getrunken. Er ist Priester. Father Dominic D’Angelo, Pfarrer von St. Katherine’s in Fisherman’s Cove.« Als er das Unverständnis in Weatherbys Blick bemerkte, schob er hinterher: »Ein kleiner Ort unten im Northern Neck.«


    Weatherby machte sich eine Notiz. Offenbar musste Dom bald mit einem Anruf rechnen. Jonathan nannte dem Cop die Telefonnummer aus dem Gedächtnis.


    »Womit bestreiten Sie Ihren Lebensunterhalt, Sir?«, wollte Weatherby wissen.


    »Ich bin Privatdetektiv. Ich leite eine Firma namens Security Solutions. Im Moment habe ich keine Karte dabei, aber wir stehen im Telefonbuch. Unsere Büroräume befinden sich in meinem Haus.«


    Auch das notierte sich Weatherby. »Ich kenne nicht allzu viele Privatdetektive, die über genügend Geld verfügen, um sich ein Haus zu leisten, dass jemand in einem Gerichtsverfahren an sich reißen will.« Das hieß im Klartext: Er hielt Jonathans Geschichte für löchrig.


    »Ich stamme aus einem reichem Elternhaus«, führte Jonathan zur Erklärung an.


    Weatherby verzog skeptisch das Gesicht.


    »Meine Mutter war recht wohlhabend. Bei ihrem Tod ging ihr komplettes Vermögen auf meinen Vater über.«


    »Und woher stammte das Geld?«


    Das hatte jetzt wohl kaum noch etwas mit den Ermittlungen zu tun, aber die Antwort zu verweigern, hätte alles unnötig verkompliziert. »Ihr Vater war in der Wertstoffbranche tätig. Mein Vater war bei ihm angestellt und erbte das Geschäft, als mein Großvater starb.«


    Weatherby lächelte. »Sie meinen einen Schrottplatz? So wie bei Sanford and Son, den Trödelhändlern aus dem Fernsehen?«


    Diesen Vergleich zog fast jeder und lag damit völlig falsch. »Nicht wirklich. Das Vermögen meiner Familie beläuft sich auf 400 Millionen.«


    »Dollar?«


    Jonathans Augenbrauen zuckten. »Vielleicht haben Sie mal von den Gravenows gehört? Mein Vater ist Simon Gravenow.«


    Nun hatte er Weatherbys volle Aufmerksamkeit. »Der Simon Gravenow?«


    Jonathan nickte. Jahrelang war sein Vater eine feste Größe auf der dunklen Seite der Washingtoner Politik gewesen. Niemand sonst auf der Welt hatte so oft im Zentrum staatsanwaltschaftlicher Ermittlungen gestanden. Unzählige Geschworenengerichte arbeiteten sich an ihm ab.


    »Und er hat sein Geld mit Trödel gemacht?«


    »Wertstoffe, kein Trödel«, berichtigte Jonathan. »Da besteht ein Unterschied.« Er verschwieg die Tatsache, dass es sich dabei lediglich um die Tarnung für die eigentlichen Geschäfte seines Vaters gehandelt hatte.


    »Wenn er Ihr Dad ist, wieso tragen Sie dann einen anderen Nachnamen?«


    »Er ist nicht mein Dad, Detective, er ist mein Vater. Auch da besteht ein Unterschied.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Jonathan zuckte die Achseln. »Wir sind nicht hier, um über meine Kindheit zu reden. Sie sagten, Ellen wurde gefoltert. Wie genau meinen Sie das?«


    Weatherby rückte unruhig hin und her. »Ehrlich gesagt möchte ich da nicht in die Details gehen.«


    Langsam ging ihm das Verhalten des Kerls auf die Nerven. »Okay, von welcher Art Folter reden wir? Geht es um irgendwelche pikanten Sadomaso-Spielchen mit Nippelklammern und Masken oder …«


    »Wir reden von echter Folter, Mr. Grave. Methoden, mit denen man Informationen aus dem Opfer herauskitzelt.«


    Jonathan erstarrte und brachte kein Wort heraus. Wer würde Ellen so etwas antun? Und aus welchem Grund?


    »Das ergibt doch keinen Sinn. Ich weiß zwar nicht alles, was Ellen so treibt, aber ich kann mir unmöglich vorstellen, dass sie mit Leuten verkehrte, die zu so etwas fähig sind.«


    »Gut denkbar, dass es eigentlich gar nicht um sie ging«, meinte Weatherby. »Was wissen Sie über Tibor Rothman?«


    »Nicht viel. Abgesehen davon, dass er ein Arschloch ist.« Steckte hinter dieser Sache etwa die Erklärung für Tibors vermeintliches Verschwinden, das Ellen erwähnt hatte?


    »Wir haben bei seiner Redaktion nachgefragt«, fuhr Weatherby fort, »aber dort hat schon seit einer ganzen Weile niemand mehr von ihm gehört. Wissen Sie, wo er sich momentan aufhält?«


    »Wie Sie meinen bisherigen Äußerungen sicher entnehmen konnten, pflegten wir keinen sonderlich engen Kontakt. Seine Reisepläne stimmt er jedenfalls ganz bestimmt nicht mit mir ab.«


    »Sie wissen also, dass er verreist ist?«


    Jonathan musste ein Lächeln unterdrücken. Die Cops waren doch überall gleich. Ständig lauerten sie auf den Aha-Moment wie in Columbo, um sich selbst auf harmlose Bemerkungen zu stürzen. »Das interpretieren Sie falsch, Detective. Sie erwähnten, dass er länger nicht im Büro war, da habe ich die entsprechenden Schlüsse gezogen. Das ist alles. Sie meinen also, er könnte die Informationen haben, die für Ellens Folterer von so enormem Interesse zu sein scheinen?«


    »Der Gedanke liegt nahe. Mir kam außerdem der Geistesblitz, dass Mrs. Rothman Sie möglicherweise gestern angerufen hat, damit Sie ihr bei der Suche helfen.« Mit Letzterem wollte Weatherby Jonathan eine Falle stellen. Um ein Haar hätte es funktioniert, aber er verstand sich bestens auf diese spezielle Art des Pokerns.


    »Genau genommen hat sie nicht mich angerufen, sondern mein Büro und mit einer meiner Mitarbeiterinnen gesprochen. Als der Anruf einging, war er noch keine 24 Stunden verschwunden und mich juckte die Sache ehrlich gesagt herzlich wenig. Ich bat Venice, die betreffende Mitarbeiterin, um eine kurze Kreditkartenabfrage, um zu prüfen, ob etwas dabei herauskommt.«


    »Und?«


    Jonathan hob die Schultern. »Keine Ahnung. Nach dem Aufwachen kam direkt der Anruf mit der Aufforderung, hierherzukommen. Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns über die Ergebnisse zu unterhalten.« In Jonathans Metier ging es darum, Informationen auszuwerten. Da sich dieses Detail leicht in Erfahrung bringen ließ, gab er es sicherheitshalber preis. Wenn er nicht mitspielte, kam ihm Weatherby sonst binnen Stunden, wenn nicht sogar Minuten auf die Schliche. Der Rest der Geschichte, dass Ellen ihn nach Hause gefahren hatte, ging niemanden etwas an.


    »Hat Mr. Rothman Feinde, ist Ihnen da etwas bekannt?«


    Jonathans Gesicht verfinsterte sich. »Sie wissen doch, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.«


    »Ich weiß, dass er ein Schreiberling ist.«


    »Aber Sie wissen nicht, was er schreibt?«


    Weatherby schüttelte den Kopf. »Ich lese eher den Sportteil.«


    »Nun, da werden Sie keine Artikel von Tibor Rothman finden. Er ist ein Kolumnist, der seine Beiträge parallel mehreren Zeitungen anbietet. Ein Skandalreporter. Einer, der Karrieren zerstört. Er selbst würde sich wohl eher als ›investigativer Journalist‹ bezeichnen, aber das ist nur eine Umschreibung für offiziell legitimiertes Klatschmaul. Er schreibt, was er will. Sobald ihm bei seinen Recherchen ein Fehler unterläuft, verschanzt er sich hinter der Verfassung. Wenn Sie jeden, der Grund hätte, Tibor etwas anzutun, in einer Reihe antreten ließen, bräuchten Sie wahrscheinlich drei Wochen, bis Sie mit Ihren Vernehmungen durch sind.«


    »Ist er politisch motiviert?«


    »Sind sie das nicht alle? Die wachen morgens auf und halten sich für die Allerschlauesten. Sollten Sie anderer Meinung sein, verpassen die Ihnen eine Breitseite in ihrer Kolumne.«


    Weatherby kniff die Augen zusammen und Jonathan begriff sehr wohl, was das zu bedeuten hatte. »Ach, hören Sie auf, Detective! Ja, ich gebe zu, ich hätte ein Motiv und auch die Mittel dazu. Wahrscheinlich sogar die Gelegenheit, wenn Sie es weit genug auslegen. Aber was mir vollkommen abgeht, ist der entsprechende Wunsch. Wenn Sie wollen, dass ich offen mit Ihnen rede, sollten Sie Ihr Misstrauen mal eine Zeit lang zügeln. Sonst rufe ich meinen Anwalt an und Sie erfahren gar nichts mehr von mir. Wie wollen Sie es haben?«


    Weatherby ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Reden Sie offen«, meinte er schließlich.


    Jonathan musterte ihn. Der Kerl konnte ihm ins Gesicht lügen und niemanden würde es interessieren. Die Cops prüften sowieso alles nach, was er ihnen sagte. Solange er sich so dicht wie möglich an der Wahrheit bewegte, konnte ihm keiner am Zeug flicken. Und je entgegenkommender er sich verhielt, desto früher durfte er von hier abhauen und zu Ellen ins Krankenhaus fahren. »Danke«, sagte er.


    »Beantworten Sie mir noch eine Frage, Mr. Grave. Halten Sie es für denkbar, dass die Person, die das Haus durchwühlt hat, in Wirklichkeit nach Ihnen suchte?«


    Die Frage brachte ihn völlig aus dem Konzept. »Ich wüsste nicht, warum.«


    Weatherby schlug die Beine übereinander. »Nun, in Ihrer Branche spioniert man doch andere Leute aus, oder? Privatdetektiv? Ist das nicht die eigentliche Bedeutung von ›Security‹ in Security Solutions?«


    Das war ein willkürlicher, völlig grundloser Schlag unter die Gürtellinie. »Zu meinen Kunden zählen neben Versicherungsgesellschaften einige der umsatzstärksten Unternehmen der Welt, die aus dem einen oder anderen Grund Informationen benötigen. Das habe ich nie als Schnüffeln betrachtet. Halten Sie sich denn für einen Kindermörder?« Auch das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Vor Kurzem hatte ein County Cop nach Dienstschluss einen Jugendlichen bei der Flucht aus einem Schnellrestaurant erschossen, wo dieser ein paar Dollar geklaut hatte. Darauf spielte Jonathan an. Dass Weatherby dunkelrot anlief, verriet ihm, dass er einen Treffer gelandet hatte.


    Jonathan erhob sich. »Wissen Sie was, Weatherby? Wir sind hier fertig. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus zu Ellen.« Der Detective packte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten. Unter anderen Umständen hätte Jonathan ihm den Kiefer gebrochen.


    »Warten Sie einen Moment«, sagte Weatherby. »Tut mir leid. Ich hätte nicht so abfällig über Ihren Job sprechen sollen. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich da geritten hat.«


    Jonathan zog den Arm weg. »Hören Sie auf mit dem Bullshit, Detective. Sie haben so über meinen Job gesprochen, weil Sie eine Reaktion provozieren wollten. Jetzt entschuldigen Sie sich, um festzustellen, wie schnell ich meine Fassung zurückgewinne. Anscheinend halten Sie sich für den Einzigen, der sich mit psychologischen Grundlagen beschäftigt. Ich habe mich bemüht, offen zu Ihnen zu sein, und Sie ziehen alberne Cop-Spielchen durch. Ich mag es nicht, wenn ich verarscht werde, und Sie haben es innerhalb weniger Minuten geschafft, dass ich die Nase voll habe.«


    Es war ein wunder Punkt bei Privatdetektiven, und zwar überall auf der Welt. Cops brachten ihnen nicht mal ansatzweise den Respekt entgegen, den die meisten von ihnen verdienten. Zwar liefen da draußen jede Menge Stümper herum, die aus Scheidungen oder Verkehrsunfällen Kapital zu schlagen versuchten, aber weitaus mehr Privatdetektive waren absolute Profis.


    Jonathan konnte spontan ein Dutzend Fälle aufzählen, bei denen Mitarbeiter seiner Firma auf Beweise stießen, die die Polizei vorher entweder übersehen, überhaupt nicht untersucht oder einfach falsch bewertet hatte. Die Wurzel dieser Feindseligkeit lag, davon war Jonathan überzeugt, in der Tatsache, dass ein County Cop nach zig Dienstjahren von Glück sagen konnte, wenn er nur einen Bruchteil dessen verdiente, was ein Mitarbeiter von Security Solutions direkt nach dem Einstieg bekam.


    Weatherby stand ebenfalls auf, um auf Augenhöhe mit Jonathan zu sein.


    »Ich nehme es zur Kenntnis. Aber meine Frage haben Sie trotzdem nicht beantwortet.«


    »Die Frage, ob die Kerle eigentlich hinter mir her waren? Sicher ist das nicht völlig ausgeschlossen. Bei jedem Rechtsstreit gibt es einen Verlierer, gelegentlich auch welche von der nachtragenden Sorte.«


    »Ich brauche eine Liste all Ihrer Klienten.« Weatherby mied Blickkontakt. Er wusste, dass er da etwas Unmögliches verlangte.


    »Auf keinen Fall!«


    Weatherby sah Jonathan in die Augen, und zwar nicht besonders freundlich.


    »Kundendaten sind vertraulich«, erklärte Jonathan. Als ob der Detective das nicht ohnehin wusste. »Und bevor wir hier lange herumstreiten, sollten Sie wissen, dass das mein letztes Wort in dieser Angelegenheit ist und ich genug Kapital habe, um meinen Fall notfalls bis vor den Obersten Gerichtshof zu bringen. Sonst noch was?«


    Weatherby ging seine Notizen durch. Schließlich musterte er ihn durch verengte Augenschlitze. Seine Miene verhieß nichts Gutes. »Haben die Rothmans Kinder?«


    Jonathan nickte. »Ellen hat einen Sohn aus erster Ehe. Mit mir war sie zum zweiten Mal verheiratet. Er hieß Kyle und wäre jetzt etwa zwölf.«


    »Er ist also nicht mehr am Leben?« Den Leuten fiel es schwer, das Wort ›tot‹ in den Mund zu nehmen, wenn es um ein Kind ging.


    »Er ist vor ungefähr fünf Jahren bei einem Campingausflug ertrunken.«


    Weatherby machte sich eine Notiz. »Mit der Familie?«


    Bei dem bloßen Gedanken an damals krampfte sich Jonathans Magen noch mehr zusammen. »Nein, mit den Pfadfindern. Sie waren Kanu fahren und sind gekentert. Kyle geriet in einen Strudel, aus dem man ihn nicht rechtzeitig rausgezogen hat. Eine schreckliche Geschichte.« Er ließ unerwähnt, dass er damals zum Zeitpunkt des Unfalls im Einsatz gewesen war und seiner Frau deshalb nicht beistehen konnte.


    Weatherby brauchte länger als nötig, um alles aufzuschreiben. Aus Respekt vor dem Toten vermutlich. »Worum geht es bei Ihrem Rechtsstreit mit Mr. Rothman genau?«, fragte er, nachdem er endlich fertig war.


    Jonathan seufzte. Es gefiel ihm nicht, wenn jemand die Nase so tief in seine Privatangelegenheiten steckte. »Das ist sehr komplex«, antwortete er.


    Weatherby nickte mitfühlend. »Das sind Rechtsstreitigkeiten immer.«


    Ach, sei’s drum. »Es geht um meine Erbschaft, gewissermaßen. Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist mein Vater noch am Leben. Simon Gravenow genießt Uncle Sams Gastfreundschaft. Als er merkte, dass alles den Bach runterging und er ins Gefängnis musste, überschrieb er mir den größten Teil seines Besitzes, nicht weil er wollte, dass ich alles kriege, sondern damit die Regierung es nicht in die Finger bekommt.«


    Weatherby hob eine Augenbraue. »Wie viel?«


    »Eine Menge.«


    »Siebenstellig?«


    »Neunstellig. Eine große Menge. Damals war ich noch mit Ellen verheiratet, und obwohl in Virginia nicht automatisch die eheliche Gütergemeinschaft gilt, wünscht Tibor sich wohl, es wäre anders …« Sollte sich Weatherby doch selbst einen Reim darauf machen.


    Der Cop wirkte irritiert. »Dann ist es also Ihre Frau, die gegen Sie klagt?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ganz allein Tibor. Wenn es ums Geld geht, ist er wie ein Hai, der Blut wittert. Er ist reich genug, um die Auseinandersetzung fortzuführen, und ich bin reich genug, um ihm Paroli zu bieten. Und solange es so weitergeht, freuen sich die Anwälte.«


    Weatherby sagte nichts, während er einen weiteren Absatz zu Papier brachte. »Gibt es noch weitere Familienangehörige, von denen ich wissen sollte?«


    »Ich glaube, Tibor hat Verwandte im nördlichen Teil des Bundesstaats New York. Eine Schwester. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich bin mir relativ sicher. Hab die Frau allerdings nie kennengelernt. Kann ich jetzt gehen?«


    Weatherby beäugte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. »Darf ich fragen, was Sie jetzt vorhaben?«


    Schon wieder eine vollkommen überraschende Frage. »Was meinen Sie damit?«


    »Ich habe so das Gefühl, Sie spielen mit dem Gedanken, das Recht selbst in die Hand zu nehmen.«


    Dieser Punkt ging an den Cop. Er hatte einen unerwarteten Treffer gelandet, genau ins Schwarze. »Falls Sie damit andeuten wollen, dass ich selber Ermittlungen anstellen werde, lautet meine Antwort: Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.« Damit wandte er sich ab und näherte sich durch das verwüstete Wohnzimmer der Haustür.


    »Wenn Sie mir in die Quere kommen, werde ich Sie verhaften«, rief Weatherby ihm hinterher.


    Jonathan winkte ihm zu, ohne sich umzublicken. »Vielen Dank für die Warnung!« Sollte er die Kerle, die Ellen wehgetan hatten, als Erster in die Finger bekommen, konnte dieser Mann sich von der Idee verabschieden, je ihre Überreste zu finden.


    Irgendwie hatten die Autos vor dem Haus sich vermehrt. Von der oberen Stufe der Veranda sah es so aus, als hätte ein unscheinbarer Chevrolet Jonathan eingeparkt. Im Näherkommen stellte er jedoch fest, dass der andere ihm genügend Platz zum Manövrieren gelassen hatte, also bestand keine akute Notwendigkeit, die Scheiben einzuschlagen oder die Luft aus den Reifen zu lassen.


    Jonathan wollte gerade die Tür öffnen und in den BMW einsteigen, da rief jemand hinter ihm seinen Namen. Er drehte sich um und sah, wie ein spindeldürrer ungepflegter Mann Ende 30 aus dem Chevy kletterte. Jonathan wusste auf den ersten Blick, dass der Kerl ein Reporter war. Er wartete, bis der andere zu ihm kam.


    »Kennen wir uns?«, fragte er.


    »Dann sind Sie also Mr. Grave? Jonathan Grave?«


    »Sie täten gut daran, sofort zur Sache zu kommen. Heute ist kein guter Tag, um mir auf die Nerven zu gehen.«


    Der Mann hielt unauffällig einen gewissen Sicherheitsabstand. »Will Joyce von der Washington Post. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Sind Sie ein Freund von Tibor?«


    »Nicht direkt, eher ein Kollege.« Es war schon komisch, wie sehr Tibor Rothman Leute, die ihn kannten, zu Unverbindlichkeiten beflügelte.


    »Woher kennen Sie mich?«, wollte Jonathan wissen.


    »Sie waren doch mit Ellen verheiratet, oder?«


    Jonathan lächelte. »Sie zuerst! Woher kennen Sie mich?«


    Joyce betrachtete angestrengt seine Füße, eindeutig hin- und hergerissen. »Okay, schön«, gab er schließlich zu. »Tibor hat Sie mal erwähnt.«


    »In welchem Zusammenhang?«


    Joyce wägte seine nächsten Worte gut ab. »Sagen wir’s mal so, er mag Sie nicht besonders.«


    »Und was geht Sie das an?«


    »Gar nichts. Ich bin hier, weil er sich eigentlich bei mir melden wollte, aber bisher habe ich nichts von ihm gehört. Jetzt fahre ich zu ihm nach Hause und sehe den ganzen Zirkus hier. Liegt er etwa tot im Haus oder so?«


    »Nein, aber meine Exfrau wurde überfallen. Von Tibor fehlt anscheinend jede Spur.«


    Auf Joyces Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. »Damit wollen Sie doch nicht etwa andeuten, er sei darin verwickelt?«


    Achselzuckend legte Jonathan den Kopf schief. »Warum wollte er sich bei Ihnen melden?«


    »Er arbeitete an einer Story. Allem Anschein nach eine ziemlich riskante Sache.« Er zögerte. »Genau genommen hatte es etwas mit Ihnen zu tun.«


    »Inwiefern?«


    Joyce schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Tagen bekam ich mit, dass er ein paar Recherchen über Sie anstellte.«


    O Gott! Das klang gar nicht gut.


    »Davon ist mir nichts bekannt, Mr. Joyce.«


    »Dann wissen Sie also nicht, was da drin passiert ist?« Mit einer Kopfbewegung deutete Joyce zum Haus.


    »Ich bin nicht die Polizei. Fragen Sie die. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus, um Ellen zu besuchen.« Er wusste selbst nicht, warum er das erwähnte, und ärgerte sich darüber.


    Joyce langte in die vordere Hosentasche, zog einen Stapel Visitenkarten heraus und hielt Jonathan eine davon hin. »Falls Sie später in Ruhe mit mir reden möchten …«


    »Kein Bedarf.«


    »Man weiß nie!« Er ließ die Karte in der Luft schweben, bis Jonathan nichts anderes übrig blieb, als sie ihm aus der Hand zu reißen. Ohne darauf zu schauen, ließ er sie in die Hemdtasche sinken. Jonathan saß schon fast auf dem Fahrersitz, als Joyce hinzufügte: »Ich hoffe, es geht ihr gut, Mr. Grave.«


    Jonathan knallte die Tür zu, ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz.
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    Falls es den idealen Ort zur Versorgung lebensgefährlicher Verletzungen gab, dann war es Fairfax County, Virginia. Zum größten Teil lag das am Inova-Fairfax-Klinikverbund. Der Namenspatron dieses Systems, das weitläufige Fairfax-Hospital, leistete dazu den entscheidendsten Beitrag. Die in der Gallows Road gelegene Klinik, nur einen Steinwurf von der Umgehungsstraße entfernt, lockte in jeder medizinischen Disziplin, von der Neurologie bis zur Kardiologie, die jeweils Besten ihres Fachs an. Die ans Übernatürliche grenzende Heilungsquote ihres zertifizierten Traumazentrums konnte sich mit jeder führenden medizinischen Einrichtung weltweit messen.


    All das war Jonathan Grave bekannt, doch die Berichte über die Wunder, die hier schon vollbracht worden waren, verloren an Bedeutung, als er draußen vor der Unfallchirurgie saß, nur ein weiteres Gesicht unter Dutzenden verstörter Angehöriger, die nach einer schlimmen Nacht verzweifelt auf den Hauch einer guten Nachricht hofften. Grell und entsetzlich hob sich die Gegenwart, das Heute, das Jetzt, dieser Augenblick, von einer düsteren, ganz in Grau- und Schwarztönen gezeichneten Zukunft ab. Es trug auch nicht gerade zu seiner Beruhigung bei, dass die meisten Ärzte aussahen, als kämen sie frisch vom College, und besser Urdu sprachen als Englisch.


    Dom saß neben Jonathan. Venice hatte ihm Bescheid gegeben, nachdem Jonathan sie vom Wagen aus angerufen hatte. Seit drei Stunden war Ellen schon im OP und niemand fand Zeit, mit ihrem Exmann zu sprechen.


    »Wie fühlst du dich?« Doms Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Mehr als einen Blick bekam Jonathan als Antwort nicht zustande. Er zweifelte daran, dass er im Moment einen Ton herausbrachte oder die Wut zügeln konnte, die heiß durch seine Adern schoss. Die Bestien, die ihr das angetan hatten, mussten dafür bezahlen. Teuer. Er schwor sich, Jagd auf sie zu machen, sie zu töten, ihre Leichen zu zerstückeln, zu verbrennen und anschließend auf ihre Asche zu pinkeln.


    Dom sah Jonathan durchdringend an. »Du darfst so etwas nicht denken, Dig«, flüsterte er. »Du bist kein Mörder. Du tötest nicht aus Rache. Das hast du selbst tausendmal gesagt.« Er sprach so leise, dass seine Stimme nur im direkten Umkreis zu hören war.


    Jonathan erwiderte den Blick des Freundes.


    »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Was mir deine zusammengebissenen Zähne nicht verraten, les ich an den Augen ab.«


    Jonathan spielte mit dem Gedanken, gar nichts zu sagen, brachte jedoch nicht die nötige Willenskraft auf. »Die haben sie gefoltert, Dom.«


    »Ja, das haben sie.«


    »Das kann ich nicht auf sich beruhen lassen.«


    »Du kannst es aber auch nicht ändern.«


    Jonathan gab ein Schnauben von sich. »Ich kann es verdammt noch mal rächen.«


    »Das ist die Wut, die aus dir spricht.«


    »Ich habe ein paar meiner besten Jobs erledigt, als ich wütend gewesen bin.«


    »Blödsinn!«


    Schmerzlich amüsiert setzte Jonathan sich gerade auf. »Was hast du schon für eine Ahnung von meiner Arbeit?«


    »Genug, um zu wissen, dass du ein Profi bist. Profis lassen sich nicht von ihren Gefühlen leiten, wenn sie eine Entscheidung treffen.«


    Jonathan lehnte sich auf dem kaum gepolsterten Stuhl zurück und rieb sich mit den Handtellern die Augen. »Wie wär’s, wenn wir diese Diskussion auf ein anderes Mal verschieben?«


    »Entschuldigung. Mr. Graves?«


    Jonathans Kopf fuhr herum. Ein Arzt kam auf ihn zu. Der Bursche war noch nicht mal so alt wie Jonathans Schuhe. Er trug den erforderlichen grünen OP-Kittel, seinen Gang konnte man bestenfalls als vorsichtig bezeichnen. Jonathan erhob sich, Dom wich nicht von seiner Seite.


    »Grave«, verbesserte Jonathan. »Sind Sie Ellens Arzt?«


    »Doktor Malstrom«, erwiderte der junge Mediziner. Ein fragender Blick streifte den Priester.


    »Das ist mein Freund und Geistlicher«, erklärte Jonathan.


    »Father Dominic D’Angelo«, stellte sich Dom vor.


    »Angenehm! Nehmen Sie doch bitte Platz.« Malstrom deutete auf die harten Stühle, zog sich ebenfalls einen heran, drehte ihn um und nahm rittlings darauf Platz, die Unterarme über der Lehne verschränkt. Das war eindeutig nicht die Haltung eines Mannes, der gute Nachrichten überbrachte.


    »Ist sie am Leben?«, fragte Jonathan.


    »Ja.« Malstroms Miene erhellte sich nicht. »Aber sie ist sehr, sehr schwer verletzt. Sie liegt auf der Intensivstation. Um absolut ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was ich Ihnen über ihre Überlebenschancen erzählen soll. Es hängt viel von ihrer körperlichen Widerstandskraft ab und davon, ob wir tatsächlich alle Blutungen stillen konnten. Wir gehen davon aus, aber angesichts der Vielzahl betroffener Körpersysteme lässt es sich nicht zweifelsfrei feststellen.«


    Während Jonathan die Mitteilung verarbeitete, merkte er, wie Wut in ihm hochkochte. »Darf ich Sie bitten, alles der Reihe nach zu schildern, Doc? Was für Verletzungen hat sie?«


    Malstroms Blick glitt zu Dom, während er nach den passenden Worten suchte. »Nun, Sie wissen, dass sie vergewaltigt wurde, oder?«


    Jonathan nickte. »Die Polizei hat es erwähnt.«


    »Okay. Nun, die Gewebeschäden sind groß. Starke Blutungen.«


    Dom streckte beruhigend die Hand in Diggers Richtung aus.


    Jonathan spürte, wie ihm heiß und kalt zugleich wurde. Weatherbys Version des Allerschlimmsten unterschied sich vielleicht doch nicht so sehr von dem, was er sich selbst ausmalen konnte. Immerhin hatte Weatherby von Folter gesprochen, und dies hier schien das Werk eines Ungeheuers zu sein.


    »Was sonst noch?« Noch während er die Frage aussprach, wurde ihm klar, dass er es eigentlich gar nicht wissen wollte.


    »Knochenbrüche in Fingern und Zehen. Frakturen beider Schienbeine. Leber und Nieren gequetscht. Rippenbrüche. Sie hat wirklich eine Menge Verletzungen davongetragen, Sir.«


    »Auch ein Schädeltrauma?«


    Malstrom wandte den Blick ab, nickte. »Ja, Sir. Ein wirklich harter Schlag auf den Kopf.«


    »Herr im Himmel«, flüsterte Jonathan, gleichzeitig blickte er Dom entschuldigend an. »Ich kann es nicht fassen.«


    Malstrom erwiderte nichts. Was konnte man darauf schon sagen?


    »Also, was kommt als Nächstes?«


    Der Doktor erging sich in einem Monolog über Behandlungsansätze und mögliche Operationen. Er sprach davon, dass Ellens völlige Genesung aller Voraussicht nach lange fraglich blieb, und erklärte, es könne gut und gern Wochen dauern, bis sie über den Berg sei. Die ganze Zeit über war Jonathan geistig überhaupt nicht anwesend. Was zum Teufel hatte Tibor Rothman bloß angestellt, um sich solches Unheil ins Haus zu holen?


    Er musste Tibor finden, er war der Schlüssel zu allem. Plötzlich wollte Jonathan nur noch, dass der Doktor mit seinen Ausführungen endlich ein Ende fand, damit er Venice anrufen konnte, um sie zu fragen, was sie bei ihren Recherchen herausgefunden hatte. Wie aufs Stichwort klingelte Jonathans Handy. Venice! Malstrom wirkte ernsthaft beleidigt, als Jonathan das Gespräch entgegennahm.


    »Hey, Digger, wie geht’s ihr?«


    »Schlecht«, antwortete Jonathan. »Wir erfahren gerade das Ausmaß ihrer Verletzungen.«


    »Gut, sobald du dich loseisen kannst, brauch ich dich hier im Büro.«


    »Was ist denn los?« Die Panik, die in ihrer Stimme mitschwang, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Nicht am Telefon!«


    »Kannst du mir nicht wenigstens sagen, worum es geht?«


    Venice gab einen knurrenden Laut von sich, doch dann erzählte sie ihm, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Nicht alles, aber genug, um sein Interesse zu wecken.


    Jonathan klappte das Handy zu und erhob sich. »Doktor, ich muss los.«


    Malstrom sah aus, als habe er eine Ohrfeige erhalten. »Wie bitte?«


    Dom stand mit Digger auf, doch auch er wirkte irritiert. »Ja, genau, wie bitte?«


    »Ich muss sofort ins Büro. Es gibt einen Notfall, um den ich mich kümmern muss.«


    »Jetzt?« Dom wirkte völlig perplex.


    »Augenblicklich!« Jonathan gab dem Arzt die Hand. »Dr. Malstrom, ich entschuldige mich für meinen abrupten Aufbruch, aber mir bleibt wirklich keine andere Wahl. Vielen Dank, dass Sie sich um Ellen kümmern. Ich bin Ihnen sehr verbunden.« Er nickte Dom zu. »Auch dir, Dom. Wir reden später.«


    Doch Dom eilte ihm hinterher.


    »Digger«, zischte er, sodass jeder es hörte. »Wo um alles in der Welt willst du hin?« Er hatte Mühe, mit Jonathan Schritt zu halten.


    »Das sagte ich doch.«


    »Du hast von einem Notfall gesprochen. Seit wann hast du im Büro Notfälle?«


    Jonathan behielt sein Tempo bei. »Seit Venice Tibor ausfindig gemacht hat. Er ist tot.«
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    Security Solutions nahm den gesamten zweiten Stock der alten Feuerwache ein. Auf den ersten Blick sah es dort aus wie in jedem anderen modernen Großraumbüro, ein Labyrinth aus Arbeitsboxen, in denen die 17 Ermittler, die Jonathan beschäftigte, ›Associates‹ stand auf ihren Visitenkarten, sich acht bis zehn Stunden täglich abrackerten, unterstützt von ihren Assistenten, die Jonathans Ansicht nach in der ganzen Firma am härtesten arbeiteten.


    Senior Associates erhielten größere Boxen in der Nähe der Fenster, während Junior Associates und Assistenten sich mit engeren Nischen im grellen Schein der Leuchtstoffröhren begnügen mussten. Wenn jemand sich über die mangelnde Gleichbehandlung beschweren wollte, war er bei Jonathan Grave an der falschen Adresse. Eine gehobene Stellung brachte nun einmal Vergünstigungen mit sich.


    Jonathan sah überhaupt keinen Grund, sich für die üppige Ausstattung des Chefbüros zu rechtfertigen. Nach all den Jahren, die er sich in Sümpfen und Wüsten abgeplagt hatte, gönnte er sich endlich einmal gewisse Annehmlichkeiten. Da die Firma ihm gehörte, staffierte er alles so aus, wie er es wollte. Letzten Endes lief es darauf hinaus, dass Venice sagte, was gebraucht wurde, und Jonathan dafür sorgte, dass sie es bekam.


    Jonathan ließ Dom den Vortritt in sein Hightech-Chefbüro. Hier drin war alles der letzte Schrei, auf dem neuesten Stand der Technik, angefangen bei der Software bis hin zu den Computern, auf denen sie lief. Auch Telefonanlage und Kopierer ließen keine Wünsche offen. Dank Venices Genialität konnten sie von diesem Raum aus so gut wie jeden aufspüren, der je eine Computertastatur angefasst hatte. Sobald er gefunden war, genügte quasi ein Knopfdruck, um seine gesamte Lebensgeschichte auf den Bildschirm zu holen.


    Zivilisten hatten ja keine Ahnung, wie tief man in jedes Detail der menschlichen Existenz vordringen konnte. Bisweilen war Jonathan regelrecht frustriert, weil er drei Viertel von dem Zeug überhaupt nicht kapierte. Seine Talente beschränkten sich darauf, mit Menschen umzugehen. Das Bedienen komplizierter Elektronik überließ er anderen.


    Im Chefbereich gab es nur drei Arbeitsplätze: seinen eigenen, den von Venice und Boxers’, wenn er sie denn mal mit seiner Anwesenheit beehrte. Jeder ihrer Bereiche war über 30 Quadratmeter groß und nach persönlichem Geschmack ausgestattet. Während man sich in Jonathans Box eher wie in einem britischen Gentlemen’s Club vorkam, war bei Venice alles in Chrom und Glas gehalten. Dort wirkte alles gepflegt, ordentlich und ausnehmend gut durchorganisiert.


    Als sie die sich nähernden Schritte hörte, drehte sie sich um und stand auf. Sie umrundete den Schreibtisch und breitete die Arme aus, um Jonathan zu umarmen. »Es tut mir so leid wegen Ellen.«


    Er ließ es geschehen, erwiderte die Umarmung jedoch nur mit einer Hand. Körperkontakt und Gefühlsduselei waren nicht so sein Ding. »Danke.«


    Nachdem er sich dezent von ihr gelöst hatte, fragte Venice: »Was sagen sie im Krankenhaus? Wird sie wieder?«


    »Sie wissen es nicht genau.« Jonathan berichtete ihr von dem Gespräch mit dem Arzt. »Es gibt nur eins, was wir jetzt tun können«, schloss er. »Nämlich die Dreckskerle finden, die ihr das angetan haben.«


    Venices Miene verfinsterte sich, sie tauschte Blicke mit Dom aus. »Mit Vergeltung haben wir nichts am Hut, Dig.«


    Jonathan überging die Bemerkung. »Was hast du über Tibor?«


    »O nein«, meinte sie kopfschüttelnd. »So einfach gehen wir nicht über dieses Thema hinweg. Ich mache nicht mit, wenn du vorhast, Selbstjustiz zu üben.«


    Jonathan bedachte Dom mit einem anklagenden Seitenblick. »Was hast du ihr da für einen Floh ins Ohr gesetzt?« Er wandte sich wieder Venice zu. »Tibor!«, drängte er.


    Venice zögerte, als überlege sie, ob sie bereit für den nächsten Schritt war. Schließlich trat sie auf ihre Seite des Schreibtischs. Als die beiden ihr folgten, scheuchte sie sie zurück. »Setzt euch, alle beide!«


    Jonathan wappnete sich für das, was nun kam. Offensichtlich wollte sie eine Show abziehen und ließ sich nicht drängen. Er wartete, bis Dom in einem der Freischwinger aus schwarzem Leder Platz genommen hatte, und ließ sich auf den anderen sinken.


    »Du hast mir aufgetragen, ihn ausfindig zu machen«, begann Venice, »also fing ich mit seinen Kreditkarten an. Vor zwei Tagen hat er mit seiner Visa-Karte abends ein Zimmer in einem Rodeway Inn am Stadtrand von Cincinnati bezahlt.«


    Jonathan hob eine Augenbraue. Er hätte Tibor Rothman eher als Ritz-Carlton-Typ eingeschätzt. »Hast du das Hotel angerufen?«


    Sie wirkte beleidigt, dass er so etwas überhaupt fragte. »Natürlich. Sein Wagen steht immer noch da, aber Tibor ist nicht auf dem Zimmer. Da er nicht ausgecheckt hat, gilt er für den Burschen an der Rezeption nach wie vor als Gast. Ich halte das für unwahrscheinlich. Dann hätte er nämlich längst bei Ellen angerufen. Also wühlte ich ein bisschen tiefer und hab mich ins ICIS eingeloggt, um eine Echtzeitrecherche für die gesamte Region durchzuführen, Ohio, Kentucky, Indiana und Illinois.«


    Das Kürzel ICIS (ausgesprochen: Ei-Sis) stand für Interstate Crime Information Service. Die Datenbank war nach 9/11 eingerichtet worden, damit Polizeibehörden laufende Ermittlungen leichter untereinander abgleichen konnten, um Trends zu identifizieren und kriminelle Aktivitäten zu erkennen und gegebenenfalls einzuschreiten. Vor der Einführung von ICIS hatte nur eine Möglichkeit existiert, solche Informationen über die Grenzen von Bundesstaaten hinweg abzugleichen. Indem man wartete, bis die offiziellen Ermittlungsberichte vorlagen und Anklage erhoben wurde. Inzwischen konnten Polizeibehörden Einzelheiten ungelöster Fälle weitergeben und Hochleistungsrechner stellten anhand von Modus Operandi und Beweismitteln am Tatort Querverbindungen her. Die Algorithmen liefen zwar noch nicht vollkommen fehlerfrei, trotzdem entwickelte sich das Ganze zunehmend zu einem unschätzbaren Hilfsmittel für Cops, die von der Existenz des Systems wussten. Zum Schutz vor neugierigen Blicken zufällig vorbeisurfender Internetnutzer und Hackern wurden die Informationen stark verschlüsselt. Doch Venice hatte eine Möglichkeit aufgetan, sich nach Belieben in das System ein- und wieder auszuloggen.


    »Da der Zeitrahmen eng umrissen war«, fuhr sie fort, »ging ich davon aus, dass ich eine überschaubare Anzahl an Suchergebnissen erhalte.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, ihr Sprachrhythmus zeugte von purer Begeisterung. Jonathan nickte und tat, als verstehe er jedes Wort, während er darauf wartete, dass sie endlich einen Satz von sich gab, bei dem er mitkam.


    »Gestern Abend wurde in einem Müllcontainer in Sparta bei Columbus eine Leiche gefunden.«


    »Aber das ist doch gut 100 Meilen entfernt.«


    Venice hob eine Augenbraue. »Genau! Den Informationen in der Datenbank zufolge handelte es sich um einen Mann Mitte 50, dessen Körper Spuren von schwerer Folterung aufwies.«


    »Was für Folterungen?«


    Venice bemühte sich, möglichst cool zu klingen, schaffte es jedoch nicht, den Stolz über ihren detektivischen Spürsinn zu verbergen. »Ich rief bei der Polizei in Sparta an und stellte ebendiese Frage. Normalerweise übernimmt so einen Fall ja die Staatspolizei, aber ich dachte mir, bei einer kleineren Behörde hätte ich eher Glück. Ich bekam einen Sergeant Semen an den Apparat und der erzählte mir …«


    Jonathan hob die Hand. »Sergeant Semen, so wie Sperma?« Er fühlte sich in seine Schulzeit zurückversetzt.


    »Könnten wir uns bitte wie Erwachsene benehmen?«


    »Ich dachte bloß, dass er mit so einem Namen ein verdammt harter Hund sein muss.«


    »Ja, wahrscheinlich war er sein Leben lang gezwungen, sich gegen Leute wie dich zur Wehr zu setzen. Jemand hat Tibors Kniescheiben mit einer Bohrmaschine bearbeitet.«


    Die gute Laune war wie weggeblasen. Das klang unsäglich brutal. Über Jahre hinweg hatte die Irisch-Republikanische Armee den zweifelhaften Ruf besonderer Grausamkeit genossen, weil sie ihren Feinden die Kniescheiben mit Kugeln zu zertrümmern pflegte, eine qualvolle Art, jemanden, der sich mit ihnen angelegt hatte, für alle Zeit zum Krüppel zu machen. Aber wenigstens fügten sie ihren Gegnern die Verletzung innerhalb eines Herzschlags zu.


    Dass die Killer Fleisch und Knochen dem langsamen, unerbittlichen Drehen eines Bohrers aussetzten, sagte alles über sie aus. Es musste sich um Bestien handeln. Um Tiere. Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass Jonathan solche Begriffe bemühte, um die Täter zu charakterisieren. Sollte sich herausstellen, dass es sich bei dem Leichnam aus Venices Recherchen tatsächlich um Tibor Rothman handelte, bestand kein Zweifel daran, dass die Kerle, die Ellen überfallen hatten, auf Informationen aus waren. Trotzdem, da fehlte noch ein Puzzlestück. Der Tibor Rothman, den er kannte, hätte es unmöglich ertragen, wenn sich ein Folterknecht mit ihm befasste. »Woher willst du wissen, dass du den Richtigen hast?«


    Venice konsultierte ihre Notizen. »Blaue Augen, braunes, langsam ergrauendes Haar. Am Ring- und kleinen Finger der linken Hand fehlen die Fingerspitzen, Folge einer alten Verletzung.«


    Angesichts dieser Eröffnung holte Jonathan hörbar Luft. Im Lauf der Jahre hatte Tibor viel Aufhebens um den Unfall gemacht, den er als Kind bei einem Feuerwerk erlitten hatte. Es musste sich um ihn handeln. »Weiß die Polizei, um wen es sich handelt?«


    Venice schüttelte den Kopf. »Und sie wissen auch nicht, dass ich weiß, wer er ist. Sergeant … Der Sergeant redete mit mir, weil er mich für eine Reporterin hielt.«


    Jonathan kniff die Augen zusammen. Was war das denn für eine Tarnung? Cops hassten Reporter wie die Pest.


    »Okay«, räumte sie ein. »Er hat mit mir geredet, weil ich ihn angemacht habe.«


    »Oh?«


    Venice lächelte. »Ich musste zweimal anrufen. Beim ersten Mal schnitt er mir das Wort ab und meinte, ich solle die Pressestelle kontaktieren. Aber das hatte ich natürlich nicht vor. Also ging ich ins Web und selbstverständlich hat Sergeant Horace Semen ein Facebook-Profil. Es dauerte ungefähr drei Minuten, alles über ihn herauszufinden. Ich rief noch mal an und bettelte ein bisschen, schmierte ihm Honig um den Mund, wie toll er doch sei.«


    Bei dem Gedanken daran schauderte es Jonathan. »Er hat dir Informationen gegeben, weil du sein Profil toll findest?«


    »Nein, du Idiot! Das Profil hab ich gar nicht erwähnt. Dort fand ich bloß heraus, wie er aussieht. Davon ausgehend, habe ich ein bisschen dick aufgetragen, was für eine große Hilfe er mir doch damals bei einem Autounfall gewesen sei, und ob er mir nicht bitte diesen kleinen Gefallen tun könne.«


    Endlich begriff Jonathan. »Du hast es mit deiner Telefonsex-Stimme gemacht.«


    Sie errötete, erneut ruckte ihre Augenbraue nach oben. »Nächsten Samstag haben wir ein Date.«


    Jonathan lachte. »In Sparta, Ohio.«


    Venice strahlte. »Nö, in Columbus. Während wir uns unterhielten, rief ich ein paar Buchläden dort auf. Dabei stieß ich auf einen, der hieß ›Book Loft of German Village‹. Dort treffen wir uns am nächsten Samstag um sieben. Aber es gibt noch etwas. Wir haben Post von Tibor.« Sie hielt ein quadratisches, blaues Stück Plastik hoch, kleiner als eine Briefmarke. »Das kam heute. Ein Speicherchip«, erklärte sie. »Das moderne Äquivalent zu einem Film.«


    Synchron beugten Jonathan und Dom sich vor, um das Teil in Augenschein zu nehmen.


    »Er enthält eine MPEG-Datei«, fuhr Venice fort. »Einen Videoclip. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn mir anzusehen.«


    »Dann kommen wir ja rechtzeitig zur Premiere.«


    Sie drehte ihren Monitor so, dass alle sehen konnten, und klickte etwas mit der Maus an.


    Jonathan und Dom rückten ihre Stühle näher heran.


    »Liefert der Dateiname einen Hinweis, was wir gleich sehen werden?«, wollte Dom wissen.


    »Die Datei hat keinen Namen. Ich habe das Ding in mein Server-Laufwerk eingesteckt und musste alles Weitere selbst rausfinden. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Digger mir dafür nicht genug zahlt?«


    Der 21-Zoll-Flachbildschirm blinkte und alle starrten ihn an, um mitzubekommen, was sich da tat. Irgendwo in der Mitte der flimmernden Brauntöne schälte sich ein unscharfes Bild heraus, allerdings bestand es nur aus Schatten und Umrissen.


    »Kannst du etwas an der Darstellung ändern?«, fragte Jonathan.


    »Du willst bestimmt nicht, dass ich das jetzt probiere«, erklärte Venice geduldig. »Wir schauen uns gerade das Original an. Ich kann eine Kopie anfertigen und mit der ein bisschen rumspielen, aber ich glaube nicht, dass sich da viel machen lässt. Das wurde nachts aufgenommen. Ich kann kein Licht herbeizaubern, wenn von vornherein keins da war.«


    Mit zusammengekniffenen Augen lehnte Jonathan sich näher an den Schirm heran.


    »Sieht nach einem leeren Raum aus«, fasste Dom seine Eindrücke zusammen. Das Bild ließ sich nur schwer erkennen. Die Beleuchtung war schwach, womöglich hatte man den Clip zudem in Schwarz-Weiß aufgenommen. Innerhalb eines Gebäudes. Wo genau, blieb im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln.


    »Was denkst du, versteckte Kamera?«, fragte Jonathan.


    »Ich glaub, schon«, sagte Venice. »Darauf deuten zumindest die runde Blendenöffnung und das grobkörnige Bild hin.«


    »In einer falschen Brille oder so?«, steuerte Dom bei.


    »Die Kamera könnte durchaus in einer Brille untergebracht gewesen sein«, erwiderte Jonathan, »genauso gut aber auch in einer Aktentasche, einer Armbanduhr oder sonst irgendwo.«


    »Gibt es Ton?«, wollte Dom wissen.


    Venice überprüfte den Lautstärkeregler. »Der ist voll aufgedreht.«


    »Irgendeine Ahnung, was …«


    Jonathans Frage wurde vom Geräusch einer sich öffnenden Tür unterbrochen, in dem Video tat sich etwas. »Sie sind da«, sagte ein Mann.


    »Das ist Tibor!«, rief Jonathan aus. »Ich erkenne die Stimme.«


    Das Bild auf dem Monitor fing an zu wackeln, weil die Kamera sich bewegte. »Freut mich, dass Sie es geschafft haben«, erscholl eine weitere Stimme aus den Lautsprechern. »Wer ist das? Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen allein kommen.«


    »Das ist Tibor Rothman«, entgegnete ein dritter Mann, »Kolumnist der Washington Post. Er ist hier, um sicherzustellen, dass Sie auch wirklich die Publicity bekommen, die Sie brauchen. Wo ist Thomas?«


    »Sie sollten doch allein kommen.«


    »Und Sie sollten meinen Sohn mitbringen.«


    Schweigen. »Alles zu seiner Zeit«, befand der Neuankömmling. Die Kamera bewegte sich, um einen Blick auf den Mann zu gewähren, der gerade eingetreten war, aber der Winkel passte nicht. Man sah lediglich die Brust des Unbekannten. Er trug ein Sakko, darunter ein Hemd mit offenem Kragen. Neben ihm tauchte ein weiterer Mann auf, der genauso gekleidet war, allerdings mit Krawatte. Er hielt sich dicht neben dem Ersten. So, wie er sich gab, überlegte Jonathan, ob es sich womöglich um einen Bodyguard handelte. Jemand, Jonathan nahm an, der Besucher mit dem offenen Kragen, sagte: »Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen, Mr. Hughes. Und willkommen, Mr. Rothman. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit.«


    »Stopp!«, befahl Jonathan. Venice schob den Cursor zum Pause-Button. Sie wirkte nicht minder verblüfft als Dom. »Er hat sein Gegenüber Mr. Hughes genannt.«


    Venice und Dom legten beide die Stirn in Falten. »Ja, und?«, fragten sie im Chor.


    »Bei meinem Einsatz ging es um die Befreiung von Thomas Hughes. ›Wo ist Thomas?‹, gefolgt von ›Vielen Dank, Mr. Hughes‹ bedeutet, dass es eine Verbindung gibt. Das alles hängt irgendwie zusammen.«


    Venice machte ein bestürztes Gesicht. Das war eine furchtbare Entwicklung, und zwar gleich auf mehreren Ebenen. Zunächst einmal durfte eigentlich niemand wissen, welche Jobs Jonathan als Scorpion wirklich erledigte, vor allem Tibor Rothman nicht, die größte Tratschtante von ganz Washington, D. C. Wenn die falschen Leute Wind davon bekamen, drohte das nicht nur die lukrativste Abteilung von Security Solutions lahmzulegen, sondern es könnte ihren Chef auch hinter schwedische Gardinen bringen.


    Sollte Jonathan mit seinem Verdacht richtigliegen und Tibor hatte tatsächlich etwas mit der Mission zu tun, waren sie von vorne bis hinten belogen worden. Jonathan hätte niemals einen 0300er-Einsatz für jemanden übernommen, der ihn so genüsslich in die Pfanne hauen wollte wie Tibor Rothman. Er musste an den Reporter denken, der ihm auf Ellens Rasen von dem Artikel erzählt hatte, an dem Tibor arbeitete.


    »Kann es sich um einen Zufall handeln?«, wollte Dom wissen. »Vielleicht haben sie ja gar keine Ahnung davon, dass in Wirklichkeit du ›Scorpion‹ bist?«


    »Zufälle gibt es nicht«, erwiderte Venice anstelle ihres Chefs. Es war natürlich durchaus möglich, weltweit gab es bloß eine Handvoll Firmen, die auf freiberuflicher Basis Geiselbefreiungen durchführten. Aber in diesem Fall tauchten zu viele merkwürdige Verflechtungen auf. So etwas konnte kein Zufall sein.


    »Lass den Film weiterlaufen.« Mit einem Nicken deutete Jonathan auf den Monitor.


    Die Kamera senkte sich nach unten, auf eine Weise, die Jonathan annehmen ließ, dass Tibor sich angesichts des Kompliments verneigte. Als sie wieder nach oben schwenkte, fiel Tibor anscheinend ein, wie wichtig Gesichter waren. Die Optik erhaschte einen ersten flüchtigen Blick auf die Neuankömmlinge. Der Kerl mit dem offenen Hemdkragen kam Jonathan vor wie ein Professor. Er war spindeldürr. Mit seinem grau melierten Bart und den schulterlangen Haaren entsprach er exakt dem Typen, der eine Studentendemo auf dem Campus anführte. Der Mann neben ihm, der mit Krawatte, kam Jonathan vage bekannt vor. Er war untersetzt und kräftig, besaß die Statur eines ehemaligen Gewichthebers. Außerdem zog sich eine üble Narbe quer über das rechte Auge.


    »Noch mal stopp«, bat Jonathan.


    Diesmal rührte Venice keinen Finger. »Ja«, meinte sie, »nachher gehe ich alles noch einmal durch, vergrößere die Bilder und lasse sie durch die Gesichtserkennung laufen.«


    Okay, das war jetzt unheimlich. Sie hatte doch glatt seine Gedanken gelesen.


    »Haben Sie die versprochenen Gegenstände dabei?«, erkundigte sich der Professor.


    »Ja«, sagte Stephenson Hughes, Thomas Hughes’ Vater. »Aber Sie kriegen sie erst, wenn ich meinen Sohn sehe.«


    »So läuft das nicht«, erwiderte der Professor. »Sie haben gar nichts zu melden.«


    »O doch, und zwar solange wir uns hier in einer Sackgasse befinden.«


    »Mr. Conger«, sagte Tibor. »Seien Sie doch bitte vernünftig. Er hat alles getan, was Sie verlangt haben.«


    »Venice?«, fragte Jonathan.


    Sie nickte energisch. »Bin schon dabei! Conger … Mal sehen, was ich finde.«


    »Das stimmt nicht ganz«, meinte Conger. »Unsere Vereinbarung lautete: Sie besorgen die Beweise und ich liefere den Jungen.«


    »Womit sollte er dann noch verhandeln?«, fragte Tibor. »Sir, wenn diese Story erscheint, wollen Sie doch bestimmt nicht als gewöhnlicher Kidnapper dastehen. Nicht wie ein x-beliebiger Gangster. Sie möchten, dass man Sie für einen Geschäftsmann hält, der keine andere Wahl hatte. Beides gleichzeitig geht nicht!«


    »Aber ein Deal ist ein Deal«, widersprach Conger.


    »Ihre Seite des Handels ist ein lebloses Objekt«, warf Stephenson Hughes ein. »Bei mir geht es um ein menschliches Leben. Um meinen Sohn. Das kann man nicht gleichsetzen.«


    »Bei Ihrer Seite des Deals, wie Sie es nennen«, korrigierte ihn Conger, »geht es um Tausende von Menschenleben, Mr. Hughes.«


    Ein Handy klingelte und Jonathan langte instinktiv in die Tasche, bis ihm klar wurde, dass das Geräusch aus Venices Lautsprechern kam.


    »Gehen Sie nicht ran«, forderte Conger.


    Der Bildausschnitt wechselte. Die Kamera fing Hughes ein, wie er zum Handy griff.


    »Ich sagte, gehen Sie nicht ran.«


    »Ich sehe nur nach, wer es ist«, antwortete Hughes. Nach einem Moment fügte er hinzu: »Gott sei Dank. Alles in Ordnung.«


    Damit ging alles drunter und drüber. Das Bild wackelte hin und her und aus den Lautsprechern drang nur noch das Geräusch rutschender und umstürzender Möbel.


    »Hände hoch«, bellte Stephenson Hughes. »Keine Bewegung oder ich schieße.«


    Das Bild auf dem Monitor beruhigte sich so weit, dass man den Professor und seinen Handlanger erkennen konnte. Beide hatten sie die Hände erhoben und wirkten vollkommen überrumpelt.


    »Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Conger.


    »Ihr Junge ist so gut wie tot«, meldete sich der Mann mit der Narbe zum ersten Mal zu Wort. »Sie werden ihn nie wiedersehen.«


    »Zu spät«, entgegnete Tibor. Seinen blasierten Tonfall hatte Jonathan schon unzählige Male gehört. »Dieser Anruf war die Bestätigung dafür, dass er in Sicherheit ist. Dieses Spiel haben Sie verloren, Conger.«


    »Außerdem haben wir alles auf Band«, fügte Stephenson hinzu.


    »Sei still, Steve«, knurrte Tibor.


    »Was habt ihr vor? Wollt ihr uns erschießen?«, fragte das Narbengesicht. Jonathan hörte die Stimme und war überzeugt, dem Kerl schon mal begegnet zu sein.


    »Nein, wir sorgen dafür, dass Sie verhaftet werden«, sagte Stephenson. »Legen Sie Ihre Waffen auf den Tisch. Und zwar langsam.«


    Zunächst rührte sich keiner von beiden. Dann zogen sie mit einem resignierten Nicken des Narbengesichts jeweils eine Pistole unter dem Sakko hervor und legten sie auf den Tisch. Narbenfresse machte ein ziemliches Aufhebens darum, die Waffe nur mit zwei Fingern anzufassen.


    »Jetzt treten Sie zurück«, sagte Stephenson. Die beiden taten es und hoben die Hände.


    Das Bild geriet in Bewegung, als Tibor sich dem Tisch näherte und zurücktrat. Nun waren keine Waffen mehr zu sehen, weder auf dem Tisch noch sonst wo. Falls Tibor eine in der Hand hielt, dann außerhalb des Kameraausschnitts.


    »Keine Bewegung«, sagte Stephenson noch einmal. »Wir werden jetzt gehen. Sollte ich künftig auch nur Ihren Schatten sehen, werde ich Sie ohne Vorwarnung töten. Verstanden?«


    »Verstanden«, sagte das Narbengesicht.


    Jonathan legte die Stirn in Falten. Kein Wortgeplänkel. Da stimmte etwas nicht. Das Narbengesicht, der Leibwächter, gab viel zu bereitwillig klein bei.


    »Mist!«, dachte Jonathan laut. »Die haben bestimmt noch Ersatzwaffen.«


    Das Bild ruckte, als Tibor den Kopf drehte. Zum ersten Mal erhaschten sie einen Blick auf Stephenson Hughes. Er hielt einen Revolver mit beiden Händen. Jonathan erkannte an der Körperhaltung, dass er Erfahrung im Umgang mit Schusswaffen besaß.


    Die Kamera schwenkte. Eine Tür wurde geöffnet, unmittelbar darauf wurden die Lichtverhältnisse richtig schlecht. Die Männer befanden sich jetzt im Freien, mitten in der Nacht. Die Optik streikte.


    »Ich werde sehen, ob ich später noch etwas an der Qualität tricksen kann«, meinte Venice unaufgefordert.


    »Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden«, sagte Tibor. Die Angst war ihm deutlich anzuhören.


    Aus den Lautsprechern von Venices Monitor drangen Geräusche, Schritte und schweres Atmen, während weiterhin nur Finsternis in all ihren Schattierungen zu sehen war. Man hörte, wie eine Autotür geöffnet wurde, und der Bildschirm wurde von mehr Licht überflutet, als das künstliche Auge verarbeiten konnte, nur um nach dem Schließen der Tür sofort wieder Schwärze zu weichen. Der Motor wurde angelassen.


    »Gleich wird es hässlich«, prophezeite Jonathan. Die anderen schienen nicht zu begreifen und er verzichtete darauf, es zu erklären.


    Erneut wurde alles in grelles Licht getaucht, als jemand die Beifahrertür öffnete. Der Bildausschnitt zeigte lediglich Stephenson Hughes’ Hand, die sich aufs Armaturenbrett stützte, während er sich in den Wagen hievte. »Los, fahren Sie endlich!«, brüllte er.


    Der Motor heulte auf, und mit einem Mal zersplitterte alles Mögliche im Wageninneren. Krachen und Lichtblitze wurden begleitet vom unverkennbaren Stakkato von Schüssen.


    »Die schießen auf uns!«


    »Fuck! Machen Sie die Tür …«


    Der Monitor zeigte nichts mehr, die Lautsprecher verstummten.


    »Was hast du gemacht?«, blaffte Jonathan Venice an.


    »Gar nichts«, blaffte sie im gleichen Ton zurück.


    »Was ist mit dem Film?«


    »Das war’s«, sagte Venice. »Die Datei ist zu Ende.«


    »Einfach so?«


    »Sieht so aus. Mehr ist nicht auf dem Chip.«


    »Meinst du, er wurde erschossen?«, wollte Dom von Jonathan wissen.


    Statt einer Antwort wandte Jonathan sich an Venice. »Wies die Leiche in Ohio Schusswunden auf?«


    Venice schüttelte den Kopf. »Halt, doch, eine, aber damit haben sie ihn umgebracht, aus nächster Nähe. Erst mussten sie ihn ja noch foltern.«


    Bei dem Gedanken lief es Jonathan kalt über den Rücken. »Er hat die Kamera wohl kaum absichtlich deaktiviert. Es hätte doch keinen Sinn ergeben, sie ausgerechnet an dieser Stelle auszuschalten. Es gab noch genügend Interessantes aufzuzeichnen.«


    »Was hatte Tibor überhaupt dort zu suchen?«, überlegte Dom laut.


    »Eine von Tausenden wirklich guter Fragen, die wir klären müssen«, erwiderte Jonathan. »Vielleicht kannte er diesen Hughes.«


    »Oder es ging um seine Story«, meinte Venice.


    »Oder alles davon.«


    »Offensichtlich brauchte er eine Aufnahme als Beweis«, sagte Dom.


    Jonathan pflichtete ihm bei. »Aber wofür?«


    »Für seine Story«, meinte Venice. »Er wollte dabei sein, um seine Story zu schreiben. Worum auch immer es dabei ging. Nehmen Reporter ihre Meetings nicht immer auf?«


    Jonathan zuckte die Achseln. Er hatte keine Ahnung, was Reporter so trieben.


    »Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, besteht darin, seine Vorgesetzten bei der Post anzurufen. Unter den gegebenen Umständen könnten sie seine Notizen durchsehen, um festzustellen, was passiert ist.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Sollen die Cops machen. Wir haben unsere eigenen Beweismittel.«


    Venice machte große Augen. »Dann willst du das also nicht der Polizei melden?«


    »Auf keinen Fall. Hätte Tibor sie einschalten wollen, hätte er den Chip an die Bullen geschickt. Ich muss doch seinen letzten Wunsch respektieren.«


    Dom zuckte zusammen. »Der Mann ist tot, Dig. Versündige dich nicht.«


    »Entschuldigung«, gab Jonathan klein bei. »Trotzdem werden wir nichts der Polizei melden.« Ihm kam ein Gedanke. »Wie ist der Chip zu uns gelangt, Ven?«


    »In einem Umschlag.«


    »Wie ein ganz normaler Brief?«


    »Jep. Es war sogar ein Begleitschreiben dabei. Nur das Übliche, wie immer in eurem Rechtsstreit.«


    »Hast du ihn noch?«


    Venice zog den Umschlag aus einem größeren Kuvert und reichte ihn weiter.


    Jonathan stellte fest, dass das Adressetikett aus einem Laserdrucker stammte. »Was soll das denn? Er rennt um sein Leben und nimmt sich die Zeit, einen Umschlag zu bedrucken?«


    Dom runzelte die Stirn. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Er hatte ihn wohl vorbereitet«, mutmaßte Venice. »Aber warum?«


    »Vielleicht rechnete er damit, dass etwas schiefgeht«, meinte Dom.


    Jonathan glaubte nicht, dass sie richtiglagen. »Zeig mir den Brief, der beilag.« Venice tat es. Tatsächlich, übliche Korrespondenz im Rahmen ihres endlosen Rechtsstreits. Eine Aufforderung zur Offenlegung von Dokumenten. Eigentlich sollten derartige Sachen über die Anwälte laufen, doch Tibor hielt ständig nach Möglichkeiten Ausschau, die Gebühren möglichst niedrig zu halten.


    »Wisst ihr was?«, ließ Jonathan seinen Gedanken freien Lauf. »Als Ellen mich nach Hause fuhr, erzählte sie mir, Tibor sei auf dem Weg zur Poststelle gewesen. Unterwegs erhielt er einen Anruf und damit begann sein mysteriöser Trip. Ich glaube, er hatte gar nicht vor, mir den Chip zu schicken. Wahrscheinlich wollte er ihn einfach loswerden und die Zeit drängte. Zufällig hatte er diesen Brief in der Tasche, wahrscheinlich war er auch schon frankiert. Hätte Tibor die Sache überlebt, hätte er vielleicht versucht, ihn ungeöffnet zurückzubekommen oder so.«


    Venices Augen weiteten sich. »Das ist es! Die Killer wussten, dass es eine Aufnahme gibt … ›Steve‹ hat es ihnen ja verraten. Als sie ihn aufspürten, konnten sie den Film nicht finden, und als Tibor ihn ebenfalls nicht rausrückte, schlussfolgerten sie, dass er ihn per Post verschickt hat.« Sie blickte Jonathan traurig an.


    »Und zwar nach Hause«, spann Jonathan ihren Gedanken weiter. »Sie gingen davon aus, Ellen habe den Chip.« Ein Blick auf den Poststempel. »Das Datum haut hin.«


    »Deshalb wurden sie also zusammengeschlagen«, erkannte Dom. »Und gefoltert. Alle beide.«


    Jonathan stieß hörbar die Luft aus. »Die haben ihr all das angetan, dabei hatte sie noch nicht mal den Hauch einer Chance, ihnen zu geben, wonach sie suchten. Diese Bastarde!« Er stand von seinem Stuhl auf und wanderte im Raum auf und ab.


    Jedem war klar, dass er damit seine Wut zügeln wollte. Bis es so weit war, wagte niemand, ein Wort zu sagen. Schließlich wich der blanke Zorn aus seiner Miene, dafür machte sich Besorgnis breit. »Betrachten wir uns das Ganze mal einen Moment! Thomas Hughes ist der Sohn von Stephenson Hughes, der irgendwo als leitender Angestellter tätig ist … Venice, wir müssen rausfinden, wo genau er gearbeitet und was er dort gemacht hat. Er hatte die Möglichkeit, jemanden furchtbar auf die Palme zu bringen. Nur wen? Thomas wird mitten in einer Nummer von Lionel und Barry Patrone gekidnappt. Die beiden haben die volle Unterstützung von Thomas’ Freundin, der es nichts ausmacht, ein bisschen mit ihm rumzumachen, bevor die eigentliche Action beginnt.


    Die Entführung ist Teil eines größeren Plans, um etwas aus Stephenson herauszupressen, kein Geld, denn das hat die Familie Hughes ja nicht. Hinter der Entführung steckt ein Mann namens Conger. Was er mit Hughes und dessen Familie zu tun hat, ist im Augenblick noch ein völliges Rätsel. Klingt das bis dahin alles nachvollziehbar?«


    Dom und Venice nickten einmütig.


    »Also«, fuhr Jonathan fort, »wandte Stephenson Hughes sich an Tibor Rothman, der mich, ob er nun wusste, wer ich bin, oder nicht, engagierte, damit ich Hughes’ Jungen zurückhole, während er parallel mit Hughes die Übergabe des Lösegelds vorbereitete. Dann lief alles aus dem Ruder …«


    Er verstummte, als Venices Hand in die Höhe schoss, als wollte sie eine Frage stellen. »Es lief erst aus dem Ruder, nachdem du angerufen hattest. Wir sind uns doch einig, dass der Anruf auf dem Video von dir kam, oder?«


    Jonathan nickte. »Ja. Dann hat mein Anruf das Ganze anscheinend vermasselt.«


    »Du hast gar nichts vermasselt«, meldete Dom sich zu Wort. »Dein Anruf kam lediglich später, als sie es erwartet hatten. Du sagtest mir doch, dass bei deinem Einsatz die Zeit allmählich knapp wurde. Vielleicht blieb Hughes, nachdem sie nichts von dir gehört hatten, keine andere Wahl mehr, als auf Congers Lösegeldforderung einzugehen, wie hoch sie auch sein mochte. Als du dann schließlich doch angerufen hast, konnten sie endlich zusehen, von dort wegzukommen.«


    »Sie hatten es sogar eingeplant«, meinte Venice aufgeregt. »Als der Anruf kam, wussten sie genau, was zu tun war.«


    Jonathan teilte ihre Meinung und war dankbar, dass sich allmählich eine Erklärung für das Ganze abzeichnete. »Sie mussten dort sein. Wäre der 0300er-Einsatz fehlgeschlagen, hätten sie nur so verhindern können, dass Thomas getötet wird.«


    »Was ist also passiert?«, stellte Dom die entscheidende Frage. »Am Ende, nach der Schießerei?«


    »Nun, offensichtlich kamen sie davon«, schloss Jonathan. »Doch dann brachten sie Tibor doch noch um. Ven, du musst schnell etwas für mich recherchieren.«


    »Ich weiß, ich weiß, ich hab mir alles notiert.«


    »Da ist noch was. Sieh zu, dass du Protokolle zu Wagen mit Einschusslöchern findest. Zum Schluss hin klang es wie ein verdammter Krieg. Tibors Wagen scheint regelrecht durchsiebt worden zu sein.«


    »Was fährt er denn?«


    »Keine Ahnung, sieh einfach nach. Vermutlich eine Limousine. Irgendwas Teures.«


    Venice machte sich eine entsprechende Notiz.


    »Was ist mit Stephenson Hughes?«, fragte Dom. »Was ist mit ihm passiert?«


    Jonathan zuckte die Achseln und blickte Venice an.


    »Schon verstanden! Krankenhäuser und Polizeiberichte auf Schusswunden abklopfen.« Sie sah von ihrem Gekritzel auf, um sicherzugehen, dass Jonathan ihr zuhörte. »Sonst noch was? Falls nicht, hätte ich etwas.«


    Er hob die Augenbraue. Das verriet ihr, dass sie weiterreden sollte.


    »Noch ein Wort zu den ICIS-Berichten. In Indiana tut sich eine ganze Menge. Der Sheriff von Samson, das Städtchen, dem deine Stippvisite galt, setzt alle Hebel in Bewegung. Sie will unbedingt rausfinden, wer die drei Leute in dem Farmhaus erschossen hat.«


    Jonathan tat ihre Sorge mit einem Fingerschnippen ab. »Wir haben aufgepasst. Das wenige, was sie haben, dürfte ihnen verraten, was passiert ist. Sie könnten durchaus auf das Wie und Warum kommen, aber sie haben keine Ahnung, wer dahintersteckt.«


    »Da spricht dein Ego aus dir«, mahnte Venice. »Die Stadt hat einen neuen Sheriff, und das meine ich wörtlich. Eine Frau, sie war früher beim FBI. Beste Connections, die sie auch spielen lässt.«


    Jonathan zwickte sich in den Nasenrücken, um die aufkeimenden Kopfschmerzen zu verdrängen. Venice hatte recht. Die Verbindung zum FBI bereitete ihm Sorgen. »Kannst du versuchen, Wolverine zu erreichen?«, wandte er sich an Dom.


    »Sie dürfte bald die Nase voll von uns haben.«


    »Red doch keinen Unsinn«, stellte Jonathan grinsend fest. »Wir erleichtern ihr den Job.«


    »O ja«, prustete Dom. »Indem wir ihr mehr zu tun geben. Mal sehen, ob ich mich am Montag mit ihr treffen kann.«


    Die Freundin, von der sie sprachen, war ganz weit oben in der Sphäre der Strafverfolgung angesiedelt. Mit einem einzigen Telefonat konnte diese Frau mehr bewirken als ein Kongressabgeordneter in drei Monaten voller Anhörungen. In der Vergangenheit hatten sie und ihre Behörde Security Solutions für Missionen angeheuert, bei denen Kongressabgeordneten vor Entsetzen die Luft weggeblieben wäre, sollten sie je davon erfahren.


    »Danke.«


    »Im Vergleich zu anderen Sündern stellst du ganz schöne Ansprüche.«


    Venices Handy machte sich mit der nervigen Variante eines Popsongs bemerkbar, den Jonathan aus dem Radio zu kennen glaubte. Als sie sah, wer da anrief, reagierte sie ganz aufgeregt. »Mein Freund aus Sparta«, verriet sie mit einem verlegenen Lächeln.


    Jonathan zog beide Augenbrauen hoch, so weit es ging. »Sergeant Smegma?«


    Sie verdrehte die Augen und klappte ihr Handy auf, bevor die zweite Strophe anfing. »Sergeant Semen? Veronica Harper am Apparat!« Das war ihr Standard-Deckname. »Mein Boss ist gerade bei mir, ich stelle Sie laut.«


    Jonathan konnte die Überraschung in der Stimme des Deputys regelrecht hören. Offensichtlich hatte er sich auf eine intime Unterhaltung eingestellt, nicht darauf, ohne Vorwarnung auf Lautsprecher gelegt zu werden. »Ich, äh, habe Informationen über einen weiteren Mord, die möglicherweise von Interesse für Sie sind.«


    »Großartig. Vielen Dank.«


    Der Deputy zögerte. »Wer ist noch mal bei Ihnen?«


    »Mein Name ist Leon.« Jonathan dachte an die Geschichte, die Venice dem Deputy aufgetischt hatte, und fügte hinzu: »Ich bin Mrs. Harpers verantwortlicher Redakteur. Alles, was Sie sagen, wird streng vertraulich behandelt.«


    »Keine Namen, okay?« Zweifellos wünschte Semen sich, er hätte diesen Anruf nie getätigt.


    »Absolut keine Namen«, versprach Jonathan.


    »Es gibt wirklich nichts, worüber Sie sich sorgen müssten«, versicherte Venice. »Als zuständiger Kontakt in der Redaktion muss er ohnehin über alles Bescheid wissen, was ich schreibe.«


    Semen zögerte.


    »Im Ernst, Sergeant, Sie können uns vertrauen.«


    Der Cop gab nach. »Es wurde noch eine Leiche gefunden, diesmal in Kentucky, direkt hinter der Staatsgrenze von Ohio. Man hat sie enthauptet, Hände und Füße fehlen, außerdem andere Teile des Körpers.«


    »Igitt«, rief Venice aus.


    »Wir glauben, derjenige, der den Mann getötet hat, wollte eine Identifizierung der Leiche verhindern.«


    »Das heißt, der Kopf und die Extremitäten fanden sich nicht bei der Leiche?«, fragte Jonathan.


    »Nein, Sir.«


    »Weshalb glauben Sie, dass dieser Mord etwas mit dem Fall in Ihrem Bezirk zu tun hat?«


    »Wegen seiner Brutalität. Wir sind hier in einer Kleinstadt, umgeben von weiteren Kleinstädten. Dasselbe gilt für den Fundort der anderen Leiche. Wie es aussieht, wollte sie jemand verstecken, hat sich aber ziemlich ungeschickt angestellt. In beiden Fällen hatten es die Täter offensichtlich eilig.«


    Während der Deputy redete, kramte Jonathan nach einem Kugelschreiber und einem Zettel und schrieb Venice etwas auf. Ihr Blick verriet ihm, dass sie diese Frage unter keinen Umständen stellen wollte. Darauf antwortete er mit einem Blick, der besagte, dass sie die Frage stellen musste, wenn sie weiterhin für ihn arbeiten wollte.


    »Haben Sie ein Foto der Leiche?«, platzte Venice heraus. Ihr war klar, wie die Frage klingen musste. Mit ihrer Annahme traf sie genau ins Schwarze.


    »Wofür brauchen Sie denn ein Foto?«


    »Es wäre wirklich hilfreich, wenn Sie mir eins mailen.«


    »Was für eine Zeitung druckt denn solche Bilder?«


    Es schien aussichtslos, trotzdem unternahm Jonathan einen Versuch, die Lage zu retten. »Bei derartigen Storys erhalten wir oft Nachfragen unserer Leser. Mit einem Foto in den Akten …«


    »Ihr seid gar nicht von einer Zeitung, oder?«, hakte Semen nach.


    Venice ruderte zurück. »Wie meinen Sie das?«


    »Verdammt!«, fauchte er wütend, auf sich selbst, wie Jonathan annahm. »Wie konnte ich nur so blöd sein?«


    Jonathan entschied sich für die Flucht nach vorn. »Wir sind Privatdetektive. Williams and Thomas GmbH aus Springfield, Virginia. Sie finden uns in den Gelben Seiten. Die Sache betrifft einen Fall, an dem wir gerade arbeiten.« Die Firma existierte tatsächlich, eine der zahllosen Absicherungen, auf die Jonathan zurückgriff, um Spuren zu verwischen.


    »Was für einen Fall?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Schweigepflicht!«


    »Fickt euch, alle beide!« Damit war das Date im Buchladen nächste Woche wohl abgesagt.


    »Legen Sie nicht auf!«, bettelte Venice. »Bitte. Ich brauchte die Information, die Sie mir gegeben haben, wirklich dringend. Sie hätten doch nie mit mir geredet, hätte ich Ihnen die Wahrheit gesagt.«


    »Also haben Sie mich einfach angelogen.«


    »Ja, und ich fühle mich ganz furchtbar deswegen.«


    »Wissen Sie, wie sich das auf meine Karriere auswirken kann? Haben Sie sich je Gedanken darüber gemacht?«


    Allmählich hatte Jonathan die Schnauze voll von seinem Gejammer. »Hey, Sergeant! Läge Ihnen Ihre Karriere so sehr am Herzen, hätten Sie von Anfang an den Mund gehalten. Aber mit der Aussicht auf eine Nummer haben Sie bereitwillig alles ausgeplaudert. Kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross.«


    »Hey, Arschloch, ich weiß nicht, für wen du dich hältst …«


    »Ich kann dir sagen, für wen ich mich halte. Für den Typen, der dich an den Eiern hat. Ich wollte nicht, dass das hier hässlich wird, aber Sie sind nicht in der Position, zu verhandeln. Wir wollen Fotos der Leiche, und darüber hinaus jede Information, die es sonst noch gibt. Kooperieren Sie, und niemand wird je davon erfahren, dass Sie mit Veronica gesprochen haben. Weigern Sie sich und ich garantiere Ihnen, dass jeder inklusive der New York Times erfahren wird, dass Sergeant Horace Semen bereit ist, für einen Quickie Dienstgeheimnisse zu verraten.«


    Im anschließenden Schweigen konnte Jonathan regelrecht hören, wie es im Kopf des Cops arbeitete, ebenso spürte er Venices wütenden Blick. Sie funkelte ihn an, als wollte sie ihn erdolchen. Letzten Endes wurde Semen lammfromm. »Wie lautet Ihre E-Mail-Adresse?«


    Jonathan nannte sie ihm. Eine Adresse, die sich nicht zurückverfolgen ließ und schon wenige Stunden nach Erhalt der Nachricht nicht mehr existierte.


    »In fünf Minuten haben Sie alles«, brummte der Deputy. »Aber bevor wir auflegen, sollten Sie wissen, dass ich Ihnen auch ohne die Lüge geholfen hätte.«


    »Vielen Dank, Deputy. Das ist gut zu …« Das Klicken in der Leitung schnitt Venice das Wort ab. Sie schaltete den Lautsprecher aus und starrte Jonathan zornig an. »Du hättest dich nicht so aufführen müssen.«


    Es dauerte 20 Minuten, bis Deputy Semens E-Mail eintraf, zweifellos eine kleine Schikane des beleidigten Cops. Jonathan war überrascht, dass der Mann sich nicht heftiger gewehrt hatte. Immerhin verfügte er über die Informationen, die sie wollten, und hätten sie ihm eine Unregelmäßigkeit vorgeworfen, hätten sie sich damit selbst belastet. Wäre es umgekehrt gewesen, hätte sich Jonathan nicht auf den Bluff eingelassen.


    Die Fotos der Leiche kamen in Form von fünf angehängten Bilddateien. Venice beugte sich über Jonathans Schulter, als er auf die erste Aufnahme klickte, doch kaum wurde sie angezeigt, beschäftigte sie sich lieber damit, einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch zurechtzurücken. Selbst Jonathan brachte es nicht fertig, länger als ein paar Sekunden hinzusehen.


    Auf dem Schlachtfeld hatte er schon entsetzlichere Anblicke erlebt. Zwar hatte er sich nie daran gewöhnen können, aber Verstümmelungen gehörten nun mal zum Krieg und wirkten dort auf groteske Weise natürlich. Auf heimischem Boden hingegen lösten die gleichen Bilder blanke Abscheu aus. Brachten Soldaten einander um, lag der Auseinandersetzung ein Konflikt zugrunde, das machte das Grauen erträglicher. Aber angesichts der Tatsache, dass man jemandem sinnlos derartige Verletzungen zufügte, wie es auf diesen furchtbaren Bildern aus Kentucky eindeutig der Fall war, wurde Jonathan übel.


    Jonathan musste an Thomas Hughes denken und daran, wie sehr das Schicksal seines Vaters den armen Jungen nun zusätzlich emotional belasten musste. Es ärgerte ihn, dass er Mitgefühl empfand für einen Fall, den er geistig eigentlich längst zu den Akten gelegt haben sollte. Das Ganze machte es für ihn nur noch schwieriger, Stephenson Hughes’ zerstückelten Leichnam zu betrachten.


    Aus den Fotos wurde nicht ersichtlich, ob sie an der Fundstelle oder später, nachdem man die Leiche schon bewegt hatte, entstanden waren. Zwei zerdrückte Dosen Budweiser waren deutlich zu erkennen, zerbrochenes Glas lag auf dem Boden. Form und Farbe der Scherben ließen auf leere Bierflaschen schließen. Unter der Leiche wucherten niedergedrückte Grasbüschel wie grüne Krebsgeschwüre aus einer ebenen grauen Schotterschicht. So behandelte man kein menschliches Wesen.


    Deputy Semens Schilderung der Leiche kam der auf den Fotos gezeigten Realität nicht annähernd nahe. Es stimmte schon, die Hände waren abgetrennt, aber dazu auch die Unterarme und ein Großteil der Oberarme. Die nackte Brust mit den schlaffen Muskeln, typisch für einen Schreibtischhengst Mitte 40, war mit getrocknetem Blut bespritzt. Der Kopf fehlte ebenfalls, direkt unterhalb der Kieferpartie hatte man ihn abgehackt. Falls Jonathan mit seiner Einschätzung richtiglag, war der Kehlkopf noch vorhanden. Sie hatten Stephenson Hughes in ein bleiches Stück Fleisch verwandelt, das glänzte wie ein gestrandeter Fisch.


    »Herrgott, Digger, musst du die ausgerechnet auf meinen Computer runterladen? Ich komm mir vor, als müsste ich ihn jetzt erst mal mit einem Eimer Wasser schrubben.«


    »Warum sollte er der Einzige sein, der leiden muss?«, kommentierte Jonathan kühl.


    Vorsichtig näherte Venice sich dem Monitor, als habe sie Angst, von der Wucht der Darstellungen verletzt zu werden. »Woher willst du wissen, dass er gelitten hat?«


    Mit seinem krummen Zeigefinger, eine Erinnerung daran, wie schwierig es war, mitten in einer Schießerei in Mittelamerika einen Finger zu schienen, deutete er auf den Bildschirm. »Sieh dir die ganzen Blutspritzer rings um die Amputationen an. So etwas passiert nicht mehr nach dem Herzstillstand«, erklärte er. »Das heißt, sie haben ihm die Arme bei lebendigem Leib abgeschnitten.« Als er sah, wie Venice die Stirn runzelte, brachte er es unmissverständlich auf den Punkt: »Tote bluten nicht mehr.«


    Er ging die restlichen Fotos durch. Alle fünf präsentierten das Grauen aus einem unterschiedlichen Blickwinkel, mit jedem Mausklick wurde es grässlicher.


    Als Venice sich an das ganze Blut gewöhnt hatte, beugte sie sich näher heran. »Was ist das?«, fragte sie.


    Das hatte Jonathan sich auch schon gefragt. Über der rechten Brustwarze war ein handtellergroßes Stück Haut herausgeschnitten, annähernd in Form eines Dreiecks. Die hässliche Wunde wies blaurote Verfärbungen auf, jedoch keine Anzeichen, dass man sie dem Opfer zu Lebzeiten zugefügt hatte. In einem anderen Kontext hätte man es für moderne Kunst halten können, von der Sorte, mit der Jonathan nichts anfangen konnte, die unter Besuchern des Museum of Modern Art jedoch als der letzte Schrei galt. Die umherschwirrenden Fliegen verliehen dem Ganzen eine verstörend surreale Note.


    »Haben wir es mit einem Serienmörder zu tun?«, fragte Venice. »Einem Sammler?«


    »Das glaube ich nicht. Sieht mir eher nach einem Profi aus. Sammler nehmen Körperteile als Trophäen mit. Profis, um die Identifikation zu verhindern.«


    Venice drängte nicht auf weitere Einzelheiten, wahrscheinlich weil sie gar nicht wissen wollte, woher Diggers diesbezügliche Expertise stammte.


    »Ich glaube«, fuhr er fort, »bei dem fehlenden Stück Haut handelt es sich um eine Tätowierung. Der Killer wollte nicht, dass das Tattoo eine Identifizierung der Leiche ermöglicht.«


    »War Stephenson Hughes tätowiert?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Möglich.« Beim Anblick dieser Fotos und der brutalen Gewalt, die sie dokumentierten, musste er an die unsäglichen Qualen denken, die Ellen ausstehen musste, während diese Bestien über sie herfielen, um etwas aus ihr herauszuprügeln, wovon sie gar nichts wusste. Ihre Schreie hallten in seinem Kopf wider.


    »Ruf Boxers an«, beschloss er. »Sag ihm, er soll herkommen. Es gibt Arbeit für ihn.«
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    Wie sich zeigte, hatten alle vier am Airport von Indianapolis angesiedelten Fluggesellschaften mit entsprechenden Angeboten in der fraglichen Zeitspanne vom 19. bis 21. April Hubschrauber vermietet. Drei davon wiesen einen Radstand von 2,13 Metern auf, was nicht dem Abstand zwischen den Reifenabdrücken im Gras am Tatort entsprach, beim vierten handelte es sich um einen Bell Jet Ranger, der gar nicht über Reifen verfügte, sondern auf Kufen abhob und landete.


    Nach sieben Stunden Fahrt inklusive Nachforschungen hatte Gail Bonneville keine nennenswerten Fortschritte erzielt. Es waren generell zu viele Zufälle und Mutmaßungen im Spiel. Ohne etwas Konkretes in der Hand, ohne eindeutigen Beweis, dass sie sich zumindest auf der richtigen Spur befanden, musste sie bald einen anderen Ansatz wählen und von vorn anfangen.


    »Ich glaube, Sie haben recht«, meinte Gail zu Jesse, als sie vom Terminal zu Gails Dienstwagen liefen. »Die haben keinen Hubschrauber angemietet, sondern sich privat einen besorgt.«


    »Sie könnten auch selber einen besitzen«, gab Jesse zu bedenken. »Ich weiß, ich weiß, wir gehen davon aus, dass das unrealistisch ist, weil sie nicht aus der direkten Umgebung stammen. Aber ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Sie erreichten den Wagen, wo er spontan die Motorhaube als Unterlage missbrauchte. Aus der Aktentasche zog er eine schwarze Mappe aus Lederimitat. Papiere ragten chaotisch nach allen Seiten heraus. Während er in den Unterlagen kramte, erklärte er: »Erinnern Sie sich? Als wir hier angekommen sind, habe ich mich als Erstes um die Ankunft- und Abflugprotokolle gekümmert.«


    Gail nickte.


    »Nun, hier sind sie.« Damit zog er zwei Zettel hervor, auf denen ein Laserdrucker endlose Zahlenreihen verewigt hatte. »Im Prinzip suchen wir nach zwei Flügen. Einem Privatjet und einem Hubschrauber. Und ja, ich gehe von einem Jet aus, denn wenn sie so einen Job erledigen, dann wohl kaum mit einer Piper Cub oder einem anderen Leichtflugzeug. Ich bat die Leute vom Airport, mir die Zeiten getrennt nach Fluggeräten auszudrucken. Sollten wir eine annähernde zeitliche Parallele finden, stehen die Chancen gut, auf die richtige Verbindung zu stoßen.«


    »Vorausgesetzt, sie haben diesen Airport überhaupt angeflogen«, sagte Gail.


    Genervt blickte Jesse auf. »Sie können nicht dauernd mit neuen Einschränkungen ankommen, Sheriff. Entweder gehen wir dieser Annahme nach oder wir lassen es bleiben.«


    Gail machte einen Rückzieher. »Gut, gehen wir Ihrer Spur nach.«


    »Okay.« Jesse wandte sich erneut den Ausdrucken zu. Gail beobachtete, wie sein Blick von der Seite mit den Jetdaten zu den Hubschrauberdaten huschte. So wie er sich konzentrierte, mochte er ein verdammt guter Sudoku-Spieler sein.


    Er brauchte ganze drei Minuten. Schließlich hatte er drei Flugpaare markiert. Nach nochmaligem Durchgehen strich er zwei davon. Er reichte ihr den Bogen. »Das hätten wir.«


    Stirnrunzelnd musterte Gail ihn.


    »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen«, gab sie zu.


    Er nahm die Blätter und legte sie nebeneinander, damit Gail ihm möglichst einfach folgen konnte. »Sehen Sie her. Diese Gulfstream G150 in der Tabelle. Übrigens ein hübscher Flieger. Verdammt teuer. Kennung N244JT.«


    »Und? Was ist damit?« Überrascht stellte Gail fest, dass er tatsächlich eine Antwort abwartete.


    »Okay, schauen wir uns an, wann sie gelandet ist. Am 19. April um 19:32 Uhr. Also um zwei nach halb acht.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Er blickte auf. »Oh! Natürlich wissen Sie das. Ich wollte bloß … egal! Sei’s drum, sehen Sie sich das hier an.« Er wechselte zur nächsten Seite. »Dieser Hubschrauber hier, Kennung N47302, hob 55 Minuten später ab. Ich weiß nicht, was für ein Typ es ist, aber das können wir rausfinden, dazu müssen wir nur die Kennung checken.«


    Gail klang nach wie vor irritiert. »Ich verstehe nicht ganz. Für mich ist das lediglich ein konstruierter Zufall.«


    »Weil ich noch nicht fertig bin. Spulen wir ein paar Stunden vor, und dann sehen Sie mal hier. Um 6:20 Uhr landet ein Hubschrauber mit der Kennung N47302 am westlichen Ende des Flugplatzes, 20 Minuten später hebt unsere Gulfstream, die N244TJ, wieder ab, dem Flugplan gemäß nach Chicago. Der Hubschrauber bleibt bis Mittag, 12:12 Uhr, hier auf dem Airport stehen, dann hebt er ab, ohne dass ein Flugplan eingereicht wurde. «


    »Weshalb ohne Flugplan?«


    »Den braucht man nicht, wenn man nach Sichtflugregeln fliegt, also ohne Instrumente.« Er stellte es als völlig selbstverständlich hin. Gail tat, als wisse sie, wovon er rede. »Wie auch immer, aus dieser Liste geht nicht hervor, wo der Hubschrauber letztendlich abgeblieben ist. Dafür wissen wir, dass die Gulfstream am O’Hare International Airport ein paar Stunden Aufenthalt hatte, ehe sie schließlich in Washington landete, auf dem Dulles International Airport.« Er wartete ein paar Sekunden, damit sie von selbst die entsprechenden Schlüsse zog. »Wenn wir in Erfahrung bringen, wer der Besitzer dieser Maschine ist, dürften wir die Antworten bekommen, nach denen wir suchen.«


    Gail begriff. »Kann man diese Antworten auch übers Telefon bekommen?«


    »Warum nicht?«


    »Okay, fahren wir zurück.«


    Wie sich herausstellte, war die Kennung des Hubschraubers frei erfunden. Weder jetzt noch in der Vergangenheit hatte es in den Vereinigten Staaten jemals ein auf N47302 registriertes Fluggerät gegeben. Ohne Registrierung und ohne Flugplan blieb der Hubschrauber unsichtbar. Per Telefon fragten sie nach, ob die Radaraufzeichnungen etwas hergaben, doch zu Gails und Jesses Überraschung fiel die Antwort negativ aus. Ein Hubschrauber ohne Flugplan blieb weitgehend unbeachtet. Auf diese Weise konnte er unbemerkt in die Weiten des US-Luftraums abtauchen.


    Bei der Gulfstream sah die Sache hingegen anders aus. Der Privatjet war auf die Perseus Food Corporation mit Sitz in Rockville, Maryland, zugelassen. Gail telefonierte ein bisschen herum, zunächst ohne Erfolg. In der Unternehmenszentrale erreichte sie niemanden, der ihr ihre Fragen beantworten konnte.


    Die Rückfahrt nach Samson dauerte eine Stunde. Im Büro versuchte es Gail ein drittes Mal bei Perseus Foods, ohne einer Antwort näherzukommen. Als jemand namens Lakisha ihr versprach, »mal rumzufragen«, ob vielleicht jemand etwas wisse, merkte Gail, wie ihr Blutdruck in die Höhe schoss. Sie knallte den Hörer auf die Gabel, so fest, dass Jesse von dem Stapel an Berichten aufblickte, die das Büro während ihres Ausflugs zum Flughafen förmlich überschwemmt hatten. Da die Jalousien geschlossen waren, um sie vor den Blicken der Medienleute draußen abzuschirmen, herrschte im Büro eine absolut drückende Atmosphäre.


    »Manchmal hasse ich die Leute«, reagierte sie auf Jesses fragenden Gesichtsausdruck. »Keiner weiß etwas und die Staatspolizei von Maryland hat nicht vor, uns unter die Arme zu greifen. Die meinen, was wir haben, reicht nicht aus, um jemanden dafür abzustellen.«


    Jesse wirkte nicht sonderlich überrascht. »Soll ich hinfliegen und mit den Leuten reden? Es fällt nicht schwer zu mauern, wenn man nur die Taste für die Warteschleife zu drücken braucht. Wenn man jemandem in die Augen sehen muss, wird es schon deutlich schwieriger.«


    Gail stand auf und streckte sich. »Möglicherweise läuft es am Ende darauf hinaus.«


    Jesse wandte sich einer Seite aus seinem Stapel zu. »Hier habe ich einen interessanten Anhaltspunkt. Vorgestern rief ein Drogist aus einem Kaff bei Muncie die Cops an, um jemanden zu melden, den er für einen Ausreißer hielt. In dem Bericht hier steht, es sei ein Junge gewesen, ein Teenager, vielleicht auch Anfang 20, schmutzig und völlig verstört. Er wartete dort ziemlich lange auf den Bus nach Chicago.«


    Gail legte den Kopf schief. »Und weshalb soll das ein Hinweis für uns sein?«


    Jesse spürte ihre Ablehnung und seine Schultern sackten hinab. »Der Zeitpunkt passt. Treffen mehrere Faktoren unerwartet zusammen, handelt es sich, was mich angeht, um einen potenziellen Hinweis. Am Morgen des Überfalls wartet ein Junge auf den Bus, der genau in die Stadt unterwegs ist, von der aus unsere Gulfstream fliegt. Alles in allem passt das doch ziemlich gut zusammen.«


    Mrs. Sheriff blieb skeptisch. »Wenn sie ohnehin nach Chicago geflogen sind, wieso haben sie ihn nicht einfach mitgenommen? Was soll die Sache mit dem Bus?«


    Jesse überlegte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ein Bus fährt ja nicht durch bis zum Zielort, oder? Vielleicht wollte der Junge ja vorher aussteigen.«


    Gail starrte ihren Deputy an. Zum ersten Mal, seit sie das Amt übernommen hatte, begriff sie, weshalb dieser Mann bei den Leuten so beliebt war. Seine Denkweise schien wie geschaffen für diesen Job zu sein. »Haben wir einen Namen?«, fragte sie.


    Jesse nickte und überflog rasch das Blatt. »Sogar zwei. Einen für den Drogisten und einen für den Jungen.«


    Gail blieb der Mund offen stehen.


    »Ja, ich war auch einigermaßen überrascht«, schmunzelte Jesse. »Allem Anschein nach gab der Junge seinen Namen mit Hughes an, Vorname entweder Thomas oder Tony, da war der Drogist sich nicht ganz sicher. Der Mitarbeiter selbst heißt Al Elvins. Ich habe seine Nummer.«


    Sie riefen an und erfuhren kaum mehr, als im Bericht stand, dafür jedoch einiges über die emotionale Komponente der Geschichte. Wie sich herausstellte, machte Al Elvins sich ziemliche Sorgen um diesen Jungen, der in den frühen Morgenstunden bei ihm aufgekreuzt war. Der Junge war nicht nur erschöpft gewesen, er hatte sich verhalten wie ein gehetztes Reh. Einen so entsetzten Gesichtsausdruck hatte Mr. Elvins nach eigenen Worten nicht mehr gesehen, seit Uncle Sam ihn in eine Uniform gesteckt und nach Vietnam geschickt hatte.


    »Erst wollte ich es gar nicht melden, immerhin sah der Junge alt genug aus, um zu tun und zu lassen, was er will. Außerdem bat er mich, die Polizei außen vor zu lassen. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es das einzig Richtige ist, die Behörden zu verständigen. Ich will allerdings ehrlich zu Ihnen sein. Als ich es meldete, schien sich niemand sonderlich dafür zu interessieren. Deshalb bin ich überrascht, dass Sie mich zurückrufen. Ich bin froh, dass sich jemand der Sache annimmt.«


    »Manchmal merkt man nicht gleich, dass etwas dahintersteckt«, versuchte Gail, das Verhalten ihrer Kollegen zu verteidigen. »Ich bin jedenfalls froh, dass wir Gelegenheit hatten, mit Ihnen zu sprechen.« Sie überprüfte ihre Notizen, um sicherzugehen, dass ihr nichts durchgerutscht war, und stellte erschrocken fest, dass sie um ein Haar tatsächlich etwas Wichtiges übersehen hätte. »Eins noch, Mr. Elvins! Um wie viel Uhr stieg dieser Hughes-Junge in den Bus?«


    Elvins zögerte einen Moment. »Erwähnte ich das nicht? Er hat den Bus gar nicht mehr genommen. Gerade in dem Moment, als er an der Haltestelle vorfuhr, rief eine Lady an, angeblich seine Mutter, und redete es ihm aus, in den Bus zu steigen. Ungefähr eine Stunde später kam sie vorbei und nahm ihn mit.«


    Beide, sowohl Jesse als auch Gail, richteten sich kerzengerade auf, als sie das hörten.


    »In einem Wagen?«, fragte der Deputy in Richtung Telefon.


    Elvins lachte. »Sie meinen im Gegensatz zu einem Pferd? Ja, sie kam mit dem Wagen.«


    »Können Sie …«


    »Es war ein gelber Oldsmobile Cutlass Supreme. Baujahr 1980, schätze ich. Auf dem College hatte ich mal eine Freundin, die so einen ähnlichen fuhr.«


    Gail notierte sich alles. Das war großartig. »Haben Sie auch das Kennzeichen?«


    »Daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte Elvins verlegen.


    »Macht nichts«, versicherte Gail. »Hat die Mutter Sie auf diesem Anschluss angerufen?«


    »Das ist der einzige, den wir haben.« Man konnte hören, dass er froh war, helfen zu können. »Darf ich fragen, worum es eigentlich geht? Hat die Sache was mit der Schießerei bei Ihnen in der Gegend zu tun?«


    »Möglicherweise«, antwortete Gail. Auf der anderen Leitung war Jesse bereits dabei, die Anrufe zurückzuverfolgen. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Mr. Elvins.« Nach einigen abschließenden Höflichkeiten legte sie auf.


    Sie wollte gerade der Sache mit dem Oldsmobile nachgehen, als ihr Telefon klingelte. Sie drückte die Freisprechtaste. »Sheriff Bonneville!«


    »Spreche ich mit Sheriff Gail Bonneville?«, fragte eine ihr unbekannte Männerstimme. Der Tonfall klang so ernst, dass sie sich sofort unbehaglich fühlte.


    »Ja.«


    »Warten Sie bitte einen Moment, Gouverneur Swensen möchte Sie sprechen.«


    Jesses Kopf ruckte hoch. Von Gouverneur Swensens erster Amtszeit im Statehouse von Indiana waren erst drei Jahre verstrichen. Trotzdem war sein Name bereits in aller Munde und er wurde als künftiger Kandidat der Demokraten für das Amt des US-Präsidenten gehandelt. Er galt als eifriger Verfechter von Steuererhöhungen, um den Sozialstaat auszubauen, trat für ein entschlossenes Durchgreifen gegen Kriminelle ein und wurde weit und breit als bester Freund der Polizei gepriesen.


    Während der sechs Sekunden, in denen sie darauf wartete, mit ihm verbunden zu werden, ertappte sich Gail dabei, wie sie gedanklich die bisherigen Einzelheiten ihrer Ermittlungen zur Schießerei durchging und nach Priorität ordnete.


    »Sheriff Bonneville?« Die Stimme, die sich nun meldete, kannte sie aus den Abendnachrichten.


    »Ja, Sir, Gouverneur. Ich muss sagen, es ist mir eine Ehre …«


    »Was fällt Ihnen ein, in Maryland Unruhe zu stiften?« Wie weggeblasen war die samtweiche, ruhige Ausstrahlung, die Peter Swensen in der Öffentlichkeit an den Tag legte. Übrig blieb schonungslose, eiskalte Effizienz.


    »Wie bitte?« Gouverneur hin oder her, so leicht ließ sie sich nicht einschüchtern.


    »Soeben erhielt ich einen Anruf von Gouverneur Baskin aus Maryland. Nicht weniger als drei Staatssenatoren beschwerten sich bei ihm, dass Sie Richard Lydell, den Vorstandsvorsitzenden von Perseus Foods, mit Fragen zur Nutzung seines Privatjets belästigen. Was zur Hölle soll das?«


    »Ehrlich gesagt, Sir, weiß ich nicht, wie ich jemanden belästigen kann, wenn ich bisher noch nicht einmal Gelegenheit hatte, ein einziges Wort mit ihm zu wechseln.«


    »Perseus ist eines der führenden Unternehmen des Bundesstaates, Sheriff Bonneville. Wussten Sie das?«


    »Natürlich ist mir klar, dass es sich um einen großen Konzern handelt, aber ich verstehe nicht, weshalb …«


    »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden: Mr. Lydell ist ein wichtiger Unterstützer der Demokratischen Partei. Meiner Partei. Und Ihrer ebenfalls, wenn ich mich nicht irre.«


    Gail merkte, wie sie rot anlief. »Es handelt sich zwar um meine Partei, Sir, aber für einen Sheriff dürfen derartige Überlegungen …«


    »Liegen Ihnen konkrete Beweise für ein Fehlverhalten von Mr. Lydell vor, Sheriff Bonneville?«


    »Es gibt Verdachtsmomente, Gouverneur. Wenn jemand nur ein paar Fragen …«


    »Ich sprach von ›Beweisen‹, Sheriff. Nicht von Verdachtsmomenten. Haben Sie Beweise, die zum Beispiel einen Durchsuchungsbefehl rechtfertigen?«


    »Was, bei Perseus? Nein. Jedenfalls noch nicht.«


    »Dann sollten Sie aufhören, Tausende Meilen entfernt Leute mit Dreck zu bewerfen, bevor Sie welche haben.«


    »Wie soll ich an Beweise kommen, wenn ich …«


    »Wissen Sie, wer Colin Barksdale ist?«


    »Natürlich, er ist der Generalstaatsanwalt.« Auf der anderen Seite des Raumes verdrehte Jesse die Augen.


    »Gut! Die Sache ist die: Ich werde Colin bitten, seine Amtskollegen in Maryland anzurufen, um ihnen offiziell mitzuteilen, nichts auf den Mist zu geben, den Sie gerade abziehen.«


    »Bei allem Respekt, Gouverneur, das ist Behinderung polizeilicher Ermittlungen.«


    »Bei allem, Respekt, Sheriff, ficken Sie sich ins Knie. Wenn Sie mehr als nur ein Verdachtsmoment haben, können wir uns darüber unterhalten. Aber bis auf Weiteres weise ich Sie als Gouverneur des Staates Indiana an, die Einwohner des Staates Maryland nicht wegen Ihres Bauchgefühls zu behelligen. Andernfalls könnte es sein, dass Mr. Barksdale eine Ermittlung gegen Sie einleitet. Muss ich noch deutlicher werden?«


    Gail biss die Zähne zusammen. Nur der tief in ihrer professionellen Einstellung verankerte Respekt vor dienstlichen Benimmregeln hielt sie davon ab, den Hörer auf die Gabel zu knallen, um das Gespräch mit diesem Bastard zu beenden. »Nein, Sir! Sie waren deutlich genug.«


    »Dann richten Sie sich danach!« Swensen legte auf.


    Gail und Jesse starrten das Telefon an, bis der Stromkreis unterbrochen wurde und anstelle des Freizeichens ein Piepen aus der Ohrmuschel kam. Gail schaltete die Freisprechanlage aus.


    »Nun, das war wohl nicht ganz der nette, verbindliche Typ, wie man ihn aus dem Fernsehen kennt«, witzelte Jesse. »Falls Sie vorhaben, seine politische Karriere zu vernichten, ich stehe voll und ganz hinter Ihnen.«


    Gail lächelte. »Das wird nicht klappen. Eine Politikerhand wäscht die andere, so läuft der Hase.«


    Jesse lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Sie werden aber trotzdem weitermachen, oder?«


    »Natürlich! Wir haben doch schon unsere Antwort. Jemand, der sich so viel Mühe gibt, einem Gespräch mit der Polizei auszuweichen, noch bevor er weiß, worum es überhaupt geht, hat mit Sicherheit Dreck am Stecken.«


    »Und jemand mit so viel Kohle«, pflichtete Jesse ihr bei, »kann sich auf jeden Fall die Dienste eines freischaffenden Söldners leisten, um eine Geisel zu befreien. Aber wir können natürlich nichts beweisen.«


    Gail tat die Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Es ist noch viel zu früh, um sich über Beweise Gedanken zu machen. Im Moment sollten wir unseren ersten richtigen Durchbruch feiern. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, welche Verbindung zwischen Thomas beziehungsweise Tony Hughes und Richard Lydell von Perseus Foods besteht.«
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    Richard Lydell stand am Rande eines Schlaganfalls. Das letzte Mal, dass Jonathan jemanden so wütend erlebt hatte, war während seiner Dienstzeit bei der Unit gewesen. Damals hatte er mit der Corvette eines Colonels an einem Offroad-Schlammrennen teilgenommen. »Scorpion, begreifen Sie überhaupt, was für einer Gefahr Sie mich damit aussetzen? Mit dieser Art von Belastung komme ich nicht klar, verstehen Sie?«


    Jonathan rückte den Ohrstöpsel des Bluetooth-Headsets zurecht und spazierte in seinem Büro im Kreis herum. Manchmal mussten die Leute bloß Dampf ablassen. Sobald man ihnen die Gelegenheit gab, wurde es für alle Beteiligten einfacher.


    »Ich kann nur noch einmal wiederholen, Mr. Lydell, es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Offen gesagt wünschte ich, Sie hätten nicht einfach gemauert. Mitunter kommt die Wahrung der verfassungsmäßigen Rechte quasi einem Schuldeingeständnis gleich.« Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, als er sich selbst über Schuld philosophieren hörte.


    »Weswegen sollte ich mich schuldig fühlen?«, donnerte Lydell. Noch bevor Jonathan etwas erwidern konnte, trat der CEO von Perseus Foods aufs emotionale Bremspedal. »Wegen gar nichts! Normalerweise müsste die Antwort lauten, dass ich mir nichts vorwerfen muss. Aber indem Sie mein Flugzeug benutzt haben, um irgendwelche furchtbaren Sachen damit anzustellen, und ich glaube, dass es etwas mit dem Dreifachmord in Indiana zu tun hat, über den alle Sender berichten,, haben Sie mich zum Komplizen gemacht. Mein Gott, Mann, wissen Sie überhaupt, welcher Gefahr Sie mich dadurch aussetzen?«


    Jonathan stand mit dem Rücken zu seinem italienischen Mahagoni-Schreibtisch und starrte durchs Fenster auf das Gewimmel der Boote hinaus, die den Fluss verstopften. »Mr. Lydell, ob Gefahr oder nicht, sie wird fortan ein ständiger Begleiter in Ihrem Leben sein. Ich gebe mein Bestes, um meine Aktionen zu verschleiern. Aber als wir mein Honorar vereinbart haben, war Ihnen von Anfang an bewusst, in welcher Branche ich tätig bin.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in den Vereinigten Staaten Leute umbringen. Ich nahm an, Ihre … Geschäfte führen Sie hauptsächlich ins Ausland.«


    Jonathan hörte, wie draußen im Empfangsbereich eine Tür aufgerissen wurde.


    »Wehe, wenn es nicht wichtig ist!«, rief jemand. Eindeutig Boxers, den Venice wie verlangt einbestellt hatte. Nun, immerhin spurte er prompt. Vor ihnen lag ein langer Tag.


    »Hören Sie«, sagte Jonathan in das Mikrofon. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe Ihnen nie konkrete Zusicherungen hinsichtlich der Art meiner Tätigkeit gegeben und kann mich auch nicht entsinnen, dass Sie Vorbehalte anmeldeten, als es darum ging, Ihre Tochter nach Hause zu holen. Tun Sie, was Sie für richtig halten! Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich im Moment größere Sorgen um Ihren Blutdruck machen sollten als darum, mit meinen Aktivitäten in Verbindung gebracht zu werden.«


    Jonathans Bürotür flog auf und Boxers betrat den Raum. Er sah entsetzlich aus. Offensichtlich hatte er nicht mal einen Blick in den Spiegel geworfen, bevor er von D. C. hergefahren war. Mit der malerischen Idylle von Fisherman’s Cove konnte Boxers nichts anfangen. Sein Maßstab für Wohnqualität war die Menge an Alkohol, die in einem Umkreis ausgeschenkt wurde, von dem aus er noch bequem nach Hause wanken konnte. Offensichtlich hatte der Hüne einen großen Auftritt geplant, doch als er sah, dass sein Boss telefonierte, verstummte er und wanderte an die Bar. Dort fand er den 25 Jahre alten Lagavulin und schenkte sich zwei Fingerbreit im Wert von ungefähr 30 Dollar ein.


    »Ich werde Ihnen meine Vorsichtsmaßnahmen nicht im Einzelnen erläutern«, fuhr Jonathan fort, »aber ich kann Ihnen eins versichern: An unserer Abmachung hat sich nichts geändert. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Lydell wollte gerade eine neue Runde mit Vorwürfen einleiten, da trennte Jonathan das Gespräch per Knopfdruck.


    »Was war das denn?«, brummte Boxers, während er sich auf das Ledersofa vor dem Kamin sinken ließ.


    Jonathan schlenderte zu ihm und nahm auf dem frühbarocken William-and-Mary-Schaukelstuhl Platz. Nach zwei Wirbelbrüchen zog er die Holzleisten der Rückenlehne einer weichen Polsterung vor. »Richard Lydell ist mal wieder am Rumjammern. Die Cops in Indiana sind fitter, als wir dachten.«


    Boxers machte ein finsteres Gesicht. »Stecken wir in Schwierigkeiten?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nö. Die Einheimischen in Samson haben nur alle Puzzleteile richtig zusammengesetzt und kamen darauf, dass wir eingeflogen sein müssen. Es ist ihnen gelungen, ein paar Flughafenprotokolle zu Perseus zurückzuverfolgen. Lydell hat es allerdings abgelehnt, mit ihnen zu sprechen.«


    Boxers wirkte besorgt. »Besser so. Sonst könnte man ihm auch gleich ein Sweatshirt mit der Aufschrift ›Ich bin schuldig‹ anziehen.«


    Jonathan musste lachen. »Lydell hat Beziehungen. Er hat schon seine Politikerfreunde eingeschaltet. Die Ermittlungen werden ins Leere laufen.«


    Boxers nahm einen Schluck vom Scotch und verzog das Gesicht. »Ich wünschte, du würdest nicht direkt mit solchen Leuten sprechen. Das ist ein Sicherheitsrisiko. Eines Tages bringst du dich damit noch in Schwierigkeiten.«


    »Wegen dem Anruf gerade? Herrgott, die Scorpion-Gespräche werden so oft umgeleitet, dass niemand feststellen kann, woher sie kommen.«


    Wegen dieses Themas gerieten sie schon seit geraumer Zeit öfter mal aneinander. Schon länger vertrat Boxers die Meinung, Jonathan agiere bezüglich der Sicherheitsmaßnahmen entschieden zu lasch. Er argumentierte, dass viele kleine Nachlässigkeiten in Summe irgendwann zu Problemen führten. Jonathan hielt dagegen, wie wichtig der persönliche Kontakt sei. Ohne den persönlichen Kontakt fehlte etwas. Man musste direkt mit den Klienten reden, sonst riskierte man, über den Tisch gezogen zu werden. Jonathan hielt sich einiges auf seine Fähigkeit zugute, Menschen anhand ihrer Stimme einzuschätzen.


    »Das mit deiner Ex tut mir leid, Dig«, wechselte Boxers das Thema. »Wie geht’s ihr?«


    »Nicht gut, ihr Zustand ist unverändert kritisch. Sie hoffen, dass sie durchkommt.« Er zwang sich, die Emotionen herunterzuschlucken.


    »Warst du schon bei ihr?«


    »Ich hab’s versucht, aber sie lassen mich nicht auf die Intensivstation. Ich bin kein Angehöriger.«


    »Ven hat mir gesagt, dass das Arschgesicht tot ist. Unheimlich schade um ihn.« Nicht anders als Venice hatte auch Boxers den Rosenkrieg von Anfang an mitbekommen.


    Jonathan war nicht in Stimmung für derartige Sticheleien. »Komm mit in die Einsatzzentrale. Ich muss dir was zeigen.«


    Boxers nahm seinen Drink in die linke Hand, damit er sich mit der rechten vom Sitz hochstemmen konnte. »Ich habe gesehen, wie deine Xanthippe da draußen etwas in den Computer eingegeben hat. Geht es darum?«


    Jonathan verstand zwar nicht, weshalb Boxers und Venice nicht miteinander auskamen, hatte aber schon vor Jahren beschlossen, sich aus ihrer schwelenden Auseinandersetzung herauszuhalten. Er ging voran in die Einsatzzentrale, einen getäfelten Konferenzraum, dessen Wände und Decke jede nur denkbare elektronische Spielerei bereithielten; etliche weitere waren in den Konferenztisch aus edlem Teakholz eingelassen. Jonathan zog die Tür hinter sich zu. Boxers nahm neben dem LCD-Video-Paneel am Kopfende Platz und stellte den Scotch auf der Tischplatte ab.


    »Nimm einen Untersetzer«, befahl Venice und schob ihm einen hin.


    Mit einem wütenden Blick stellte er das feuchte Glas auf die Korkscheibe.


    Jonathan gab Venice ein Zeichen, die Einführung zu übernehmen.


    »Heute Morgen hatten wir das hier in der Post«, erklärte sie. »Wir nehmen an, dass das, was du gleich siehst, zur selben Zeit passierte, als ihr euren 0300er-Einsatz in Indiana ausgeführt habt.«


    Venice tippte auf eine Konsole, um das Licht zu dimmen und auf dem Bildschirm das Video abzuspielen, das Jonathan sich inzwischen bereits ein Dutzend Mal angesehen hatte.


    Zum wiederholten Mal redeten Stephenson Hughes und Tibor Rothman mit den Fremden, zum wiederholten Mal platzte der bevorstehende Deal und schließlich waren nur noch Schüsse zu hören. Als die Wiedergabe stoppte, wurde der Bildschirm schwarz. Im Konferenzraum gingen die Lichter an.


    Jonathan sah zu Boxers. »Fällt dir dazu was ein?«


    Der Hüne saß aufrecht im Stuhl, den Scotch hatte er beiseitegeschoben. Seine Körpersprache verriet, dass er vollkommen bei der Sache war. »Ob mir was dazu einfällt? Jede Menge! Zunächst mal ist es ja wohl kein Wunder, dass diese beiden Idioten umgelegt wurden. Als Nächstes stellt sich die Frage: Wer zum Teufel hat dir das Band geschickt?«


    »Es handelt sich um einen Chip«, entgegnete Venice und klärte ihn über ihre Theorie auf, wie dessen Versand zu Ellens Folterung geführt hatte.


    »Mein Gott«, ächzte Boxers. »Dann ziehen wir jetzt los und legen die Dreckskerle um, oder, Dig?«


    Jonathan gebot Venice mit einer Handbewegung zu schweigen, bevor sie zu einer weiteren Tirade in Sachen Selbstjustiz ansetzen konnte. »Wir legen niemanden um. Es sei denn, die versuchen zuerst, uns umzulegen. Wir wissen ja nicht mal, wen wir uns vornehmen müssten.«


    »Natürlich wissen wir das«, antwortete Boxers.


    Jonathan neigte den Kopf zur Seite. Eine dunkle Erinnerung regte sich.


    »Hast du den Kerl mit der Narbe nicht erkannt? Kam er dir nicht bekannt vor? In Bragg gab es mal so einen Kerl, einen Ranger, vor ungefähr acht oder zehn Jahren, glaube ich. Er wurde bei einer Geheimoperation auf dem Balkan eingesetzt und rastete bei seinen Verhören regelmäßig aus.«


    Bei Jonathan klingelte es. »Er hat eine ganze Familie umgebracht, richtig? Es ging um einen dortigen Anführer oder so?«


    Boxers nickte heftig. »Genau! Aber vorher vergewaltigte er die Töchter und verstümmelte den Sohn. Das war einfach zu viel. Ich weiß noch, als es bekannt wurde, veröffentlichten sie ein Bild von dem Typen. Er hatte genau so eine Narbe wie der Kerl in dem Video.«


    Ja, jetzt dämmerte es Jonathan. »Ich dachte, man hat ihn vor ein Militärgericht gestellt und dann in den Knast geschickt.«


    Boxers bedachte ihn mit einem Seitenblick und Jonathan begriff auf Anhieb, worauf er hinauswollte. In Kriegsgebieten verübte Verbrechen wurden selten mit Strafen geahndet, wie sie im zivilen Bereich üblich waren. Nach zehn Jahren dürfte er seine Haftstrafe längst abgesessen haben und rausgeschmissen worden sein.


    »Wie hieß er noch gleich?«, überlegte Boxers laut. »Es klang irgendwie fremdartig. Ausländisch. Ich weiß noch, wie ich mich damals darüber lustig gemacht habe. Ungefähr so, als ob heute jemand seinen Sohn Osama nennt. War es was Russisches?«


    Diesmal wurde das Klingeln entschieden lauter. Jonathans Gedanken überschlugen sich. Russisch, das musste es sein. Etwas Simples, ganz sicher. Nicht Wladimir. »Ivan?«, fragte er.


    Boxers schnippte mit den Fingern. »Bingo! Der Nachname fällt mir nicht ein, aber ich wette zehn Mäuse, dass Ivan stimmt.«


    »Patrick!« Aus heiterem Himmel fiel es Jonathan ein.


    »Ivan Patrick. Jetzt erinnere ich mich, es kam in den Nachrichten. Richtig krank. Der Kerl foltert gern. Ich glaube, du hast recht.«


    Venice hob die Hand wie in der Schule, um sich zu melden. »Moment mal! Ist eure Testosteron-Welt tatsächlich so klein? Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? Ich weiß, ihr glaubt ständig an die verrücktesten Zufälle, aber … du lieber Himmel!«


    »Ich halte es für nicht sonderlich weit hergeholt«, meinte Jonathan. »Es handelt sich eindeutig um einen angeheuerten Schläger. Die Schnittmenge früherer Army-Soldaten, die auf die dunkle Seite wechseln, ist glücklicherweise relativ klein. Wenn ein Ranger krumme Sachen macht, so wie dieser hier, spricht sich das in der Branche rum. Das Perverse daran ist, dass genau die charakterlichen Mängel, wegen denen ihn das Militär entlässt, letztlich dafür sorgen, dass er in der zivilen Welt Rekordsummen für seine Dienste verlangen kann.«


    »Womit wollte Hackfresse den Jungen freikaufen?«, fragte Boxers.


    Jonathan zog die Augenbrauen hoch. »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, oder? Womit auch immer, es ist, war, genug, um einen wirklich üblen Burschen zum Schutz anzuheuern.« Er blickte zu Venice. »Wie hieß der Langhaarige noch gleich?«


    »Conger«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen, ohne auf ihre Notizen zu blicken. »Möchtest du hören, was ich über ihn rausgefunden habe?«


    Jonathans Augen weiteten sich. »Du weißt schon was?«


    Sie bedachte ihn mit ihrem schüchternsten Lächeln. »Ich habe ein bisschen im Internet gestöbert. Ich gab die Kombination Conger und Hughes als Suchbegriff ein und erhielt nichts Brauchbares. Daraufhin probierte ich es mit Conger und Stephenson Hughes. Das Ergebnis war auch nicht besser.«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag lehnte Jonathan sich geduldig zurück, um die ausführliche Fassung über sich ergehen zu lassen. Er verschränkte die Arme, schlug die Beine übereinander und ließ Venice einfach reden.


    »Anschließend versuchte ich es nur mit Stephenson Hughes, wieder nichts. Erst als ich noch zusätzlich Indiana eingab, erzielte ich einen ersten Durchbruch. Mit Stephenson Hughes und Indiana erhielt ich seinen Arbeitgeber. Er arbeitet für eine Firma namens Carlyle Industries.«


    Jonathan kannte den Namen. »Das ist ein Rüstungsunternehmen.« Er ließ unerwähnt, dass Carlyle mit Geheimprojekten, von denen nie etwas an die Öffentlichkeit drang, weitaus mehr Geld verdiente als mit dem Zeug, das sie in ihren TV-Werbespots anpriesen.


    »Ganz recht«, pflichtete Venice bei. »Also suchte ich auch nach Conger und Carlyle Industries, und rate mal, was dabei herauskam.«


    »Hoffentlich etwas Zielführendes«, moserte Boxers.


    Sie funkelte ihn an und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Jonathan. »Es gab ein paar Treffer. Nicht besonders viele, dafür aber echte Hochkaräter.« Sie legte eine dramatische Pause ein, um den Ordner aufzuschlagen, der vor ihr auf dem Tisch lag, und blätterte ihre Notizen durch. »Hier haben wir’s. Fabian Conger. Geboren in Ypsilanti, Michigan. 35 Jahre alt, Abschluss der Florida State University in Soziologie. Wie es aussieht, liegt er schon seit Ewigkeiten im Clinch mit Carlyle Industries. Er behauptet, Carlyle stelle chemische und biologische Waffen her, was nicht nur gegen US-Recht verstoße, sondern auch gegen die Chemiewaffenkonvention, die das Herstellen derartiger Waffen ausdrücklich verbietet.«


    Jonathan vermied den Blickkontakt mit Boxers in dem Wissen, dass Boxers es genauso tat. Die Konvention war verabschiedet worden, um Chemiewaffen weltweit zu vernichten. Über ihre Einhaltung wachten in den USA das Außen- und das Wirtschaftsministerium. Gemeinsam setzten sie Himmel und Hölle in Bewegung, um die Zerstörung Tausender Tonnen von Chemiewaffen zu bewerkstelligen. Am Ende würden alle bekannten Chemiewaffenlager vom Erdboden getilgt sein.


    Übrig blieben dummerweise die zunehmend wachsenden, im Geheimen produzierten Bestände, gegen die das offizielle Zeug wie harmlose Schnupfenerreger wirkte.


    »Wo hat er diese Behauptungen denn vorgebracht?«, wollte Jonathan wissen.


    »Anscheinend bei jeder Zeitung des Bundesstaates. Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, wurde nie ein Artikel dazu veröffentlicht, aber in diversen Blogs und von Reportern genutzten Foren wird die Sache erwähnt. Er hat sie alle angerufen, wurde aber von jedem Einzelnen abgewimmelt.«


    »Gehörte Tibor auch dazu?«, fragte Jonathan.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Tibor war so bekannt, dass eine Suchanfrage nach ihm mehr als eine Million Treffer ergab. Sicher weiß ich nur, dass eine kombinierte Recherche nach Tibors und Congers Namen keine Ergebnisse liefert.«


    »Aber kann man nicht, gerade weil er so bekannt ist«, meinte Boxers, »davon ausgehen, dass sie einander gekannt haben? Oder sich zumindest ausgetauscht haben?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass es einen schriftlichen Austausch gab, aber sie kannten sich mit Sicherheit nicht. Das sieht man doch auf dem Video. Conger hatte keine Ahnung, wer Tibor war.«


    Venice warf einen Blick in ihre Mitschrift. »Was die Waffen angeht«, sagte sie, »wie hieß es da noch in dem Video?« Sie blätterte die Seiten durch. »Hier! Als es darum ging, ob Hughes die ›Gegenstände‹ dabeihatte, woraufhin er zögerte und erst seinen Sohn, Thomas, nicht wahr?, sehen wollte.«


    Jonathan nickte.


    »Richtig, er wollte seinen Sohn Thomas sehen. Hughes sagte: ›Ihre Seite des Handels ist ein lebloses Objekt. Bei mir geht es um ein menschliches Leben. Um meinen Sohn. Das kann man nicht gleichsetzen.‹ Darauf erwiderte Conger: ›Bei Ihrer Seite des Deals, wie Sie es nennen, geht es um Tausende von Menschenleben, Mr. Hughes.‹« Sie blickte auf, um zu sehen, ob die beiden zur gleichen Schlussfolgerung gelangten wie sie. »Es haut hin«, meinte Venice.


    Jonathan beugte sich vor und zupfte an seiner Unterlippe. »Wenn Conger so besessen von seiner Annahme war, Carlyle Industries stelle Chemiewaffen her, müsste ihm doch unendlich daran liegen, an eine Probe zu gelangen, die er jedem als Beweis vorlegen kann.«


    »Aber niemand meldete sich freiwillig, um ihm eine zu überlassen«, spann Boxers den Faden weiter.


    »Hätte das überhaupt jemand tun können?«, fragte Venice. »Stellen sie bei Carlyle tatsächlich chemische Waffen her?«


    »Sollte das wahr sein, Ven«, warf Jonathan ein, »würden wir wohl kaum hier sitzen und darüber diskutieren. Das Entscheidende ist, dass Conger es für wahr hält. Und welche bessere Möglichkeit gibt es, an Beweise zu kommen, als das Kind eines Beschäftigten zu kidnappen und sie zu erpressen? Was hat Stephenson Hughes in der Firma eigentlich konkret gemacht?«


    Abermals antwortete Venice aus dem Gedächtnis. »Seine Berufsbezeichnung lautet Senior Contract Administrator. Ein Bürohengst. Er verdient gerade mal knapp über 100.000 im Jahr und seine Frau ist nicht berufstätig.«


    Jonathan runzelte die Stirn. »Warum haben die ausgerechnet seinen Sohn entführt? Die hätten sich doch jemanden aus der Führungsebene aussuchen können. Oder wenigstens jemanden mit direktem Zugang zum Projekt.«


    »Als ob die Berufsbezeichnung etwas darüber aussagt, womit man seine Brötchen verdient«, meinte Boxers verächtlich. »Nehmt mich zum Beispiel. Soweit wir wissen, könnte er ohne Weiteres der imperiale Obermotz für Spezialwaffen gewesen sein.«


    »Auf jeden Fall trat er so auf, als habe er, was Conger wollte«, stellte Venice fest. »Auch wenn keine Übergabe stattfand.«


    »Wahrscheinlich war das sein Notfallplan«, pflichtete Jonathan ihr bei. »Wie gesagt, das Zeug zu übergeben, war seine einzige Absicherung, um Thomas am Leben zu halten.«


    »Die hätten ihn doch so oder so umgebracht«, warf Boxers ein.


    »Klar, natürlich!«, meinte Jonathan. »Aber welche Wahl blieb seinem Vater schon? Genau aus diesem Grund funktionieren Entführungen doch. Weil sie einem Druckmittel an die Hand geben.«


    »Kommen wir zurück zu Fabian Conger!« Venice zog ihre Notizen zurate. »Er gehört einer Gruppierung namens Green Brigade an. Kommt dir das bekannt vor?«


    Jonathan neigte den Kopf zur Seite. »Ja. Warum?«


    Venice genoss es, am längeren Hebel zu sitzen. »Erinnerst du dich noch an den Namen, den ich recherchieren sollte? Christine Baker?«


    Jonathan hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das Mädchen im Wald. Reden wir bei ihr von derselben Green Brigade?«


    »Es gibt nur die eine, eine andere konnte ich jedenfalls nicht finden. Es handelt sich um durchgeknallte Umweltschützer, eine Gruppierung, der man nachsagt, dass sie vor nichts zurückschreckt, um ihren Standpunkt klarzumachen.«


    »Was zum Beispiel?«, fragte Boxers.


    »Vor ein paar Jahren fackelten sie ein im Bau befindliches Wintersport-Resort ab. Außerdem sollen sie Stahlnägel in Bäume getrieben haben, die sie erhalten wollten, damit anstelle von Eulen die Holzarbeiter getötet werden. Solche Sachen.«


    Jonathan legte die Stirn in Falten. »Finden sich auch Kidnapping und Mord in ihrem Vorstrafenregister?«


    »Schon mal einen Holzfäller gesehen, dessen Säge auf einen Nagel trifft?«, knurrte Boxers. »Kannst du dir vorstellen, was mit dem passiert?«


    »Ich meinte es eher in einem unmittelbareren, vorsätzlichen Sinn.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Venice. »Von einem Mordanschlag an sich steht nichts in den Akten. Aber der Anführer der Green Brigade, sie nennen sich selber gern die Green Bees, ist ein Typ namens Andrew Hawkins. Er wohnt in Frederick, Maryland. Vielleicht willst du dich ja mal mit ihm unterhalten.«


    Jonathan und Boxers wechselten einen Blick. »Keine schlechte Idee«, sagte Jonathan.


    »Und mit Stephenson Hughes ebenfalls«, schob Boxers hinterher.


    »Der ist tot«, verkündete Jonathan.


    Venice blieb der Mund offen stehen. »Tatsächlich?«


    »Allerdings! Er ist diese andere Leiche. Von der wir die Bilder haben.« Als Jonathan Boxers’ fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, brachte er ihn auf den aktuellen Stand.


    Nachdem Boxers alles verdaut hatte, meinte er: »Und woher willst du wissen, dass es sich um Hughes handelt?«


    »Wer soll es denn sonst sein?«


    Venice starrte ihn an, als sei ihm eine zweite Nase gewachsen. »Bist du nicht derjenige, der immer Vorträge darüber hält, dass man keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen soll?«


    »Es passt ins Muster. Die Folterung, der grausame Tod.«


    »Aber die Verstümmelungen sind doch völlig unterschiedlich«, warnte Boxers.


    »Die Leiche wurde verstümmelt, um eine Identifikation zu verhindern«, hielt Jonathan ihm entgegen. »Wer bleibt denn sonst übrig? In dem Film waren zwei Gute und zwei Böse zu sehen. Bisher haben wir zwei Leichen. Ich lehne mich mal so weit aus dem Fenster zu behaupten, dass weder Tibor noch der Bürohengst Stephenson Hughes es fertigbringen, Leute zu enthaupten, die sie in Notwehr getötet haben.«


    »Venice will damit doch nur sagen, dass es noch mehr Beteiligte geben könnte als bloß die Leute aus dem Video«, warf Boxers ein. »Nach allem, was wir wissen, hätten genauso gut noch zwei Dutzend andere draußen vor der Tür lauern können.«


    »Und zwar lauter Gangster, klar. Weshalb sollten die sich gegenseitig verstümmeln?« Jonathan wechselte das Thema. »Also, was weißt du sonst noch über diese Leute?«


    Venice wirkte fast ein bisschen beleidigt. »Ich recherchiere doch erst seit ein paar Stunden.«
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    Als Jonathan um 5:58 Uhr die Augen aufschlug, fühlte er sich wie gerädert. In der Nacht war JoeDog zu ihm ins Bett gekrochen und bemühte sich nach Kräften, ihm die Nieren aus dem Leib zu treten, während sie so tat, als strecke sie sich bloß.


    »Vergiss nicht, nachher das Bett zu machen«, brummte er in ihre Richtung, als er sich von der Matratze wälzte und die Füße auf den Boden stellte. Es war ohnehin Zeit zum Aufstehen.


    Boxers wollte um sieben da sein, um mit ihm zu Andrew Hawkins zu fahren, dem Anführer der Green Bees. Gott, was für ein dämlicher Name für eine Bande von Terroristen. Halt, stopp! Aktivisten. Mitunter fiel es allerdings schwer, den Unterschied zu erkennen.


    Er trat ans Fenster und spähte nach Osten, wo ein prächtiger rosa Schimmer am Horizont einen wolkenlosen Morgen ankündigte. Jenseits der Dächer auf der anderen Straßenseite schipperten die letzten Krabbenkutter los, um ihren zunehmend kargeren täglichen Fang einzuholen. Er beneidete die Besatzung um ihre Freiheit.


    Jonathan rekelte und kratzte sich, wandte sich von dem paradiesischen Anblick ab und tappte über das knarrende Parkett in Richtung Bad. Sein Weg führte ihn vorbei an dem mit Teakholz getäfelten Wandschrank an der Sauna zur Rechten und dem Dampfbad zur Linken. Als er die Schwelle zum Badezimmer überquerte, tippte er den Hauptschalter neben der Tür an. Spiegel- und Duschleuchten sowie ein an der Wand montierter 27-Zoll-Flachbildschirm erwachten zum Leben.


    Jonathan duschte gern heiß. Nicht lau- oder sonst irgendwie warm, sondern richtig heiß. Viel zu lange hatte er sich bei tröpfelndem eiskaltem Wasser die Eier abgefroren. Nun war er Zivilist, stinkreich und der Wasserdruck so hoch, dass er die rote Farbe von den Ziegelsteinwänden spülte. Eine Viertelstunde später war er hellwach, fühlte sich erfrischt und bereit für alles, was der Tag bereithielt.


    Als er die von oben bis unten beschlagene Glastür aufschieben wollte, ließ sie sich keine zehn Zentimeter weit öffnen. Etwas blockierte sie. »Gottverdammt, Joe«, diagnostizierte er das Problem auf Anhieb. »Mach, dass du wegkommst.« Erst als er JoeDog zum zweiten Mal anbrüllte, rührte sie sich vom Fleck, allerdings nur bis zum Fuß des Marmorwaschbeckens, zu dem Jonathan als Nächstes wollte.


    Zu seinem Waschbecken. Einem von zweien. Für sie und ihn.


    So verrückt es klingen mochte, hatte er doch stets die lächerliche Hoffnung gehegt, dass Ellen eines Tages begriff, dass es ein gewaltiger Fehler gewesen war, sich von ihm zu trennen und eine Liaison mit Tibor Rothman einzugehen. In seinen wildesten Träumen hatte er sich ausgemalt, auch in der Welt der Erwachsenen sei Platz für eine zweite Chance, wie man sie in der Kindheit jedem einräumte. Er hatte Fehler gemacht und daraus gelernt, also schien es nur richtig, dass er einen weiteren Versuch bekam, um es zu beweisen. So oft hatte er sein Leben für andere aufs Spiel gesetzt, da konnte man doch meinen, dass Gott ihm diesen kleinen Gefallen tat.


    Er betrachtete sich im Spiegel. Das kreisförmige Narbengewebe rechts am Bauch war ein Andenken an den Ersten Golfkrieg, die 15 Zentimeter lange Monsternarbe links vom Nabel dokumentierte, dass ihm die Army-Ärzte neben der Kugel auch gleich die Milz und ein Stück Leber entfernt hatten. Die Nähte an der linken Schulter und am Knie waren Erinnerungen an Panama. Und dann gab es da noch die unzähligen, jeweils mit zwei bis drei Stichen genähten Wunden am ganzen Körper, unfreiwillige Trophäen des modernen Kriegers.


    Die U. S. Army hatte Millionen von Dollar investiert, um aus ihm einen strammen Verteidiger der freiheitlichen Grundordnung zu machen. Im Gegenzug hatten sie einen Kämpfer bekommen, der sich nach jedem Einsatz stets lange vor Ende der offiziell festgelegten Regenerationsphase wieder zum Dienst meldete. Mit genügend Zeit und dem richtigen Gerät konnte der ehemalige First Sergeant Jonathan Grave jede Mission erfüllen.


    Der Bauchschuss, den Jonathan sich am Golf einfing, hatte einen der gefürchteten Besuche des Standortgeistlichen zur Folge gehabt. Als Jonathan sich nun im Spiegel betrachtete, wurde ihm klar, was für ein Albtraum es jedes Mal für Ellen gewesen sein musste, wenn er sein Hemd auszog. Nicht dass die Narben ihn entstellten; es lag eher daran, dass sie festhielten, wie oft er dem Tod schon von der Schippe gesprungen war. Nur ein paar Zentimeter tiefer, und er wäre nicht mehr am Leben. Sie hatte ihn geliebt, aber die andauernde Angst, ihn zu verlieren, hatte sie überfordert. Keiner Frau, keinem Menschen, konnte man so etwas zumuten.


    Er hatte eigentlich nie eine Chance gehabt, sie zurückzugewinnen, doch es blieb trotzdem sein größter Wunsch. Und nun lag Ellen im Fairfax Hospital und kämpfte um ihr Leben. Gefoltert. Geschlagen. Und nach wie vor durfte er nicht zu ihr.


    Das Telefon meldete sich mit einem durchdringenden Surren, bei dem der Boden unter den Füßen zu beben schien. Er hatte es gezielt so eingerichtet, damit er Anrufe auch mitbekam, wenn er unter der Dusche stand, schüttelte das aufkeimende Selbstmitleid ab und befahl mit fester Stimme: »Anruf annehmen.«


    Die Spracherkennungs-Software stellte den Fernseher leise und aktivierte die Freisprecheinrichtung. »Grave«, meldete er sich.


    »Mr. Grave, Detective Weatherby hier von der Fairfax County Police. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


    Jonathans Herz setzte einen Schlag aus. »Ist etwas mit Ellen?« Zweimal hatte ihn der Feldwebel im Schwesternzimmer nicht zu ihr gelassen. Nur Familienangehörige, hieß es, und dazu zählten Ex-Ehemänner nun mal nicht.


    »Nein, Sir«, beruhigte ihn der Detective. »Tut mir leid, dass ich Sie störe. Es geht um ihren Mann, Tibor Rothman. Er wurde in Ohio tot aufgefunden.«


    »Pech für ihn.« Jonathan machte sich nicht einmal die Mühe, seine Abneigung zu verbergen.


    »Ich dachte nur, Sie sollten es wissen.«


    Jonathan drehte den Hahn am Waschbecken auf und wartete, bis das Wasser heiß wurde.


    »Vielen Dank für die Info, Detective. Gibt es sonst noch etwas?«


    Ein kurzes Zögern. »Ihr Alibi für den Zeitpunkt des Überfalls auf Ihre Frau haben wir überprüfen lassen. Sie sollten wissen, dass ich es für den Mord an Rothman ebenfalls tun werde.«


    »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.«


    Es war kurz nach zehn, als Boxers Jonathans Hummer H2 von der Interstate auf die Market Street im Herzen der Altstadt von Frederick, Maryland, lenkte. Dort herrschte wesentlich mehr Betrieb als erwartet. Er hatte keine Vorstellung gehabt, wie reizvoll das Städtchen mit seinen 150 Jahre alten Häusern und Ladenfronten war, und nicht gewusst, wie entschlossen die Verantwortlichen die Sanierung im Zentrum vorangetrieben hatten. Waren die Straßen in Fisherman’s Cove um diese Zeit wie leer gefegt, weil die Pendler in der City ihrer Arbeit nachgingen, wimmelte es in Frederick nur so von Menschen.


    »Hier könnte es mir gefallen«, sinnierte Boxers.


    »Viel zu groß«, widersprach Jonathan. Er, der immer propagierte, wie schön es in Fishermans’s Cove war, wäre sich wie ein Verräter vorgekommen, hätte er zugegeben, dass es sich auch andernorts gut leben ließ.


    »Da vorne ist die Bar.« Boxers deutete auf ein Gebäude links vor ihnen. »Es ist noch ein bisschen zu früh, um ihn dort anzutreffen, meinst du nicht?« Venice hatte in Erfahrung gebracht, dass Andrew Hawkins seinen Öko-Aktivismus finanzierte, indem er als Barkeeper arbeitete. Er hatte die Frühschicht im Market Street Grille, einer exklusiven Kneipe, der man schon von außen ansah, dass sie auf die wachsende Yuppie-Population zugeschnitten war und schon lange nicht mehr auf das Arbeiterpublikum setzte, das hier ursprünglich verkehrt hatte.


    »Auf der Webseite steht, dass sie um halb elf aufmachen«, sagte Jonathan. »Damit bleibt ihm Zeit genug, die Spucke aus den Biergläsern von letzter Nacht zu wischen.«


    »Danke für das Kopfkino«, grummelte Boxers.


    Um diese Zeit stellte es sich als Kinderspiel heraus, einen Parkplatz zu finden, selbst mit einem so riesigen Ungetüm wie dem Hummer.


    »Willst du einfach klopfen?«


    Jonathan öffnete die Tür an der Beifahrerseite und stieg aus. »Klar, das übliche Vorgehen. Erst schöpft man die simplen Lösungen aus, bevor man es mit den ausgefalleneren versucht.«


    Wie sich herausstellte, brauchten sie nicht einmal zu klopfen. Es war nämlich gar nicht abgeschlossen. Ein Ping meldete ihre Ankunft, doch hinter der Theke stand niemand. Auf den ersten Blick schien der komplette Raum verlassen zu sein.


    Mit der schummrigen Beleuchtung und der rustikalen Ausstattung war der Laden offensichtlich eher Kneipe als Bar, deutlich an das Ambiente eines Irish Pubs angelehnt. Der Tresen auf der linken Seite des langgezogenen rechteckigen Raums erstreckte sich gut und gern sechs Meter weit in die Düsternis hinein. An der Rückwand zeugten ein erhöhtes Podest, ein paar Notenständer und eine Reihe Verstärker davon, dass hier erst vor Kurzem eine Live-Band aufgetreten war. Den Rest der Fläche beanspruchten vierbeinige Holztische.


    »Wir haben noch nicht geöffnet!«, rief eine Männerstimme aus der Küche hinter dem Tresen.


    Jonathan legte den Finger auf die Lippen, damit Boxers den Mund hielt. »Bleib an der Tür«, flüsterte er und drang tiefer in den Raum vor. Mit voller Absicht bewegte er einen Stuhl, um ein bisschen Lärm zu machen.


    »Ich sagte, wir haben geschlossen!« Diesmal schwang deutliche Verärgerung in der Stimme mit. Wenige Sekunden später erschien ein Mann im Durchgang zur Küche. »Wir öffnen erst in einer halben Stunde.«


    Andrew Hawkins sah genauso aus wie auf dem Bild, das Venice im Internet aufgetrieben hatte, war mit 1,72 allerdings etwas kleiner, als Jonathan erwartet hatte. Hawkins trug die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, dazu einen Rauschebart. Jonathan schätzte ihn auf Mitte 40, die Knollennase zeugte von einer allzu großen Sympathie für das Produkt, das er ausschenkte. Von der Freundlichkeit, die er seinen Kunden gegenüber an den Tag legen mochte, war bei den ungebetenen Gästen nichts zu spüren.


    »Guten Morgen, Mr. Hawkins!« Jonathans Tonfall schwankte zwischen freundlich und bedrohlich.


    Hawkins’ müde blassblaue Augen verengten sich, während er sich einen Reim darauf machte, was hier gerade passierte. »Kennen wir uns?« Er erstarrte, als er Boxers entdeckte. Einen Koloss, der die Eingangstür versperrte.


    »Indirekt schon. Wir haben etwas gemeinsam: die Green Brigade.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Hawkins’ Dementi kam etwas zu schnell, um überzeugend zu wirken. »In einer halben Stunde können Sie gern etwas bestellen.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Küche.


    »Er haut ab«, warnte Jonathan, doch Boxers war bereits durch die Vordertür gestürzt und rannte zum Hintereingang. Jonathan entschied sich für den direkteren Weg. Er stützte sich mit den Händen auf dem polierten Mahagoni-Tresen ab und schwang die Beine darüber, wobei er Gläser und einen Plastikbehälter mit Oliven, Kirschen und Zitronenstückchen auf dem PVC-Bodenbelag verteilte. Auf der anderen Seite der Wand vernahm Jonathan eilige Schritte und das Klappern von Töpfen und Pfannen. Das hieß, dass Hawkins ihm nicht hinter der Tür auflauerte, was wiederum hieß, dass Jonathan einfach hineinstürzen konnte.


    Die Küche war halb so breit wie der Schankraum samt Tresen und ganz gewiss nicht für spontane Besuche von Gästen ausgerichtet. Beiläufig registrierte Jonathan schmierige Wände und einen mit Essensresten befleckten Fußboden, während er hörte, wie die in eine Seitenstraße führende Hintertür mit einem lauten Knall ins Schloss flog. Drei Sekunden später krachte er mit unvermindertem Tempo dagegen, rammte die als Klinke dienende Querstange mit voller Wucht nach unten und stieß die Tür so fest auf, dass der automatische Schließmechanismus abriss. Ein rascher Blick nach links. Boxers kam um die Ecke und gab sein Bestes, einen Sprint hinzulegen. Ein Blick nach rechts zeigte Jonathan Andrew Hawkins. Der Mann rannte, als sei der Teufel hinter ihm her, wurde jedoch bereits langsamer.


    Jonathan spurtete los. Nach zehn Schritten hatte er Hawkins’ Vorsprung halbiert. »Wenn ich Sie einfangen muss, wird es wehtun!«, rief er dem kleineren Mann zu. »Ich will nur reden!« Hinter sich hörte er Boxers’ trampelnde Füße.


    Zunächst wollte Hawkins noch entkommen, doch dann gab er auf, verfiel erst in einen Trab, der schließlich in ein langsames Schlendern umschlug, während er schützend die Hände hob.


    Jonathan kämpfte gegen den Drang an, sich trotzdem auf ihn zu stürzen. Stattdessen entschied er, auf Distanz zu bleiben. Ohne Boxers anzusehen, schwenkte er die Hand zum Zeichen, dass dieser sich ebenfalls zurückhalten solle.


    Mit erhobenen Händen stand Hawkins da und drehte sich zu ihnen um. Er wirkte verängstigt und verlegen zugleich. »Das Wegrennen fällt mir nicht mehr so leicht wie früher«, meinte er kleinlaut.


    »Nehmen Sie die Hände runter.« Jonathans Stimme blieb ruhig. »Wir sind keine Cops und auch nicht Ihre Feinde. Wir wollen uns nur kurz mit Ihnen unterhalten.«


    Hawkins nahm die Hände runter, in seiner Miene spiegelte sich Misstrauen. »Das sagten Sie schon. Worüber denn genau?«


    »Über die Green Bees.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Und hören Sie bitte auf mit dem Leugnen. Herrgott noch mal, wir stehen hier auf der Straße, weil Sie wie von der Tarantel gestochen weggerannt sind, kaum dass ich die Brigade erwähnte.«


    Hawkins’ Blick wanderte von Jonathan zu Boxers und zurück. Er schien einen Entschluss zu fassen. »Mag ja sein, dass ich nicht mehr so gut im Laufen bin, aber eins sage ich Ihnen. So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern. Falls Sie mich erpressen wollen, lohnt sich’s nicht. Ich habe nämlich nichts.«


    »Wir sind nicht hier, um Sie zu erpressen, Mr. Hawkins. Darf ich Sie Andy nennen?«


    Hawkins legte die Stirn in Falten. »Nicht mal meine Mutter nennt mich so. Andrew ist okay. Und wie heißen Sie noch mal?«


    »Leon«, log Jonathan.


    »Dann heiße ich Mona«, meinte Hawkins.


    Jonathan ließ sich auf keinerlei Diskussion ein. »Sie sind der Anführer der Green Brigade, richtig?«


    Hawkins beobachtete Boxers, der ihn langsam umrundete, um ihm den einzigen Fluchtweg abzuschneiden. Er seufzte. »Hören Sie, die Antwort lautet Nein. Aber ich weiß, wenn ich das sage, prügeln Sie mir die Scheiße aus dem Leib.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Warum sonst haben Sie Lurch mitgebracht? Um mir die Sicht auf die Sonne zu versperren?«


    Jonathan musste unwillkürlich lächeln. Damals in der Unit hatten einige versucht, Boxers den Spitznamen Lurch zu verpassen, nach der Figur aus der Addams Family, doch dem Hünen hatte das ganz und gar nicht gefallen. Überhaupt nicht. »Er steht da hinten, weil Sie im Lokal so furchtbar nervös wirkten und weggerannt sind. Er ist keine Bedrohung, eher so was wie eine Straßensperre. Alles, was wir wollen, ist die Wahrheit.«


    Hawkins gab sich geschlagen. »Früher hatte ich bei der Green Brigade das Sagen. Aber die Truppe von damals gibt es nicht mehr.«


    Fragend legte Jonathan den Kopf schief.


    Hawkins klopfte erst sein Hemd, dann die Hosentaschen ab. Er zögerte. »Werden Sie mich erschießen, wenn ich meine Zigaretten raushole?«


    »Solange die Zigarette keinen Abzug hat, wird Ihnen niemand was tun.« Während Jonathan es sagte, vergewisserte er sich mit einem sanften Druck des rechten Ellbogens, dass die 45er an seiner Hüfte noch da war.


    Hawkins schob sich eine Marlboro zwischen die Lippen, entzündete sie mit einer schwungvollen Bewegung seines Zippo-Feuerzeugs und fing an zu erzählen. »Als ich zu den Green Bees kam, standen sie noch für etwas. Wir waren Umweltschützer, redeten eine Menge Blödsinn, rauchten ein bisschen Gras, organisierten Demos und sammelten Unterschriften.«


    »Was waren Ihre Anliegen?«


    »Tierschutz, Tierrechte, Erhalt der Lebensräume, Luftverschmutzung und solche Sachen. Wissen Sie, es ist eine Schande, wie wir mit den wehrlosen Kreaturen dieses Planeten umgehen.« Jonathans vielsagender Blick auf seine Kleidung entging ihm nicht. »Ja, okay, ich weiß. Jetzt kommt wieder das Argument mit dem Ledergürtel und den Schuhen. Ich esse auch Fleisch, aber das ist etwas anderes. Sie wollen bestimmt nicht, dass ich Ihnen jetzt einen Vortrag halte. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein: Der Tag wird kommen, an dem es Zynikern wie Ihnen verdammt leidtun wird, dass sie über Leute wie mich Witze gerissen haben. Das Dumme daran ist nur, dass meine Umwelt, wenn Sie endlich auf den Trichter kommen, genauso im Arsch sein wird wie Ihre. Dann ist es zu spät, um nach einem Ausweg zu suchen.«


    Jonathan sagte nichts, während Hawkins weiterredete.


    »Es gab eine Zeit, da standen die Green Bees für etwas Gutes. Und im Gegensatz zu einigen anderen bekannten Naturschutzorganisationen«, mit den Fingern zeichnete er Anführungszeichen in die Luft, »basierte das, was wir machten, auf echter Wissenschaft. Es war eine gute Sache.«


    »Sie reden dauernd in der Vergangenheitsform«, bemerkte Jonathan.


    »Allerdings. Weil vor ungefähr fünf Jahren alles den Bach runterging. Da kam dieser Hardcore-Militärfreak und ich kriegte es mit der Angst zu tun. Auf einmal redeten wir nicht mehr darüber, die Umwelt zu bewahren, sondern darüber, Hütten niederzubrennen. Damit hatte ich nichts am Hut. Am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Was immer diese Jungs angestellt haben, viel Glück, ich hoffe, Sie bekommen sie dran. Aber ich habe mit denen nichts mehr zu schaffen.«


    »Was ist mit Fabian Conger?«, fragte Jonathan. »Welche Rolle spielte er dabei?«


    Hawkins’ Miene hellte sich auf. »Sie kennen Fabian?«


    »Wie wär’s, wenn wir uns darauf einigen, dass ich hier die Fragen stelle?« Es klang wie eine Drohung, war aber nicht so gemeint.


    Hawkins nahm einen tiefen Zug aus der Marlboro. Falls Jonathan die Körpersprache richtig deutete, wurde er gerade Zeuge eines Gewissenskonflikts. Das hieß, dass Hawkins mit Conger befreundet war. Normalerweise fiel es Leuten nicht schwer, einen Feind zu verpfeifen. Es hieß aber auch, dass er aufpassen musste und nicht alles, was er gleich erfuhr, für bare Münze nehmen durfte.


    »Ich mochte Fabe.« Hawkins trat die aufgerauchte Kippe mit dem Schuh aus und schüttelte eine weitere Zigarette aus der Packung. »Wissen Sie, als er zu den Green Bees stieß, war er Idealist, stand voll und ganz hinter unseren Anliegen. Man brauchte ihn nur um etwas zu bitten, schon war es erledigt.« Er kicherte vor sich hin, als ihm etwas einfiel. »Kennen Sie diesen Gary-Larson-Cartoon, in dem ein Junge um jeden Preis, in die Hochbegabtenschule zu kommen versucht und wie ein Wilder die Tür aufdrücken will, auf der aber ›Ziehen‹ steht?«


    Jonathan musste lächeln. Es war einer seiner Lieblings-Cartoons und kam gleich nach dem Cartoon mit dem Hirsch, der als Muttermal eine Zielscheibe auf der Brust hatte.


    »Nun, genau so war Fabe. Der Kerl wusste so gut wie alles, lauter Zeug, das nie jemand brauchte, aber es fehlte ihm an gesundem Menschenverstand. Auf dem College hätte man ihn für brillant gehalten, aber draußen auf der Straße war er eine absolute Null. Kennen Sie solche Leute?«


    »Die begegnen mir jeden Tag.« Allmählich fing Jonathan an, Andrew Hawkins zu mögen, ja, er traute ihm sogar.


    »Wenn Sie die Sorte kennen, wissen Sie, dass man solche Leute zu allem überreden kann, man braucht nur die richtige Masche. Als dieser neue Typ zu uns stieß, ein Ex-Army-Soldat, der in einer Tour davon faselte, Umweltschutz sei ein globaler Machtkampf und nur durch die Weltherrschaft zu verwirklichen,, fuhr Fabe voll darauf ab. Ich meine, Herrgott noch mal, die diskutierten ernsthaft darüber, Leute umzubringen, um die Weltmeere zu retten. Total verrückt.«


    Ex-Army-Soldat. Bei Jonathan klingelte es. »Wie hieß dieser neue Typ?«


    Hawkins schüttelte den Kopf. »Seinen Namen müssen Sie schon selber rausfinden. Auf keinen Fall leg ich mich mit dem an.«


    »Was«, prustete Jonathan los, »glauben Sie etwa, ich will Sie in die Pfanne hauen?«


    »Mir ist scheißegal, was Sie vorhaben. Ich sage bloß, von mir bekommen Sie diese Info nicht. Der Kerl ist ein krankes Arschloch.«


    »Das heißt, du redest von Ivan Patrick«, meinte Boxers dicht hinter ihm.


    Hawkins legte die Stirn in Falten. »Wenn ihr schon Bescheid wisst, warum wollt ihr mir dann an die Eier?«


    »Wenn wir dir an die Eier wollten, könntest du jetzt nicht mehr geradeaus laufen«, höhnte Boxers. Diplomatie war noch nie seine Stärke gewesen.


    »Es gibt Sachen«, ging Jonathan dazwischen, »die wir eindeutig wissen, und andere, von denen wir nur annehmen, dass wir sie wissen. Wir bauen darauf, dass Sie uns helfen, beides voneinander zu unterscheiden.«


    Hawkins schloss die Augen und holte tief Luft. Das wurde ja immer seltsamer. »Ja, so heißt er.« Er senkte den Kopf und fuhr sich über den Nacken. »Aber so nennt ihn keiner. Mittlerweile lässt er sich als Palmer ansprechen. Kein Nachname, oder vielleicht auch kein Vorname, wer weiß das schon?,, bloß Palmer. Der Kerl kann Leute mitreißen, er hat Charisma, so wie Hitler Charisma hatte. Er erzählt den größten Schwachsinn und trotzdem fressen ihm alle aus der Hand.«


    »Was für einen Schwachsinn?«, wollte Boxers wissen.


    »Krasses Zeug. Er hielt mal eine Rede, in der er behauptete, Paul Revere und die Jungs von der Boston Tea Party seien die ersten Terroristen gewesen. Der Unterschied zwischen einem Patrioten und einem Terroristen liege letztlich im Auge des Betrachters. Es klingt vernünftig, wenn man es zum ersten Mal hört, wissen Sie? Ich meine, ein Nazi im Zweiten Weltkrieg hätte die französische Résistance auch nicht für Widerstandskämpfer gehalten, sondern für Terroristen, oder?«


    Diese Argumentation hatte Jonathan schon tausendmal gehört, wie vermutlich jeder Berufssoldat. »Demnach klang es für Sie also nicht vernünftig?«


    »Doch, natürlich! Anfangs jedenfalls. Aber wenn man anfängt, Nägel in Bäume zu schlagen und mitten in der Nacht Hütten niederzubrennen, ist eine Grenze überschritten.«


    »Das hast du also alles gemacht?«, fragte Boxers.


    »Dazu sage ich weder Ja noch Nein. Belassen wir es dabei, dass die Green Bees so etwas gemacht haben. Oder genauer gesagt, die Gruppe, die man früher als Green Bees kannte. Palmer hat die ›Green Bees‹ übrigens abgeschafft. Er ließ nur noch ›Green Brigade‹ oder ›die Brigade‹ gelten. Wenn man sie anders nannte, bekam man Ärger.«


    »Was für Ärger?«, wollte Jonathan wissen.


    Hawkins verzog das Gesicht. »Palmer hält viel von Disziplin. Liegestütze, Laufen und so ’n Mist. Der ganze Bootcamp-Scheiß. Und die Leute machten mit! Es war total bescheuert, echt. Ich meine, ein paar haben das Handtuch geschmissen, aber die meisten nicht. Ich glaube, Palmers Führungsstil sprach viele von ihnen an, Leute wie Fabe zum Beispiel. Und als er sich schließlich Kommandant nennen ließ, strömten alle möglichen Palmer-Klone in die Gruppe. Leute, denen es nicht mehr darum ging, Einfluss auf die Politik zu nehmen, sondern einfach Sachen in die Luft zu jagen.«


    »Und da wurde Ihnen klar, dass Sie besser aussteigen sollten?«, soufflierte Jonathan.


    Hawkins warf die Zigarette weg und fummelte nach der nächsten. Der Mann war ein lebender Schornstein. »Offen und ehrlich, okay? Kein Bullshit?«


    Jonathan zuckte die Achseln. Anscheinend war Hawkins froh, es sich endlich mal von der Seele reden zu können.


    »Ich wünschte, das könnte ich behaupten, aber so war es nicht. Ich sage Ihnen, dieser Palmer war wirklich gut. Was machte es denn schon, wenn ein paar stinkreiche Bauunternehmer im Namen einer guten Sache ihren Besitz einbüßten? Die hatten sich doch eh gut versichert, oder? Die hatten so viel Geld, dass sie gar nicht wussten, was sie damit anfangen sollten, also steckten sie das schon weg. So was klingt logisch, wenn man nur will. Und um ehrlich zu sein, ich wollte es.«


    Boxers schob sich an Hawkins vorbei, um gesehen zu werden und nicht mehr ganz so bedrohlich zu wirken. »Weshalb hast du es dir anders überlegt?«


    Hawkins überlegte einen Moment. »Die konzentrierten sich zu sehr auf Waffen. Konnten gar nicht genug davon kriegen. Gewehre, Schrotflinten, Maschinengewehre, Pistolen, Granaten. Solange vorn ein Geschoss oder Schrapnell rauskam, wollten sie es haben.«


    Jonathan und Boxers sahen sich an. Allmählich ergab alles einen Sinn. »Wozu brauchten sie die Waffen angeblich?«


    »Sie sehen aus, als seien Sie mal beim Militär gewesen«, meinte Hawkins. »Ich auch, ist nur schon eine Ewigkeit her. Er brauchte die Waffen aus demselben Grund wie jede andere Truppe. Zum Angriff und zur Verteidigung.«


    »Verteidigung gegen eine Razzia, um euch die Waffen abzunehmen?«, fragte Boxers.


    »Ganz recht. Palmers war besessen von Waco und Ruby Ridge. Er redete in einer Tour davon. So springe unsere faschistische Regierung mit Freiheitskämpfern um. Indem sie einfach die Anwesen stürmte, um die Leute zu entwaffnen. Seine Worte, nicht meine. Er behauptete, man müsse auf solche Angriffe vorbereitet sein.«


    »Ziemlich gewalttätiges Gerede für eine Öko-Truppe.«


    Hawkins lachte. »Finden Sie? Wie gesagt, wir waren längst keine Umweltschützer mehr. Palmers machte aus uns eine revolutionäre Zelle. Und wie gesagt, Leute wie Fabian Conger schluckten es. Fabe schien endlich eine Aufgabe gefunden zu haben, mit der er sich identifizieren konnte. Und weiß Gott, er wollte die Revolution zu einem erfolgreichen Abschluss bringen.«


    Boxers schüttelte den Kopf, als füge sich schon alles ineinander, wenn er nur ein wenig das Gehirn durchrüttelte. »Wogegen richtete sich die Revolution denn überhaupt?«


    »Genau das ist es ja!« Zum ersten Mal erhob Hawkins die Stimme. »Man sollte meinen, dass das die entscheidende Frage ist, aber keiner stellte sie. Wir wollten es der Regierung heimzahlen und wir wollten ändern, wie in Washington der Hase läuft. Mehr als solche Parolen kam nicht. Wir hatten keinen konkreten Gegner. Ich meine, wenn man lange genug darüber nachdenkt, fällt einem schon jemand ein, so ziemlich jeder, von den Richtern über den Kongress bis hin zum Präsidenten.


    Aber das System lässt sich nicht allein mit Gewalt verändern, dazu braucht man Ideen, und zwar gute, die sich in der Bevölkerung verbreiten. In diesem Punkt irrte Palmer sich, als er Paul Revere mit einem Terroristen verglich. Die Jungs von der Boston Tea Party hatten klar umrissene Vorstellungen, dafür setzten sie Gewalt ein, für ein echtes Ziel, Freiheit von der Tyrannei. Die Gewalt während der amerikanischen Revolution war kein Selbstzweck, sondern der letzte Ausweg. Für Palmer dagegen gibt es nichts außer Redenschwingen und Gewalt. Und die Leute, die ihm folgen, saugen seine Ideen auf wie Hunde, die an einem Knochen nagen, und spielen oben in den Bergen Soldat.«


    »In welchen Bergen?«, wollte Jonathan wissen.


    »Wir haben ein Stück Land westlich von Charleston. Ziemlich weit westlich. Fragen Sie mich nicht, wer der Besitzer ist, ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung. Es stand uns schon immer zur Verfügung. Es ist wie eine kleine Westernstadt. Damals, in den alten Zeiten, hatten wir noch nicht mal einen Namen dafür, wir nannten es bloß ›die Zuflucht‹. Aber Palmer taufte sie in Brigadeville um und die Bezeichnung blieb hängen. Es ist anderthalb Jahre her, dass ich zuletzt einem dieser Arschlöcher begegnet bin. Mir ist klar, dass sie nur Ärger bringen, und damit will ich nichts mehr zu tun haben.«


    »Wie kommt man denn dorthin, falls man das will?«, fragte Boxers.


    Hawkins runzelte die Stirn. »Glaub mir, das willst du nicht. Palmer nimmt seine Security äußerst ernst. Ich rede von bewaffneten Streifen, Dreifachrollen Stacheldraht, acht Meter tief. Ich sage euch, diese Leute sind schwer bewaffnet.«


    Boxers’ Mund verzog sich zu einem eiskalten Lächeln. »Tu einfach so, als wär ich vollkommen durchgeknallt und wollte trotzdem hin.«


    Hawkins warf Jonathan einen nervösen Blick zu. »Na ja, ich schätze, man fährt von Charleston aus bei Kermit erst mal Richtung Westen. Nicht dass die Straßen da draußen beschildert wären, wisst ihr? In Anbetracht von Palmers Paranoia wäre das auch nicht sinnvoll. Man muss schon einige Orientierungspunkte kennen.«


    Boxers wollte mehr hören.


    »Ehrlich, Leute, mehr gibt’s da nicht. Dahin fährt man nur, wenn man eingeladen wurde.«


    »Gab es Schwierigkeiten, als Sie sich dazu entschlossen, aus der Gruppe auszusteigen?«, fragte Jonathan.


    Hawkins lachte. »Aus der Brigade steigt man nicht aus. Man gehört ein Leben lang dazu.« Seiner Stimme war die Verachtung deutlich anzuhören.


    »Sind das seine Worte?«


    »Jeder sagt das«, entgegnete Hawkins. »Das steht auch auf dem Tattoo.« Als Hawkins Jonathans bestürzten Gesichtsausdruck sah, musste er lachen. »Ganz schöne Scheiße, was?« Er klopfte sich auf die Brust, links, direkt über dem Herz. »Genau hier! Um wirklich dazuzugehören, muss man sich diesen hässlichen Flatschen auf die Brust tätowieren lassen. Er sieht aus wie ein Wappen, rot, weiß und blau. Und unten steht: ›Brigadier auf Lebenszeit‹. Das Teil ist verdammt groß.«


    Jonathan und Boxers wechselten einen Blick. Falls Stephenson Hughes keine derartige Tätowierung aufwies, lag Jonathan wohl falsch mit seiner Annahme, bei dem verstümmelten Leichnam aus Sergeant Semens Zuständigkeitsbereich handle es sich um Hughes.


    »Reden wir doch ein bisschen über Fabian Conger«, sagte Jonathan. »Ich habe den Eindruck, Sie waren mit ihm befreundet.«


    »In der Brigade gab es keine Freunde. Nur Kameraden. Aber wenn man das beiseitelässt, könnte man wohl wirklich sagen, dass Fabe und ich so etwas wie Freunde waren. Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit ich das letzte Mal in der Zuflucht gewesen bin.«


    »Wie kam er mit Ivan, Palmer, zurecht?«


    Hawkins schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Sie unterstellen, es gab eine Art soziale Motivation, und ich sage Ihnen, da war nichts dergleichen. Früher mal, ja, als ich noch die Führung hatte, aber seitdem nicht mehr. Es gab die Mission und sonst nichts. Niemand ›kam zurecht‹, wie Sie es sich vorstellen. Die Leute befolgten Befehle, sie exerzierten und hörten zu. Hin und wieder zogen sie sogar tatsächlich zu einem Einsatz los, aber meistens ging es bloß darum, sich auf eine namenlose Apokalypse vorzubereiten.


    Ich weiß, wenn man nicht dabei war, klingt es blöd. Verdammt, es war blöd, aber so lief es nun mal ab. Was Fabe und Palmer betraf, ich glaube, am besten kann man es so beschreiben: Fabe war ein klassischer Mitläufer. Ein Jünger. Wenn Palmer nur daran dachte, zu sagen ›Spring‹, sprang Fabe schon vom Stuhl auf.«


    Jonathan ließ sich durch den Kopf gehen, was er da hörte, wägte das, was sie wussten, gegen das ab, was Hawkins ihnen erzählte. Es wurde Zeit, vom Allgemeinen zum Speziellen überzugehen. »Sagt Ihnen eine Firma namens Carlyle Industries etwas?«


    Hawkins zuckte zusammen, als habe man ihm einen Stromschlag verpasst. Sein Kopf fuhr herum, um zu sehen, ob jemand sie hörte. »Heilige Scheiße«, zischte er. »Woher haben Sie das?«


    Jonathan wartete einfach ab. Sein Gesicht blieb freundlich, er ließ sich keine Regung anmerken.


    Kapitulierend hob Hawkins die Hände und drehte sich um, um wieder reinzugehen. »Ihr legt es wirklich drauf an, dass ich umgebracht werde. Ich gehe jetzt.«


    Boxers trat ihm in den Weg. Hawkins sah aus, als wolle er anfangen zu heulen. »Kommt schon, Jungs«, jammerte er. »Tut mir das bitte nicht an. Die werden wissen, wo ihr das herhabt, und dann kommen sie und machen mich fertig. Die Brigade ist doch sowieso schon paranoid, weil ich nicht mehr zu den Treffen gehe. Aber solange sie sich darauf verlassen, dass ich sie nicht verpfeife, lassen sie mich wenigstens in Frieden.«


    »Hören Sie auf, sich in die Hosen zu machen, Andrew«, warnte Jonathan.


    »Ihr kennt diese Arschlöcher nicht. Da kann man nur Angst haben.«


    »Denken Sie doch mal nach, was Sie da sagen.« Jonathan blieb die Ruhe in Person. »Die können gar nicht wissen, dass Sie uns was von Carlyle erzählt haben, weil Sie uns nichts davon erzählt haben. Der Name fiel doch erst, als wir ihn erwähnten.«


    Hawkins’ Miene stellte eine groteske Mixtur aus Empörung und Überraschung zur Schau. »Tatsachen zählen bei denen nicht. Nur der Anschein. Die beobachten mich, wissen Sie? Nicht die ganze Zeit über, nicht jeden Tag, aber oft genug. Wenn die rausfinden, dass ich mit Ihnen geredet habe, zählen die zwei und zwei zusammen und kriegen sechs raus, nur weil es ihnen in den Kram passt.«


    »Dann hast du ja nichts zu verlieren«, knurrte Boxers. »Falls die uns jetzt beobachten, schieben die dir sowieso die Schuld in die Schuhe für alles, was du uns eben gesagt hast. Also kannst du uns genauso gut auch den Rest erzählen.«


    Hawkins ließ Boxers’ Worte auf sich wirken, dann lachte er schallend auf. »Gott, ihr seid wirklich gut. Verratet mir doch mal eins: Warum sollte ich jetzt nicht einfach weggehen?«


    »Sagen Sie es mir«, forderte ihn Jonathan auf. »Immerhin sind Sie noch da.«


    Hawkins schielte zu Boxers. »Weil da ein Grizzlybär steht und mir den Weg versperrt.«


    Boxers sah kurz zu Jonathan und trat beiseite. »Ich versperre gar nichts.«


    Hawkins blickte sich misstrauisch um, als wittere er eine Falle. Zögernd machte er einen Schritt, blieb kurz stehen und betrat schließlich ohne ein weiteres Wort durch die Hintertür das Lokal.


    Mit erhobenen Handflächen wandte sich Boxers an Jonathan. »Was war das denn?«


    Jonathan seufzte. »Ich bin auf seinen Bluff eingegangen. Aber vielleicht hat er ja gar nicht geblufft.«


    Sie warteten eine volle Minute, Jonathan stoppte die Zeit auf der Armbanduhr,, dann machten sie sich auf den Weg zur Vorderseite der Kneipe. »Ich hatte gehofft, er bekäme Gewissensbisse«, vertraute Jonathan Boxers an.


    Auf einmal hörten sie, wie sich die Hintertür erneut öffnete. Sie drehten sich um und sahen Andrew Hawkins mitten auf der Straße stehen, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


    »Ich bin ein Idiot, dass ich mich darauf einlasse, aber sei’s drum!«, rief er ihnen zu.
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    An der Metrostation Archives im Penn Quarter fuhr Venice mit der Rolltreppe hoch zur Straße, um sich erst einmal zu orientieren. Wie so viele Einwohner von Nord-Virginia verschlug es sie nur selten in die Hauptstadt. Dabei war Washington eine schöne Stadt und hatte eine Menge zu bieten.


    Der Himmel war kristallklar. Sie blieb stehen, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, anschließend überquerte sie die Pennsylvania Avenue und ging das letzte Stück zum Nationalarchiv zu Fuß.


    Das Nationalarchiv, einer der weniger bekannten Kulturschätze der USA, war ein Traum für jeden Informationssuchenden. In den riesigen Lesesälen ließ sich so gut wie alles aufspüren, sofern man mit Computerdatenbanken umzugehen wusste. Was man dort nicht fand, ließ sich in fußläufiger Entfernung in der Library of Congress auftreiben. Das Gewehr zum Beispiel, mit dem Lee Harvey Oswald John F. Kennedy getötet hat? Es wird im Nationalarchiv aufbewahrt. Ebenso wie Tausende weitere Beweisstücke, teils auf Papier, teils im Original,, die die Jagd nach der Wahrheit bei diesem Jahrhundertverbrechen dokumentieren. Die Unabhängigkeitserklärung kann man dort einsehen, ebenso das ursprüngliche Manuskript der Verfassung der Vereinigten Staaten, der Bill of Rights, aber auch die Federalist Papers oder die Privatkorrespondenz jedes seit Anbeginn der Republik amtierenden Präsidenten.


    Für Venice gab es jedoch Wichtigeres als diese für Touristen interessanten Schriftstücke, nämlich die Verzeichnisse öffentlicher und privater Dokumente, die sich mit den Jahren im Nationalarchiv angesammelt hatten. Man brauchte nur die richtigen Tasten zu drücken oder das richtige Formular auszufüllen und bei einer Archivkraft abzugeben, schon konnte man Name, Rang und Einheit jedes Soldaten ausfindig machen, der je beim US-Militär gedient hatte, und zwar bis zurück in die Zeiten des French and Indian War, noch vor Gründung der Vereinigten Staaten.


    Heute hatte es Venice bei ihrem Besuch nur auf einen einzigen Namen abgesehen.


    Nachdem sie die Sicherheitskontrolle passiert hatte und auf Waffen, Essen, Getränke und unerlaubte pyrotechnische Substanzen abgeklopft worden war, schlug sie den bestens vertrauten Weg zum Lesesaal ein. Dort wartete sie, bis ein Computerarbeitsplatz frei wurde, zeigte ihren Führerschein und den Bibliotheksausweis vor und konnte anfangen.


    Sie war auf der Suche nach allem, was es über einen Mann namens Ivan Patrick zu wissen gab. Nachdem sie es sich in ihrer Nische bequem gemacht hatte, hämmerte sie auf die Tastatur ein. Sie begann mit den Army-Datenbanken, um herauszufinden, worin Ivan Patricks dienstliche Vergehen bestanden hatten. Da alles öffentlich zugänglich war, stieß sie rasch auf die gesuchten Informationen. Die Transparenz der amerikanischen Gesellschaft war schon ein bisschen verrückt, wenn man darüber nachdachte, allein der Umfang an Daten, die jedem zur Verfügung standen, der sich die Mühe machte, sie zu recherchieren.


    Der Grund, weshalb die Delta Force, Diggers alte Truppe, offiziell First Special Forces Operational Detachment Delta, von Amts wegen gar nicht existierte, bestand in erster Linie darin, die Namen ihrer Angehörigen aus den frei zugänglichen Archiven herauszuhalten. Gäbe es die Unit offiziell, hätte jeder, der eine Anfrage gemäß dem Freedom of Information Act stellte, an die Namen ihrer Mitglieder kommen können. Auf diese Weise entstand eines der am schlechtesten gehüteten Geheimnisse der Nation.


    Alles, woran Jonathan und Boxers sich bezüglich Ivan Patrick erinnerten, erwies sich als wahr. 1997 hatte er ein serbisches Mädchen vor den Augen ihrer Familie vergewaltigt und anschließend alle umgebracht. Das ursprüngliche Strafmaß hatte 85 Jahre Zwangsarbeit betragen, doch nach Militärrecht bedeutete dies, dass er schon nach acht Jahren ein Anrecht auf Bewährung hatte, die man ihm auch tatsächlich gewährte. Seitdem schien er von der Bildfläche verschwunden zu sein. Zumindest fanden sich keine weiteren Aufzeichnungen zu seiner Person.


    Frustriert über den Mangel an aktuellen Hinweisen änderte Venice ihre Vorgehensweise und nahm die Geschäfte von Carlyle Industries genauer unter die Lupe. Carlyle war 1982 von zwei Unternehmern, Rocko Bunting und Dean Philips, gegründet worden und zählte mit einem Jahresumsatz von über sechs Milliarden Dollar zu den sechs größten Rüstungskonzernen der USA. Weltweit beschäftigte Carlyle Industries mehr als 4000 Angestellte und stellte ein breites Spektrum an Produkten her, von Bomben über Antriebssysteme bis hin zu unbemannten Luftfahrzeugen. Seit 9/11 hatten sich die Umsätze des Unternehmens verdreifacht.


    Venice las alles über Bunting und Philips in der Hoffnung, auf illegale Machenschaften zu stoßen. Als sich dies als Fehlanzeige erwies, nahm sie sich die restliche Führungsebene vor. Auf dem Papier sah alles ganz so aus, wie man es von Leuten erwartete, die für ein Unternehmen wie Carlyle arbeiteten: Jeder hatte mindestens einen Master-Abschluss und genoss in seinem Fachbereich internationale Anerkennung. Stinklangweilig und ohne Überraschungen. Ihre Fahrt nach Washington schien sich als komplette Zeitverschwendung herauszustellen.


    Sie wühlte tiefer.


    Das Telefonverzeichnis der Firma wies Stephenson Hughes als Senior Contract Administrator für Regierungs- und Sonderprojekte aus. Diese Bezeichnung weckte ihr Interesse. ›Sonderprojekte‹, das klang nach genau der Art von Waffenprogrammen, um die Fabian Conger ein so großes Tamtam bei den Medien veranstaltet hatte. Sie kopierte alles, was sie über Hughes finden konnte, fügte es in eine E-Mail ein und schickte diese an ihre eigene Adresse.


    Sie beschäftigte sich mit Dutzenden weiterer Namen, allesamt Angestellte von Carlyle, die in die Waffenprogramme involviert waren. Bei keinem fiel ihr etwas auf oder bewegte sich irgendwie abseits der Norm.


    Nach ungefähr einer Stunde fing sie an, sich durch die Verwaltungsebene des Unternehmens zu arbeiten. Dort stieß sie auf einen interessanten Charakter. Charlie Warren, den Corporate Director of Security. Der Sicherheitschef hatte bei der Militärpolizei gedient, gefolgt von einer Karriere beim Boston Police Department. 1996 hatte er bei Carlyle angeheuert und acht Jahre später den Chefposten in seiner Abteilung übernommen. Auf dem offiziellen Mitarbeiterfoto wirkte er eher wie ein Bankangestellter, keineswegs wie ein Cop. Mit dem zurückgegelten Haar und den unnatürlich weißen Zähnen schien er drauf und dran zu sein, den Fotografen auf ein Bier einzuladen.


    In diese Art von Recherchen konnte sich Venice stundenlang verbeißen, ohne auch nur einmal auf die Uhr zu schauen. Sie machte sich gründlich mit Carlyle Industries vertraut. Die Abteilung für Regierungsprojekte, die Government Products Division, erstellte Dokumentationen für Raketensysteme und Panzerplatten für Bradley-Kampffahrzeuge. Die Government Services Division war für Projektmanagement-Software sowie Brandschutzsysteme in Militäreinrichtungen auf der ganzen Welt verantwortlich. Die Abteilung Abwehrsysteme, Defense Systems Division, hingegen kümmerte sich um diverse Formen namenloser Spezialmunition, die über ›zahlreiche, technisch interoperable Waffenplattformen‹ abgeschossen werden konnte. Alles klar wie Kloßbrühe. Nirgendwo im Jahresbericht wurden biologische oder chemische Kampfstoffe erwähnt.


    Sie blätterte weiter zu der Seite, die die Gehälter der Führungskräfte auflistete, acht Millionen im Jahr für Bunting und Rooney bis hin zu 320.000 Dollar für Charlie Warren, in allen Fällen vor Boni und Zusatzleistungen. Weiter unten fand sie eine Auflistung der wichtigsten Zulieferer und Fremdfirmen. In dieser Aufstellung stolperte sie über den Namen, der ihren Puls für einen Moment aus dem Tritt brachte.


    Im vergangenen Jahr hatte Carlyle Industries 527.468,27 Dollar für ›diverse Security-Dienstleistungen‹ an Ivan Patrick Enterprises gezahlt. Die Ausgaben wurden der Special Projects Division zugeordnet.


    »Mein Gott!«, flüsterte sie. Ihr Herz raste, ihr Hirn schrie geradezu, sie solle die Suche abbrechen und auf der Stelle Jonathan anrufen. Doch sie zögerte.


    Was hat es mit dieser Special Projects Division auf sich?, rätselte sie und vertiefte sich auf den einführenden Seiten in die Selbstdarstellung des Unternehmens, in der die Abteilung für Spezialprojekte jedoch mit keiner Silbe erwähnt wurde.


    »Hmm«, murmelte sie. Die Recherche wurde doch gleich wesentlich spannender, wenn man eine Antwort auf konkrete Fragen suchte.


    Sie schürfte tiefer und stieß auf Granit. Die Carlyle-Dateien waren allesamt stark verschlüsselt. Venice lächelte. Allmählich fing die Sache an, ihr Spaß zu machen.


    Wer die Lobby des Frederick Palace Hotels betrat, kam sich vor, als trete er durch ein Portal in die Vergangenheit. Gemessen an modernen Standards handelte es sich um einen eher kleinen Übernachtungsbetrieb. Mit der hohen Decke und der dunklen Holztäfelung verbreitete die Lobby eine charmante Herzlichkeit, die Jonathan das Städtchen gleich wesentlich sympathischer machte. Auf Andrew Hawkins’ Wunsch entschieden sie sich für eine Sitzecke im am weitesten von der Eingangstür entfernten Winkel der Lobby, gegenüber der verlassenen Bar.


    Noch auf der Straße hinter dem Lokal hatte er ihnen verraten, dass der Grund, aus dem er ihnen so viel erzählt hatte und weshalb er nun auch den Rest von Jonathans Fragen beantworten wollte, abstoßend banal war: Indem er kooperierte, bestand eine gute Chance, Leben zu retten. Außerdem hatte er es satt, diese Geheimnisse mit sich herumzuschleppen. Hawkins hatte zwar keine Ahnung, wer der Mann, der sich Leon nannte, in Wahrheit war, doch er ahnte, dass er einen Gegner Palmers vor sich hatte. Das genügte ihm fürs Erste.


    Sobald sie Platz genommen hatten, senkten sie die Stimmen zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Sie wissen, dass Carlyle Industries Waffen produziert«, griff Hawkins das Thema wieder auf. Als er ein Nicken erntete, fuhr er fort: »Und Sie wissen, dass es sich dabei nicht um harmlose 08/15-Waffen handelt?«


    »Ich habe entsprechende Gerüchte gehört, ja.«


    Hawkins begriff, dass Jonathan sich eine Hintertür offenlassen wollte, und nickte verständnisvoll. »Nun ja, da geht es Ihnen wie mir. Rein zufällig weiß ich, dass diese Gerüchte stimmen. Sie stellen dort biologische Waffen her. Wir reden von Zeug, das Tausende Menschen auf einen Schlag umbringt, mit der Zeit Abermillionen. Die haben da einen fiesen Krankheitserreger, den sie GVX nennen und der so geschickt manipuliert wurde, dass er nicht zu bekämpfen ist, weil er im Zuge der Infektion ständig mutiert. Niemand kann einen wirksamen Impfstoff dagegen entwickeln, denn bis man diesen Impfstoff hergestellt hat, ist aus dem Erreger längst eine völlig andere Krankheit geworden.«


    Jonathan nickte unverbindlich. Er hatte zwar davon gelesen, dass es Forschungen in entsprechende Richtungen gab, hatte jedoch nicht die geringste Ahnung, ob solche Kampfstoffe tatsächlich hergestellt wurden. Insgeheim hatte er solche Substanzen stets als nutzlos abgetan, als törichtes Unterfangen, strategisch eher kontraproduktiv. »Was bringt es denn, einen Virus als Waffe zu verwenden?«, wollte er wissen. »Letztlich lässt man damit etwas auf den Gegner los, das einen am Ende selbst umbringen könnte.«


    Mürrisch verzog Hawkins das Gesicht. »Hey«, schnaubte er, »ich erzähle Ihnen bloß, was ich weiß. Ich sage nicht, dass ich die Strategie dahinter durchschaue.«


    »Sie wissen es, weil Fabian Conger Ihnen davon erzählt hat?«


    Bingo! Hawkins beruhigte sich. »Fabian ist kein Spinner, okay? Er mag sich schnell mitreißen lassen und leicht zu beeinflussen sein, aber vor allem ist er extrem intelligent. Das sind keine Hirngespinste. Es lässt sich zum Teil sogar aus den Bilanzen des Konzerns schließen. Er hat sich die Umsätze angesehen und was die jeweiligen Abteilungen produzieren, außerdem die Hintergründe der leitenden Angestellten. Und er arbeitete mit Kontaktleuten zusammen, die er bei der Regierung hat. Daraus entstand ein klares Bild. Und ich sage Ihnen noch etwas, da werden Sie sich in die Hosen machen.«


    Jonathan und Boxers warteten ab.


    »Carlyle verkauft das Zeug an die Gegenseite.«


    Jonathan neigte den Kopf zur Seite. »Welche Gegenseite?«


    »An unsere Feinde. Die Araber. Terroristen. Ich rede hier nicht von seriösen Verträgen. Ich rede von illegalem Dreck, der unter der Hand abläuft.«


    »Warum sollte die Firma so etwas tun?«


    »Was glauben Sie wohl? Sollten unsere Feinde je das Kriegsbeil begraben, ginge Carlyle eine Riesenstange Geld durch die Lappen. Je länger alle aufeinander schießen, desto mehr kassiert Carlyle ab.«


    Weder Boxers noch Jonathan kauften ihm das ab.


    Hawkins bekam die skeptischen Blicke mit, die sie austauschten. »Hören Sie, Sie müssen mir nicht glauben, aber Sie wären blöd, wenn Sie es nicht täten. Niemand will so etwas wahrhaben, aber am 10. September 2001 hätte auch noch jeder dementiert, dass es da draußen Tausende von Terroristen gibt, die uns alle sterben lassen wollen. Was wir glauben, spielt keine Rolle.«


    Jonathan beschloss, es auf die diplomatische Tour zu versuchen. Er wollte Hawkins nicht vor den Kopf stoßen, aber Herrgott! »Das ist eine schwere Anschuldigung gegen ein großes Unternehmen, das eine Menge zu verlieren hätte, wenn so etwas an die Öffentlichkeit gelangt. Es ließe sich deutlich leichter schlucken, wenn es zumindest einen klitzekleinen Beweis gäbe.«


    Ach nee, verriet Hawkins’ Gesichtsausdruck. »Aber genau darum geht es doch! Fabian war besessen davon, als ich ihn das letzte Mal getroffen habe. Er tat, was er konnte, um bei irgendjemandem Interesse an der Sache zu wecken, aber er erntete stets die gleiche Reaktion, wie sie von Ihnen gerade kam: ›Wo ist der Beweis?‹ Es ist eine Sache, etwas auf dem Papier nachzuweisen, aber eine ganz andere Hausnummer, das Teufelszeug tatsächlich in die Finger zu kriegen. Anscheinend ist es sicherer weggeschlossen als in Fort Knox.«


    Man könnte ja immer noch den Sohn eines leitenden Angestellten kidnappen, schoss es Jonathan durch den Kopf. Aber diese Karte wollte er an dieser Stelle nicht ausspielen. »Wie wollte er denn nachweisen, dass Carlyle Waffen an unsere Feinde verkauft?«, erkundigte er sich.


    »Keine Ahnung, wie er das hinkriegen wollte«, musste Hawkins zugeben. »Aber wenn Sie beweisen können, dass solche Waffen illegal existieren, und es öffentlich machen, wie schwer ist es dann noch, den Rest nachzuweisen? Wenn die Medien erst mal was wirklich Schlimmes geliefert bekommen, werden sie nachhaken und keine Ruhe geben, bis sie alles zutage gefördert haben, was jemand verbuddelt hat. Das Schwierige daran ist der erste Schritt, nämlich das Interesse zu wecken.«


    »Meinst du, er wäre fähig, Gewalt einzusetzen, um zu kriegen, was er will?«, wollte Boxers wissen.


    Bei Hawkins machte es klick. »Ach, darum geht es hier? Fabe hat jemandem wehgetan und ihr wollt den Grund dafür in Erfahrung bringen.«


    »Wir wissen nicht, ob Fabian Conger etwas Unrechtes getan hat«, warf Jonathan ein, damit das Gespräch nicht aus dem Ruder lief. »Es kam zu Gewalttätigkeiten, ja, und in diesem Zusammenhang tauchte sein Name auf. Aber mit Sicherheit wissen wir noch nichts.«


    »Fabe ist nicht gewalttätig. Ich meine, man könnte ihn vermutlich zu fast allem überreden, aber ich habe nie erlebt, dass er einen anderen Menschen bewusst verletzt. Nie.«


    »Was ist mit Ivan Patrick?«, fragte Boxers. »Palmer.«


    »Nun, dem trau ich alles zu. Würde mir einer erzählen, dass er Kaninchen vergewaltigt und kleine Kinder in Kampfanzüge steckt, wär ich sofort überzeugt, dass es stimmt.«
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    Das BlackBerry, das die Sicherheitsleute in Venices Handtasche gefunden hatten, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, war in Wirklichkeit gar kein Mobiltelefon. Jedenfalls nicht in dem Sinn, wie man es gemeinhin erwartete. Mit jedem anderen Gerät, das so aussah, konnte man E-Mails versenden und empfangen, telefonieren und alle sonstigen Annehmlichkeiten eines Smartphones nutzen. So ein Exemplar besaß sie ebenfalls. Es lag in der Ablage ihres Wagens, und der stand auf dem Parkplatz der Franconia-Springfield Metro Station in Virginia.


    Bei der Variante in ihrer Handtasche handelte es sich hingegen um eine externe Festplatte mit Entschlüsselungssoftware. In den röhrenartigen Griffen ihrer Handtasche verbarg sich das passende USB-Kabel, mit dem sie die Festplatte an den Computer in der Arbeitsnische anschließen konnte. Dabei musste sie mit enormem Fingerspitzengefühl vorgehen, um nicht aufzufallen, doch als sie fertig war, wirkte es für einen zufälligen Beobachter so, als habe sie lediglich ihre Handtasche neben dem Towergehäuse auf den Tisch gelegt.


    Die Software brauchte 25 Minuten, um ihren Job zu erledigen. Nachdem Venice ins System eingedrungen war, verschaffte sie sich Administrator-Befugnisse, um ungehindert auf den Mailserver zugreifen zu können. Sie ging davon aus, dass Ivan Patricks Dienstleistung für Carlyle, berücksichtigte man seinen Background, entweder im Personenschutz für die Chefetage oder in Industriespionage bestand. In beiden Fällen dürfte sein Kontaktmann der Corporate Director of Security sein. Also hackte sie sich in Charlie Warrens Account und durchsuchte die Mails nach der Zeichenkette ›Ivan Patrick‹.


    Auf Anhieb landete man zwar nur selten einen Volltreffer, aber wenn es doch mal passierte, bescherte es einem ein unvergleichliches Hochgefühl. Die beiden entpuppten sich als enge Brieffreunde.


    Von: Ivan Patrick


    Gesendet: 5. April 10:29 Uhr


    An: Charles S. Warren


    Betreff: Dein Problem


    Chuck,


    Rock Star wird bald etwas unternehmen, um an deine Info zu kommen. Ich habe einen Plan, mit dem sich das Problem lösen lässt. Wir müssen so bald wie möglich reden.


    Ivan


    Etwas unternehmen, um an deine Info zu kommen. Dieser Satz fiel ihr ins Auge. Informationen. Wenn man jemanden folterte, dann um an Informationen zu gelangen. Mit Rock Star konnte sie im ersten Moment nichts anfangen, doch dann fiel ihr Congers Vorname ein: Fabian. Genau wie der lateinamerikanische Rockstar.


    Der E-Mail-Verkehr ging weiter:


    Von: Charles S. Warren


    Gesendet: 5. April 11:14 Uhr


    An: Ivan Patrick


    Betreff: RE: Dein Problem


    Ivan,


    Rock Star stellt keine Bedrohung dar. Er kann sagen, was er will, keiner wird ihm glauben. Weitere Kommunikation zu dem Thema nicht notwendig.


    Charles S. Warren


    Director of Corporate Security


    Carlyle Industries, Inc.


    15000 Carlyle Boulevard


    Muncie, IN 47302


    765-555-8515


    765-555-0915 (Fax)


    Von: Ivan Patrick


    Gesendet: 5. April 11:17 Uhr


    An: Charles S. Warren


    Betreff: RE: RE: Dein Problem


    Sei nicht blöd. Ohne belastbare Informationen würde ich dir nicht schreiben. Sein Plan ist gut, damit bist du geliefert, glaub mir. Er ist bereits angelaufen und es gibt Lecks, von denen du noch gar nichts weißt. WIR MÜSSEN REDEN! Ich habe einen Plan, mit dem sich all deine Probleme in Luft auflösen und die Lecks gestopft werden, und zwar ENDGÜLTIG. Rock Star vertraut mir. Solltest du das nicht tun, begehst du einen Riesenfehler. Erwarte Entscheidung.


    Ivan


    Ivan musste warten, denn Charlie Warren meldete sich erst zwei Tage später. Dann allerdings schwang zwischen den Zeilen so etwas wie Panik mit.


    Von: Charles S. Warren


    Gesendet: 7. April 17:17 Uhr


    An: Ivan Patrick


    Betreff: RE: RE: RE: Dein Problem


    Ivan,


    bin überzeugt. Treffen uns um 2200 am üblichen Ort. Muss ich vorher zur Bank?


    Charles S. Warren


    Director of Corporate Security


    Carlyle Industries, Inc.


    15000 Carlyle Boulevard


    Muncie, IN 47302


    765-555-8515


    765-555-0915 (Fax)


    Von: Ivan Patrick


    Gesendet: 7. April 20:18 Uhr


    An: Charles S. Warren


    Betreff: RE: RE: RE: RE: Dein Problem


    Negativ. Neue Honorarstruktur. Bis nachher.


    Ivan


    Venice starrte auf den Monitor, ihr Blick wanderte zwischen den Einträgen hin und her. Der Ton und die logischen Zusammenhänge verrieten ihr, dass sie auf einen E-Mail-Austausch gestoßen war, der eine Schlüsselrolle spielte. Doch was hatte das alles zu bedeuten?


    Sie markierte den gesamten Schriftwechsel und kopierte ihn in eine E-Mail, die sie an sich selbst schickte. Gerade noch rechtzeitig. Fünf Sekunden später verschwanden die Daten, und sie sah nur noch einen leeren Bildschirm vor sich.


    Tausende Meilen entfernt, tief im Herzen der Zentrale von Carlyle Industries, kehrte der Computertechniker Felix Harrison von einer ausgiebigen Toilettenpause zurück und sah auf seinem Terminal eine Alarmmeldung blinken. Jemand hatte sich in die sicheren Firmendateien gehackt. Schon das zweite Mal innerhalb von 14 Tagen. Im Gegensatz zum ersten ungeschickten Versuch, der aus dem eigenen Haus gekommen war, ging dieser Eindringling ziemlich raffiniert und zudem auch noch erfolgreich vor.


    »Shit!«, entfuhr es Felix. Mit rasendem Puls drückte er den Panikschalter, um das ganze System offline zu nehmen und den Datenfluss zu unterbrechen. Allmächtiger, Mr. Warren würde in die Luft gehen, wegen so etwas könnte er in null Komma nichts rausfliegen. Mit zittrigen Händen sichtete er das Ausmaß des Schadens.


    Ihm blieben nur wenige Minuten, bis Mr. Warren auf einen identischen Alarm reagierte, der auf seinem Pager einging. Wenn er anrief, gab es für Felix nur eine Chance, seinen Job zu behalten: Er musste aufspüren, woher der Angriff kam.


    Er brauchte zwei Minuten, um ihn zum Nationalarchiv in Washington, D. C. zurückzuverfolgen. Felix verließ der Mut. Von einer öffentlichen Einrichtung war es praktisch unmöglich …


    Moment! Er lächelte. Dieser Hacker hatte einen entscheidenden Fehler gemacht und sich die abgefangenen Daten selbst per E-Mail geschickt.


    Es dauerte über eine Stunde, bis Mr. Warrens unvermeidlicher Anruf kam. Zu diesem Zeitpunkt hatte Felix bereits klare Erfolge vorzuweisen.

  


  
    21


    Max Mentor, seines Zeichens Kriminaltechniker, war ein Genie. Kaum hatte Gail von dem Drogisten den Namen Tony beziehungsweise Thomas Hughes erfahren, hatte sie sofort ihren Freund mit dem Südstaatenakzent angerufen und ihn gebeten, für sie auf die Suche zu gehen. Von dem Namen ausgehend, den sie bereits kannten, oder von dem sie annahmen, dass sie ihn kannten,, umging Max ein paar Vorschriften und tauchte in Datenbanken ein, die offiziell tabu waren, sich inoffiziell aber als wahre Schatzgrube erwiesen.


    Wie sich herausstellte, hatte es in den Grundschulen Muncies vor zwölf Jahren einen Vorstoß gegeben, bei den Kindern Fingerabdrücke zu nehmen. Das Ganze war Teil des Lost-Child-Projekts, eines jener aus Paranoia geborenen Programme zur Identifizierung von Kindern, und der kleine Thomas Hughes hatte daran teilgenommen. Fingerabdrücke verändern sich nicht mit dem Alter, sie werden lediglich größer. Die Abdrücke, die man damals bei dem Heranwachsenden genommen hatte, stimmten exakt mit einigen überein, auf die sie im Keller der Patrones gestoßen waren.


    Jetzt, sechs Stunden später, forderte Gail Bonneville Jesse mit einem Winken auf, an ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    »Ich habe interessante Neuigkeiten über den Hughes-Jungen«, verkündete er. »Er schließt gerade sein letztes Semester an der Ball State ab, Hauptfach Musik. Anscheinend hat er nicht viele Freunde. Jede Menge Bekannte, alle sagen, er sei ein netter Junge,, aber enge Freunde konnten wir nicht auftreiben. Allerdings habe ich Gerüchte über eine heiß aussehende Freundin aufgeschnappt, ein hübsches junges Mädchen. Blond, Wahnsinnskörper.«


    Gail hörte genauer hin. Diese Beschreibung kam ihr bekannt vor.


    Jesse ahnte, welchen Verdacht sie hegte, und lächelte. »Jep, sie ist es, unsere Christine Baker, allerdings unter anderem Namen. Ich zeigte das Bild aus ihrem Führerschein herum und zwei von Thomas’ Bekannten konnten sie einwandfrei identifizieren. Was ihren Alias-Namen angeht, kriegte ich nur so viel raus, dass er mit einem T anfing.«


    Gail hob die Augenbrauen. Das war ja mal interessant! »Gute Arbeit, Jesse.«


    Er strahlte. »Moment, ich hab noch mehr. Seit über einer Woche hat ihn niemand mehr gesehen. Das Mädchen ebenfalls nicht. Laut den Nachbarn in Thomas’ Wohnanlage gab es vor etwas über einer Woche ein bisschen Radau, Montag oder Dienstag, je nachdem, welche Version man glauben will. Es war schon spät, jemand veranstaltete eine Menge Lärm, aber keiner wagte sich aus der Wohnung, um nach dem Rechten zu sehen. Ich schätze, das war der Zeitpunkt, zu dem die Entführung stattfand.«


    Das gefiel Gail. Sie schlug ihr schwarz-weiß gesprenkeltes Notizbuch auf und fing an zu schreiben. »Das heißt, dass die verstorbene Christine Baker ihn die ganze Zeit über hinters Licht geführt hat.«


    Jesse nickte. »Ich denke, schon. Zumindest war sie eindeutig kein Opfer wie dieser Hughes-Junge. Dafür spricht einfach die Tatsache, wo sie sich aufhielt, als die Schießerei losging.«


    In den Akten über Christine Baker wies nichts auf nennenswerte illegale Aktivitäten hin. Bloß ein paar symbolische Verhaftungen im Rahmen von Demonstrationen.


    »Ich habe noch etwas Interessantes«, fuhr Jesse fort. »Die Nachbarn, mit denen ich gesprochen habe, erzählten mir, ich sei nicht der Erste, der sich nach Thomas Hughes erkundigt. Ein Typ, der seinen Namen nicht nannte, ließ durchblicken, Thomas habe sich von ein paar üblen Burschen Geld geliehen und könne es nicht zurückzahlen, und er, der unbekannte Besucher, versuche, ihn vor Schaden zu bewahren. Ein paar von den Leuten, mit denen ich sprach, hatten eine Heidenangst vor ihm und sagten nichts, ein paar andere erzählten ihm im Wesentlichen dasselbe wie mir, was den Lärm mitten in der Nacht anging, aber nichts weiter.«


    »Haben Sie eine Beschreibung von dem Kerl?«


    Jesse warf einen Blick in seine Notizen. »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie uns großartig weiterhilft. Männlich, weiß, zwischen 35 und 45, rund 1,80 groß, 75 Kilogramm, hellbraunes Haar, kurz geschnitten. Keine Gesichtsbehaarung, keine sichtbaren Narben. Wenn es danach geht, haben wir ungefähr 50 Millionen Verdächtige. Positiv ist festzuhalten, dass es jetzt wenigstens ein Motiv für die Entführung gibt.«


    Gail blickte ihn fragend an.


    »Na, die Sache mit dem Kredithai. Wenn der Junge den falschen Leuten genug Geld schuldet, knöpfen die ihn sich eben vor.«


    Gail schüttelte den Kopf. Ihr Bauchgefühl protestierte. »Passt das wirklich zu dem Profil, das wir von Thomas Hughes erstellt haben? Er ist ein talentierter Student aus gutem Elternhaus, keine Vorstrafen. Noch nicht mal eine Anzeige wegen zu schnellen Fahrens, Herrgott noch mal, dabei ist er 22! Mit 22 wurde jeder schon mal erwischt, weil er zu lange mit dem Gaspedal geknutscht hat.«


    Jesse verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich da mitkomme.«


    »Leute, die sich an einen Kredithai wenden, stecken in Schwierigkeiten. Sie haben Schulden bei einem Dealer, verwetten hohe Summen beim Pferderennen oder müssen eine Straftat vertuschen. Ein ganz normaler Jugendlicher aus Muncie braucht keinen Kredithai. Das ist einfach nicht schlüssig.«


    Jesse nahm eine abwehrende Haltung ein. »Nun, es gibt für alles ein erstes Mal, Sheriff. Selbst für Verbrechen. Oder Drogen oder Spielschulden. Außerdem sagte der Typ, der dort herumgeschnüffelt hat …«


    »Was er gesagt hat, spielt keine Rolle, Jess. Behaupten lässt sich viel.« Als sie seinen verletzten Gesichtsausdruck bemerkte, hob sie beschwichtigend die Hand. »Das ist nichts gegen Sie. Und auch nichts gegen Ihre Theorie. Ich habe bloß die Erfahrung gemacht, dass Menschen nur selten die Wahrheit sagen. Deshalb gebe ich nicht viel auf Worte.«


    »Ich sage Ihnen, die Leute, die ich befragt habe, waren allesamt ehrlich. Außerdem stimmten ihre Beschreibungen von diesem Typ und dem, was er wollte, überein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich vorher untereinander abgesprochen haben.«


    »Ich spreche nicht von den Leuten, die Sie befragt haben«, korrigierte Gail, »sondern von dem Kerl, der denen vorher einen Besuch abgestattet hat. Ich glaube, dass es sich dabei um unseren Killer handelt. Wahrscheinlich wollte er die Lage sondieren, bevor er loslegte. Für ihn gab es nicht den geringsten Grund, die Wahrheit zu sagen.«


    Das Telefon auf ihrem Schreibtisch, ihre Direktdurchwahl, klingelte im selben Moment, als ihr etwas klar wurde. »Ja, wenn man es recht bedenkt«, fuhr sie fort, »müsste jemand, der sein Geld mit freiberuflicher Geiselbefreiung verdient, eine Entführung wohl eher geheim halten.«


    Das Telefon klingelte zum dritten Mal und sie nahm ab. »Sheriff Bonneville, einen Moment, ich verbinde.« Sie parkte das Gespräch in der Warteschleife und wandte sich an Jesse: »Sollte bekannt werden, dass jemand gekidnappt wurde, würde doch einer die Polizei verständigen. Damit verlöre unser Söldner die Kontrolle über die Operation.«


    Jesse begriff und gab seinen Widerstand auf. »Und der eigentliche Grund, überhaupt einen Freelancer zu engagieren, besteht darin, dass die Kidnapper ausdrücklich davor gewarnt haben, die Polizei einzuschalten.«


    Lächelnd zwinkerte Gail ihm zu. »Bingo.« Sie drückte eine Taste am Telefon und hielt den Hörer ans Ohr. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Sheriff Bonneville am Apparat.«


    »Medina.« Der für die Außenstelle Chicago zuständige Special Agent spuckte den Namen anklagend aus, doch der Klang seiner Stimme löste angenehme Erinnerungen bei Gail aus. »Sitzen Sie gut? Was ich zu sagen habe, stellt nämlich alles auf den Kopf.«


    »Ich stelle das Gespräch laut«, kündigte Gail an, während sie bereits die Lautsprechertaste drückte. »Jesse Collier sitzt neben mir.«


    »Hi, Jess«, grüßte Medina. »Dieser Junge, den ihr sucht, das ist doch Thomas Hughes? Der Sohn von Stephenson und Julie Hughes?«


    Gail warf Jesse einen Blick zu. Dieser nickte. »Ganz genau«, bestätigte sie.


    »Nun, wenn Sie ihn finden, lassen Sie ihn nicht weg, okay? Seine Eltern sind Mörder.«


    Gail fuhr zusammen. »Was?«


    »Jup, das ist mal ’ne Überraschung, was? Wie es aussieht, haben sie in Muncie eine Frau, ihre beiden Kinder und dazu noch das Kindermädchen ermordet. Hässliche Geschichte. In ersten Berichten ist von Folter die Rede.«


    »O mein Gott«, flüsterte sie. »Was ist da genau los, Vince?«


    »Sobald ich mehr weiß, melde ich mich. Ich dachte mir nur, das solltet ihr sofort wissen. Es kam gerade über ICIS rein, falls ihr selbst nachsehen wollt. Ich muss jetzt los.«


    Damit wurde es still in der Leitung. Gail wirkte mit einem Mal ganz blass.


    »Na, haben Sie dazu auch schon eine Hypothese, Boss?«, fragte Jesse.
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    Die Panne beim Eindringen in die Server von Carlyle hatte Venice ganz schön mitgenommen. Ohne Zeit zu verlieren, hatte sie das Archiv verlassen und zugesehen, schnellstmöglich in die Sicherheit von Fisherman’s Cove zurückzukehren. An ihrem Arbeitsplatz loggte sie sich als Erstes mit angehaltenem Atem ins Interstate Crime Information System ein, um zu überprüfen, wie die Ermittlungen in Indiana vorankamen. Dabei wurde ihr ganz flau im Magen. Die meiste Energie wurde im Bundesstaat eindeutig auf die drei Leichen verwendet, die Jonathan im Samson hinterlassen hatte. Inzwischen schienen die Behörden auf den Trichter gekommen zu sein, dass der Vorfall mit einer Entführung zu tun hatte. Ob sie den Todesschützen nun für den Kidnapper oder den Geiselbefreier hielten, ließ sich den Berichten nicht entnehmen.


    Noch verstörender war die Tatsache, dass die Ermittlungsbeamten in Indiana den Namen Thomas Hughes mit dem Schauplatz der Schießerei in Verbindung brachten. Sie hatten ihn als 22-jährigen College-Studenten der Ball State University identifiziert, nach dem als ›Person von besonderem polizeilichem Interesse‹ gesucht wurde. Aus Erfahrung wusste Venice, dass diese Bezeichnung so gut wie alles abdeckte, vom Zeugen bis hin zum Hauptverdächtigen. Ganz gleich, was es in diesem Fall zu bedeuten hatte, es verhieß nichts Gutes.


    Thomas Hughes’ Name wurde auf dem Monitor farblich als Hyperlink unterlegt. In der Regel hieß das, es gab ein weiteres Ermittlungsverfahren gegen ihn, beziehungsweise eins, das mit ihm in Verbindung stand. Nachdem Venice den Link angeklickt hatte, sog sie scharf die Luft ein und schlug die Hand vor den Mund, kaum dass sie die ersten beiden Sätze gelesen hatte.


    Nicht zu fassen!


    Mit vom plötzlichen Adrenalinkick verursachten zitternden Fingern loggte sie sich aus dem ICIS aus und rief die Seite eines Anbieters von Internet-Telefonie mit extrem starker Verschlüsselung auf. Noch während sie das Headset aufsetzte, flogen ihre Finger über die Tastatur, um Jonathans sicheres Satellitentelefon zu kontaktieren.


    Der Hummer war eine fast schon lachhafte Verschwendung von Ressourcen, das wusste Jonathan. Doch berücksichtigte man neben der Tatsache, dass er verrückt nach Hightech-Spielzeugen war, die speziellen Anforderungen seiner Branche, kam für ihn kein anderes Fahrzeug in Betracht. Zusätzlich zu den gepanzerten Türen und schusssicheren Scheiben hatte er die aktuellste Generation von Kommunikationstechnik einbauen lassen. Sogar an einen mit Zahlenschloss gesicherten Tresor unter der Mittelkonsole, in dem etwas Bargeld für Notfälle lagerte, hatte er gedacht. Im Moment enthielt der Safe 25.000 Dollar in Hundertern. Boxers bezeichnete den Hummer spöttisch als Batmobil.


    Bei dem auf dem Armaturenbrett montierten Apparat handelte es sich um ein Krypto-Satellitentelefon, das es ihm erlaubte, mit jedem, der über einen vergleichbaren technischen Standard verfügte, bedenkenlos Gespräche über x-beliebige Themen zu führen. Auch dafür hatte Boxers den passenden Spitznamen parat: das Batphone.


    Und in diesem Moment klingelte es.


    Dass sich jemand verwählt hatte, war ausgeschlossen, trotzdem nahm Jonathan den Anruf über die Freisprechanlage nur mit einem unverbindlichen »Ja?« entgegen.


    »Digger, ich bin’s, Venice. Wir haben ein Problem.«


    Er wartete, bis sie mit der Sprache herausrückte.


    »Die Hughes sind eine Familie von Mördern.«


    Gail Bonneville war nicht sicher, was sie sich von dem Schauplatz des Vierfachmordes erwartete, während sie nach Muncie fuhr. Doch wenn bei so vielen Toten ausgerechnet der Name Hughes in Zusammenhang mit den Mördern auftauchte, handelte es sich um eine Spur, der sie zwingend nachgehen musste.


    Diese Wendung des Falls war wirklich verblüffend. Was zunächst wie ein selbstloser Akt der Tapferkeit seitens des Schützen in Samson ausgesehen hatte, stellte sich nun in einem völlig anderen Licht dar. Er hatte drei Menschen ermordet, um den Sohn von Mördern zu befreien. Was sollte man davon halten? Jede einzelne Schlussfolgerung, die sie bisher voreilig gezogen hatte, stand auf dem Prüfstand.


    Das schrille Trillern des Handys riss sie aus ihren Gedanken. Das Gute an langen Autofahrten war, dass man Zeit zum Nachdenken bekam. Ein Blick aufs Display verriet, dass jemand aus dem Revier anrief, was sie in diesem Moment eher nervte.


    »Bonneville.«


    »Collier«, meldete Jesse sich in exakt gleichem Tonfall. Sie musste lächeln. »Sind Sie in Stimmung für eine unterhaltsame Nachricht?«


    »›Gut‹ wäre mir zwar lieber als ›unterhaltsam‹, aber ich nehme es, wie es kommt.«


    »Als wir kürzlich den ganzen Flugdaten nachspürten, konnte ich ein paar wertvolle Kontakte knüpfen«, erklärte er. »Einer davon hat gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass für den Jet von Perseus Foods ein Flugplan eingereicht wurde, zurück nach Indianapolis.«
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    Jonathan Grave, der sich als FBI-Agent ausgab, hatte schon viele Tatorte zu Gesicht bekommen, aber der Tatort in der Detweiler Avenue in Muncie war wirklich grausig. Die Leichen hatte man schon vor Stunden abtransportiert, damit sie ein Gerichtsmediziner aufschnitt und in ihnen herumwühlte. Blieben noch die getrockneten Blutlachen sowie rötliche und braune Flecken und Spritzer, für sich betrachtet fast schlimmer als die Leichen selbst. Da es hier von Kriminaltechnikern der Spurensicherung nur so wimmelte, wirkte das Ganze nicht ganz so unheimlich, allerdings drehte der starke Fliegenbefall Jonathan den Magen um.


    Dazu kam der Geruch. Großer Gott, es stank entsetzlich!


    Abgesehen davon war das Haus sauber. Offensichtlich hatten es die Besitzer liebevoll in Schuss gehalten. Mit gut 210 Quadratmetern auf zwei Ebenen entsprach es der Idealvorstellung bürgerlicher Mittelschicht-Amerikaner von einem behaglichen Zuhause in der Vorstadt. Der Garten befand sich ebenfalls in gepflegtem Zustand, lediglich der Rasen war länger nicht gemäht worden, eine Tatsache, die einen Nachbarn überhaupt erst darauf gebracht hatte, dass möglicherweise etwas nicht stimmte. In den 18 Stunden, seit dieser arme Samariter durchs Fenster gespäht und die Polizei verständigt hatte, waren Dutzende von Polizeibeamten und Rettungskräften über das Gras getrampelt und zerstörten die Idylle mit meterweise Absperrband.


    Detective Stan Hastings vom Muncie Police Department leitete die Ermittlungen. Er war 1,80 groß und schlank. In dem verbliebenen, kunstvoll über die kahlen Stellen drapierten Haar zeigten sich erste graue Strähnen. Er musste wohl um die 45 sein und wirkte nicht allzu erfreut von der Aussicht, den Tatort ein weiteres Mal besichtigen zu müssen. Als Jonathan mit seinem FBI-Ausweis aufkreuzte, hatte er die üblichen Zuständigkeitsfragen gestellt, ließ sich jedoch schnell davon überzeugen, dass Jonathan einer Verbindung zwischen den Caldwells und dem Diebstahl vertraulicher Informationen nachging.


    Während Hastings durchs Haus voranlief, mied sein Blick geflissentlich das viele Blut. »Angela Caldwell und ihre beiden Kinder, eins sechs, das andere drei, dazu ihre Nanny, Felicia Bourdain, französische Staatsbürgerin, alle ermordet«, erklärte Hastings. »Das Kindermädchen wurde gleich hier in der Diele umgebracht.« Er deutete auf die geronnene Lache auf den Bodenfliesen, stellenweise war das Blut bis an die Decke gespritzt. »Wir gehen davon aus, dass sie getötet wurde, als sie die Tür aufmachte. Jemand hat ihr die Kehle aufgeschlitzt und sie kippte um.«


    Sie durchquerten das Wohnzimmer zum winzigen Essbereich. Auf der blau-rosa geblümten Tapete zeichneten sich grässliche Flecken ab. »Angela, die Mutter, fanden wir hier, am Kopfende des Tischs, an einen Stuhl gefesselt. Sie war bei Weitem am schlimmsten zugerichtet. Nach allem, was wir sagen können, wurde sie ziemlich brutal gefoltert. Jede Menge tiefer Schnitte, Anzeichen dafür, dass sie geschlagen wurde, aber nur eine tödliche Wunde, ebenfalls eine aufgeschlitzte Kehle.«


    Jonathan sah das Bild vor seinem geistigen Auge und versuchte vergeblich, es zu verdrängen. »Was ist mit den Kindern?« Noch während er die Frage aussprach, bedauerte er sie bereits. Dass er es erfahren musste, hieß nicht, dass er es auch wirklich wissen wollte.


    Hastings’ Augen röteten sich, er musste sich räuspern. »Wie es aussieht, haben sie das Baby ebenfalls sofort getötet. Aber der kleine Junge, nun, wir glauben, der Mörder hat ihm wehgetan, um etwas aus der Mutter herauszubekommen.« Er verfiel in Schweigen. Jonathan konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Herrgott, machen wir, dass wir hier rauskommen, okay?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, huschte er auf direktem Weg durch die Hintertür auf die dahinter befindliche Terrasse. Jonathan folgte dicht hinter ihm. Als er Hastings einholte, hatte dieser die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und wirkte reichlich verlegen.


    »Alles okay, Detective?«, fragte Jonathan.


    Mit einem nervösen Auflachen verdrehte Hastings die Augen. »Sorry. Es ist schon lange her, dass mir ein Fall so an die Nieren gegangen ist.«


    Jonathan versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. »Man steckt nicht drin.«


    »Stimmt.« Hastings fing sich erstaunlich schnell. »Na ja, wenn die Leute erst mal mitkriegen, dass man weich wird, glauben sie, dass man auch gleich menschlich wird und den ganzen Scheiß. Man muss echt vorsichtig sein in dem Job.«


    Jonathan beschäftigte sich einige Sekunden mit der merkwürdigen Aussage des Cops, ohne zu begreifen, was ihm der andere damit sagen wollte. In der Nachbarschaft bellte ein Hund. »Also, warum glauben Sie, dass Stephenson Hughes etwas mit diesen Morden zu tun hat? Bloß wegen seiner Fingerabdrücke am Tatort?«


    »Wegen der Fingerabdrücke und denen seiner Frau«, stellte Hastings richtig. »Die Nachbarn sahen, dass der Wagen der Hughes um die Ecke parkte, ungefähr zu der Zeit, als die Morde geschahen, und einer von ihnen identifizierte Stephenson Hughes anhand des Führerscheinfotos, das wir ihm gezeigt haben. Außerdem ist die Familie verschwunden. Das genügt mir.«


    Das hätte wohl jedem genügt. »Schon eine Vermutung, was für ein Motiv dahintersteckt?«


    Hastings ließ sich auf einen im Schatten stehenden Gartenstuhl sinken. »Noch nicht. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass sie Arbeitskollegen waren. Bei Carlyle Industries hier in Muncie. Sie arbeiteten beide im Programm-Büro, was immer das heißen mag. Für mehr ist es noch zu früh. Aber ich sage Ihnen mal was. Hinter einem Mord wie dem hier müsste mehr stecken als bloß eine aus dem Ruder gelaufene Lovestory. Ich glaube, das hat was mit dem anderen Blutbad unten in Samson zu tun.«


    Sofern Hastings es nicht tat, hatte Jonathan nicht vor, das Thema zu vertiefen. »Das untersuchen wir ebenfalls«, bluffte er.


    Hastings lächelte. »Prima, dann können Sie ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    »Inwiefern?«


    »Sheriff Bonneville aus Samson ist hier. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, stand sie draußen vor dem Haus. Komisch, dass sie Ihnen beim Reingehen nicht aufgefallen ist.«


    Diese Nachricht war wie ein Schlag in die Magengrube, doch Jonathan ließ sich nichts anmerken. »Ich glaube, ich hab sie sogar im Augenwinkel kurz wahrgenommen. Ich habe in den letzten Tagen mit so vielen Leuten über den Fall gesprochen, aber mit ihr persönlich hatte ich bisher noch gar nicht zu tun.«


    Hastings erhob sich, legte Jonathan den Arm um die Schultern und lotste ihn zu den Stufen, die von der Terrasse nach unten führten. Offensichtlich wollte er einen weiteren Trip durch das Horrorhaus vermeiden. »Kommen Sie«, schlug er vor. »Ich mache Sie beide miteinander bekannt.«


    Jonathan sah den Sheriff an der Fahrertür ihres zivilen Dienstfahrzeugs lehnen, den Rücken an die Scheibe gepresst, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie war schlank und sportlich, hatte prächtige Haare wie ein Model und wirkte im Gegensatz zu vielen anderen Polizeibeamtinnen nicht wie ein gemästetes Huhn. Im Gegenteil, er hielt sie für eine richtig scharfe Braut. Sie trug teure Bluejeans und eine weiße Bluse, darüber einen dunkelblauen Blazer, der nur einen Tick zu weit geschnitten war, zweifellos um die Ausbeulung der Waffe zu kaschieren. Das Grinsen auf ihrem Gesicht verkündete: »Erwischt!«


    Hastings führte ihn über den Rasen. »Hey, Sheriff, ich hab hier jemanden, der Sie gern kennenlernen möchte.« Als sie Gail fast erreicht hatten, breitete Hastings die Arme aus. »Special Agent Leon Harris vom FBI, das ist Sheriff Gail Bonneville aus Samson, Indiana.«


    Sie schüttelten einander die Hände. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sheriff.«


    Amüsiert blickte sie ihm fest in die Augen. »Die Freude ist ganz meinerseits, Special Agent Harris.« So wie sie die Worte betonte, lief es Jonathan kalt über den Rücken.


    Hastings merkte es und schien sich ähnlich fehl am Platz zu fühlen, als habe er ein Pärchen bei einem Streit überrascht. »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe noch eine Menge zu tun.«


    »Natürlich«, meinte Jonathan, während er sich zu ihm drehte, um ihm ebenfalls die Hand zu geben. »Vielen Dank für die Führung.«


    Gail antwortete dem Detective mit einer schroffen Kopfbewegung. Hastings machte, dass er wegkam.


    »Sie müssen sicher auch sehr beschäftigt sein«, heuchelte Jonathan.


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir mal Ihren Ausweis ansehe?«, fragte Gail.


    »Keineswegs.« Seine FBI-Legitimation war sauber, und in diesem Fall sogar echt. Ein weiterer Vorteil, wenn man Uncle Sam hin und wieder zu seinen Auftraggebern zählte.


    Gail nahm den Inhalt des Lederetuis genauestens in Augenschein, nahm jedes einzelne Detail akribisch unter die Lupe. Besondere Aufmerksamkeit verwandte sie auf das Foto. Als sie anfing, es mit dem Gesicht, das sie vor sich hatte, zu vergleichen, war Jonathan klar, dass sie bluffte. Das mit dem Foto hätte noch der mieseste Amateurfälscher hingekriegt.


    »Sie sehen nicht aus wie ein FBI-Agent«, meinte sie, während sie ihm das Etui zurückgab und die legere Kleidung musterte.


    »Das sagt ausgerechnet der Kleinstadt-Sheriff mit den Traummaßen.« Jonathans Lächeln beraubte den Scherz seiner Anzüglichkeit. Er schob das Etui in die Gesäßtasche und störte sich nicht daran, dass seine Waffe zu sehen war, als er das Sakko zurückschlug. In dem unbehaglichen Schweigen, das folgte, überlegte er hektisch. Was sollte er als Nächstes tun? Mit dieser Begegnung hatte er nicht gerechnet. Doch nun, da er hier stand, vor der letzten Person auf der ganzen Welt, der er über den Weg laufen wollte, wurde ihm klar, dass er seine Rolle weiterspielen musste. Wer A sagte, musste auch B sagen, oder nicht?


    »Hätten Sie einen Moment Zeit, um mit mir noch mal die Einzelheiten der Schießerei in Ihrer Stadt durchzugehen?«


    »Warum wenden Sie sich nicht an Vince Medina?«


    »Den kenne ich nicht«, erwiderte er. Die uralte Falle. Wer kennt wen? Seine Anspannung ließ zunehmend nach. Er war überzeugt, dass sie nur ein wenig auf den Busch klopfte. Gäbe es Fakten, die ihren Verdacht stützten, hätte sie längst ein Aufgebot um sich versammelt und Jonathan Handschellen anlegen lassen.


    »Er gehört zur Außenstelle Chicago«, stellte sie klar.


    »Ich nicht.« Ganz bewusst führte Jonathan das nicht weiter aus. Beim FBI drehte sich alles um Machtspielchen, also beschloss er, seiner Rolle gerecht zu werden.


    »Von welcher Außenstelle kommen Sie? Ich war 15 Jahre beim FBI.«


    Jonathans Blick wurde hart, er stemmte die Hände in die Hüften. »Bin ich Ihnen zu nahe getreten, Sheriff? Die Sache mit den ›Traummaßen‹ war als Kompliment gemeint.«


    »Wo waren Sie am 20. April?«


    Jetzt wurde es langsam Zeit, richtig böse zu werden. »Wo waren Sie?«


    »Zu Hause im Bett. Am Morgen darauf musste ich allerdings wegen dreifachen Mordes ermitteln.«


    Empörung. »Und Sie meinen, ich hätte etwas damit zu tun?« Jonathan lachte. »Was stimmt mit Ihnen nicht, Sheriff?« Er vollführte eine Handbewegung, die sie beide einschloss. »Wir sind die Guten!« In einer ausholenden Geste deutete er auf den Rest der Welt. »Dort sind die Bösen. Es ist doch gar nicht so kompliziert.«


    »Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie derjenige sind, für den Sie sich ausgeben«, antwortete Gail.


    Verwirrung. »Wer sollte ich denn sonst sein?«


    Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. Unter anderen Umständen hätte Jonathan alles getan, um seinen Charme spielen zu lassen.


    »Das weiß ich noch nicht«, entgegnete sie. »Jedenfalls kenne ich nicht Ihren Namen. Aber ich vermute, dass Sie der Kerl sind, der in meiner Stadt um sich geschossen hat. Damit stehen Sie ganz oben auf der Liste als Komplize jener Leute, die in diesem Haus ein Blutbad angerichtet haben.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich bin die Gute.« Anschließend deutete sie auf Jonathan. »Sie sind der Böse.«


    Jonathan erwiderte ihre Geste, indem er auf sie deutete. »Durchgeknallter Sheriff. Sollten Sie vorhaben, mich zu verhaften, machen Sie sich besser auf heftigen Widerstand gefasst.«


    Sie erstarrte.


    »Nicht mit der Knarre, vor Gericht«, stellte er klar. »Für diese Art der Einschüchterung mache ich Sie fertig.« Er wandte sich um und ging zu seinem Mietwagen. »Das werde ich mit dem Büro klären«, knurrte er, während er mit einer herablassenden Geste abwinkte.


    »Harris!«, rief sie ihm nach.


    Er drehte sich um.


    »Jetzt kenne ich Ihr Gesicht. Damit bekomme ich alle Beweise zusammen, die ich brauche. Und dann sperre ich Sie weg.«


    Sie lächelte und Jonathan überlief ein Schauder.


    Im Wegfahren beobachtete er Sheriff Bonneville im Rückspiegel. Wütend blickte sie ihm nach, bis er am Ende der Straße abbog. Als er außer Sicht war, rief er Boxers an und sagte ihm, er solle verdammt noch mal aus der Stadt verschwinden. »Lass Lydells Flieger stehen, wo er ist, und mach, dass du wegkommst. Wir sind aufgeflogen.«
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    Als Sicherheitschef von Carlyle Industries war es Charlie Warrens Job, Dinge zu wissen, von denen man lieber keine Ahnung hatte. Er wusste genau, wer in der Firma heimlich Pornos am Rechner guckte, und wunderte sich über das schiere Ausmaß der Perversionen da draußen. Aufgrund der Aufnahmen der Überwachungskameras war ihm bekannt, wer mit wem fickte, und zwar in Ecken, wo niemand je eine Kamera vermutet hätte. Er wusste, wer Schwierigkeiten hatte, seine Kredite abzuzahlen, wessen Kinder krank waren und wer nach Feierabend die Firmenkopierer und die E-Mail-Accounts benutzte. Es war weit mehr, als jeder geistig gesunde Mensch wissen wollte.


    Als er auflegte, stützte er sich mit einem Seufzen auf die Ellbogen. Ihm war klar, dass der Vorfall mit dem GVX eine neue Ebene erreicht hatte, dass bei ihren Versuchen, die Sache zu vertuschen, erneut etwas durchgesickert sein musste. Bevor er etwas unternahm, musste er jedoch erst mit Rocko Bunting sprechen, Carlyles Vorstandsvorsitzendem und Chief Operating Officer, obwohl dieser strikte Anweisung gegeben hatte, ihn nach Möglichkeit komplett aus der Sache herauszuhalten. Er rief bei Rockos Sekretärin an, um einen Termin zu vereinbaren. Wie erwartet zitierte Rocko ihn sofort zu sich.


    Es war ein langer Fußmarsch vom Untergeschoss des Westflügels zum Penthouse oben im Ostflügel. Legte man ein gutes Tempo vor, brauchte man dazu volle zehn Minuten. In der Tür seines Büros drehte er sich noch einmal kurz um und kündigte seiner Sekretärin an, vermutlich ein paar Tage wegzubleiben. Sie nickte und machte eine Notiz, hütete sich jedoch, nach den Gründen zu fragen. In Charlies Position war es oftmals erforderlich, spontan für längere Zeit zu verreisen, dabei fragte niemand nach Einzelheiten, weil er ohnehin keine Antwort bekam.


    Heute beschloss er, sich Zeit zu lassen. Statt mit weit ausgreifenden Schritten zum Boss zu eilen, schlenderte er gemächlich durch die Gänge, während er sich genau zurechtlegte, was er sagen wollte. Charlie hatte von Anfang an erkannt, dass es sich um ein ernsthaftes Problem handelte, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass die Sache solche Ausmaße annahm. Überdies konnte er niemandem außer sich selbst die Schuld dafür geben. Hätte er doch nur auf Ivan Patrick gehört und dessen Warnungen nicht in den Wind geschlagen!


    Aber im Grunde war er damit ungerecht gegen sich selbst. Wenn Ivan etwas zum Thema machte oder von einer Herausforderung sprach, dann nur, weil dabei etwas für ihn heraussprang oder ihm ein paar Prozente winkten. In neun von zehn Fällen fuhr man am besten, wenn man ignorierte, was Ivan einem auf den Tisch packte, denn sonst handelte man sich unweigerlich Ärger ein. Und dass Charlie Ärger aus dem Weg ging, konnte man ihm wohl kaum zum Vorwurf machen.


    Wem machte er hier etwas vor? Es war Charlies Job, dafür zu sorgen, dass so etwas nicht passierte. Rocko würde sich maßlos aufregen.


    Ivan zufolge war der Plan, die Herausgabe von GVX zu erzwingen, indem man den Jungen eines Projektmanagers kidnappte, auf dem Mist von diesem Spinner Fabian Conger gewachsen, und zwar aus der aufrichtigen, wenn auch fehlgeleiteten Motivation heraus, die Welt zu retten. Charlie wusste nicht recht, ob er das glauben sollte, doch als er davon erfuhr, war das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Jetzt konnte man sich nur noch um Schadensbegrenzung bemühen.


    Fabian Conger musste, ebenfalls Ivans Behauptung, Stephenson Hughes jahrelang in den Ohren gelegen haben, er solle seinen Brötchengeber hintergehen. Doch Hughes, der in seiner Studentenzeit mit Begeisterung an den Protesten gegen den Vietnamkrieg teilgenommen hatte, steckte angeblich den Kopf in den Sand und wollte nicht wahrhaben, dass sein langjähriger Arbeitgeber etwas mit den Aktivitäten zu tun hatte, die Conger ihm unterstellte. Erst als Conger seinen Sohn entführte, nahm Hughes die Anschuldigungen auf einmal ernst und forschte gezielt nach den Unterlagen, die seiner Ansicht nach überhaupt nicht existierten.


    Mittlerweile war Charlie klar geworden, dass es ein Sicherheitsleck gab, doch als er endlich auf Ivan hörte, hechelte er bereits etliche Schritte hinterher. Er hatte die Logdateien ausgewertet. Deshalb wusste er, dass Hughes inzwischen herausgefunden hatte, dass Angela Caldwell das Projekt PATRIOT leitete, der Codename für GVX. Außerdem war Hughes kurz nach dieser Entdeckung spurlos verschwunden. Als Ivan Angela daraufhin, auf Charlies Geheiß und bezahlt von Carlyle, einen Besuch zu Hause abstattete, bestritt sie zunächst, je ein Wort mit Stephenson Hughes gewechselt zu haben.


    Doch Ivan und Charlie wussten es besser. Ihnen lag die E-Mail vor, in der Angela Hughes zu sich nach Hause einlud. Sie hielt viel zu lange an ihrer Version der Geschichte fest, was für ihre Familie furchtbare Konsequenzen hatte. Als sie Ivan endlich gestand, Hughes die Details verraten zu haben, die er brauchte, um das Lösegeld für seinen Sohn zu bekommen, war bereits ein Kind tot und das andere wimmerte vor Schmerz. Bei dem Gedanken an die Folter wurde Charlie schlecht. Aber er hatte Ivan nicht angeheuert, weil er ein netter Kerl war, sondern weil er äußerst effektive Arbeit leistete.


    Und trotzdem waren sie der Familie Hughes noch nicht auf die Schliche gekommen.


    Das GVX lagerte in einem alten Nike-Raketensilo, das Carlyle schon seit Jahrzehnten gehörte. Unterirdische Stahlbetonbauten eigneten sich ideal für zivile Operationen, von denen kein Mensch je erfahren durfte. Als Ivan mit seinem Team beim Lager eintraf, fand er zwei tote Wachleute vor und musste feststellen, dass gut ein Dutzend GVX-Behälter fehlten.


    Es war ein Albtraum. Der Albtraum schlechthin. Und er war Wirklichkeit geworden.


    Charlie Warren stieg in den Aufzug, der ihn hinauf in die Vorstandsebene brachte, und versuchte einzuschätzen, wie Rocko auf die jüngsten Neuigkeiten reagierte. Bestimmt wurde er stinksauer, brüllte ein bisschen herum und …


    Egal!


    Charlie stellte fest, dass ihm Bunting sowieso nichts anhaben konnte. Ihn entlassen? Unwahrscheinlich. Mehr noch, unmöglich. Sie steckten so tief in der Scheiße, dass es kein Zurück gab. Rocko hatte Ivans Plan, das gestohlene GVX wiederzubeschaffen, immerhin selbst abgesegnet. Ja, er war ganz aus dem Häuschen gewesen, als Ivan vorschlug, die einzige Möglichkeit, den Geist wieder in die Flasche zu kriegen, bestehe darin, bei der Lösegeldübergabe zuzuschlagen.


    »Denken Sie doch mal nach«, hatte Ivan bei dem Treffen auf dem Parkplatz des alten Hotel Roberts mitten in Muncie erklärt. »Hughes bleibt gar keine andere Wahl, als mit dem GVX aufzukreuzen, das er geklaut hat. Er braucht es für die Übergabe, um das Leben seines Sohnes zu retten. Diese Idioten, die Fabe angeheuert hat, um unten in Samson auf den Jungen aufzupassen, verlieren allmählich die Nerven wegen der ganzen Verzögerungen, und das weiß Hughes. Wenn er den Jungen lebend wiedersehen will, bleibt ihm nichts anderes übrig, als das Zeug mitzubringen. Wenn er auftaucht, lege ich alle um und die Welt ist wieder in Ordnung.«


    Charlie wunderte sich, wie vernünftig einem doch ein Mord vorkommen konnte, wenn man Angst hatte und es an Alternativen mangelte.


    »Was ist mit dem Rest?«, hatte Bunting gefragt. »Was springt für Sie dabei raus?«


    »Ein Honorar.«


    »Zweifellos höher als sonst«, lautete Charlies Vermutung.


    »Nicht in Form von Geld, nein.« Ivan schwieg einen Moment, um die Wirkung dramatischer zu gestalten, ehe er erklärte: »Ich kenne da ein paar Nordafrikaner, die ganz wild darauf sind, etwas von genau dem Zeug in die Finger zu kriegen, das Hughes gestohlen hat. Die sind bereit, mir dafür Millionen zu zahlen.«


    Charlie hatte in Buntings Miene nach Anzeichen von Entsetzen gefahndet, oder auch Zorn. Alles, was er fand, war jedoch Entschlossenheit.


    »Ein paar Millionen sind nichts für ein Unternehmen wie Ihres«, hatte Ivan gemeint. »Aber für mich bedeuten sie einen gesicherten Lebensabend.«


    Der Handel wurde besiegelt, indem Bunting nickte und wortlos zu seinem Wagen ging.


    Charlie konnte es kaum fassen, dass all dies erst letzten Monat passiert war. Verdammt, es lag noch nicht einmal vier Wochen zurück.


    Die Fahrstuhltür öffnete sich zur Vorstandsetage hin. Bedrohlich ragten zwei ausgestopfte, auf die Hinterbeine aufgerichtete Grizzlybären vor ihm auf. Rocko hatte sie vor Jahren bei einer Safari in Alaska zur Strecke gebracht. Die beiden Trophäen dienten als unverblümte Warnung für Manager mit schwachen Nerven, die diesen Ausflug wagten. Bunting war berüchtigt für seine Wutausbrüche. Wer im Unternehmen den Aufstieg bis auf Charlies Stufe schaffte, hatte schon etliche Schimpfkanonaden über sich ergehen lassen und stellte sich längst die Frage, ob es sich bei den pelzigen Bestien mit den gespreizten Klauen und den gebleckten Zähnen in Wirklichkeit nicht um die Artverwandten des Chefs handelte.


    Er ging über den weichen, bordeauxroten Teppichboden zu der dunkel getönten Doppeltür aus Glas, hinter der sich das Allerheiligste befand: die Welt des großen Bosses. Executive Country.


    Auf der anderen Seite erwartete ihn bereits Katie Fallon, Rockos vollbusige Sekretärin. Sie empfing ihn mit der Anweisung, im CCR zu warten, Carlyle-Jargon für den Chairman’s Conference Room, den Besprechungsraum des Vorstandsvorsitzenden. Sie führte Charlie hinein und schloss die Tür hinter ihm.


    Aus Erfahrung wusste er, dass Rocko von der gegenüberliegenden Seite her eintrat, durch die Verbindungstür zu seinem Büro. Der Saal war eine Etüde in gebeiztem Teak. Das Zentrum bildete ein von üppig gepolsterten Ledersesseln umgebener Konferenztisch mit Ebenholz-Intarsien, an dem problemlos 30 Personen Platz fanden. Die Wände zwischen den raumhohen Fenstern waren mit Teakholz getäfelt, das aufwendig gestaltete Carlyle-Logo an der gegenüberliegenden Wand ließ sich, wie Charlie wusste, öffnen, um eine Leinwand preiszugeben, auf die sich mittels eines an der Decke montierten Beamers Bilder projizieren ließen. Charlie Warren fragte sich oft, wie die Bosse im Zeitalter von Regierungsaufträgen mit einer solchen Protzerei durchkamen, wenn sie um die Rockstars des Militärs und deren zivile Berater buhlten.


    Er machte sich gar nicht erst die Mühe, einen Stuhl auszuwählen. Er wartete lieber, bis Rocko eintrat, und richtete sich nach dem Boss. Nach circa drei Minuten schwang die Tür am Kopfende auf und Rocko Bunting trat ein. Er war kräftig gebaut, wenn auch nicht besonders groß, hatte ein Mopsgesicht und breite Schultern, die keinerlei Zweifel daran ließen, dass seine Anekdoten, auf dem College der Star des Rugby-Teams gewesen zu sein, keine Übertreibung waren.


    Rocko setzte sich ans Kopfende und deutete auf den Platz zu seiner Linken. »Kommen Sie her«, befahl er.


    Es dauerte gut zehn Sekunden, bis Charlie den Raum durchquert hatte. Er nahm auf dem bezeichneten Stuhl Platz und wartete auf den Befehl, mit seinem Bericht zu beginnen.


    »Ihnen ist doch klar, dass er uns reingelegt hat, oder?«, meinte Bunting.


    Die Äußerung irritierte Charlie. »Wie bitte?«


    »Dieser Ivan! Sie wissen, dass er uns reingelegt hat.« Buntings ohnehin rötliches Gesicht rötete sich noch mehr, während er sich zunehmend empörte. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Mittlerweile ist mir klar, dass Ivan von Anfang an die treibende Kraft hinter der Sache gewesen ist. Sein Freund Rock Star kam nicht von allein auf den Plan mit der Entführung. So langsam fange ich an zu glauben, dass von Anfang an alles auf Ivans Mist gewachsen ist. Ein hinterhältiger Plan, um mit unserem Produkt den großen Reibach zu machen.«


    Charlie war schon vor zwei Tagen zu diesem Ergebnis gelangt, hatte es jedoch für sich behalten. Das Motiv war mittlerweile irrelevant. Das Einzige, was jetzt zählte, war Schadensbegrenzung. Darum biss er nicht an. »Es gibt noch eine weitere Komplikation.«


    »Nun, was spielt das noch für eine Rolle?« Unter anderen Umständen hätte er für seinen Kommentar ein Lächeln geerntet, nicht jedoch heute. »Hat Ivan das GVX schon gefunden?«


    »Nein, Sir. Wie es aussieht, ist die Hughes-Sippe komplett von der Bildfläche verschwunden. Anscheinend war Ivan so überzeugt von seinem Plan mit der Übergabe, dass er keinerlei Absicherungen für den Fall eines Scheiterns getroffen hat. Aber ich weiß, dass er jetzt alles gibt, um sie zu finden.«


    »Wie?«, wollte Bunting wissen.


    Charlie empfand eine merkwürdige Erleichterung, dass er die Antwort kannte. »Ivan überwacht Hughes’ Kreditkarten, seine Telefonate, alles. Sobald Hughes einen Fehler begeht, sobald er den Kopf aus dem Loch streckt, in dem er kauert, wird Ivan Bescheid wissen.«


    »Und dann?«


    »Dann wird er alles Notwendige in die Wege leiten.«


    Buntings Blick wurde hart. Er konnte vage Drohungen nicht ausstehen, das wusste jeder.


    »Er ist in seinem Hauptquartier …«


    »In seiner Sekten-Kommune?«, unterbrach Bunting.


    »Genau.« Erneut entschied Charlie, nicht auf die Provokation anzuspringen. »Er hat ein Team um sich geschart, auf eigene Rechnung, möchte ich hinzufügen. Sobald er weiß, wo Hughes sich aufhält, wird er zuschlagen. Beim ersten Mal überraschte Stephenson ihn und kam ihm zuvor. Aber ein zweites Mal wird Ivan so etwas nicht passieren.«


    Bunting schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er weniger Vertrauen in die Fähigkeiten ihres Subunternehmers.


    »Wenigstens bringt die Polizei die Hughes mit dem Mord an Angela in Verbindung«, fuhr Charlie fort. »Von den Behörden haben sie also keine Unterstützung zu erwarten. Das verschafft uns Zeit. Wir können nur hoffen, dass sie nicht gegen ihre eigenen Interessen handeln und trotzdem die Cops einschalten.«


    Bunting verzog das Gesicht. Mit einer Handbewegung tat er diese Möglichkeit ab. »Das wird nicht passieren. Und falls doch, wird er sich wünschen, er hätte es bleiben lassen.«


    Charlie wartete darauf, dass Bunting seine Überlegung näher ausführte.


    »Wie es aussieht, stehen wir in dieser Sache nicht allein da«, erklärte der Boss. »Ich habe mich mit einem Freund im Streitkräfteausschuss des Senats unterhalten und ihm grob dargelegt, worum es geht. Er begriff sofort, welche politischen Auswirkungen es nach sich zöge, sollten Details über PATRIOT an die Öffentlichkeit gelangen. Er hat den ganzen Tag herumtelefoniert und das Justizministerium auf unsere Seite gebracht. Sollte Hughes auftauchen, lassen sie ihn verschwinden, bevor er auch nur einen Ton sagen kann.«


    Charlie merkte, dass ihm der Mund offen stand. Rasch schloss er ihn. Verschwinden lassen konnte in diesem Zusammenhang nur eins bedeuten. Bilder von Guantanamo erschienen vor seinem geistigen Auge. »Oh …«, machte er. »Was für ein … Glück.«


    »Wie sieht der Plan aus, wenn Hughes keine Dummheit begeht?«, wollte Bunting wissen. »Was wird Ivan dann unternehmen?«


    Abermals kannte Charlie die Antwort. »Das hängt davon ab, wie lange es dauert. Sollte es sich länger als ein, zwei Wochen hinziehen, wird er wohl selbst das Weite suchen.«


    Irritiert hob Bunting eine Augenbraue.


    »Wie es aussieht, hat er schon bei jemandem kassiert, der«, mit den Fingern beschrieb Charlie Anführungszeichen in der Luft, »sein GVX kaufen möchte. Ich weiß lediglich, dass es sich um einen Kunden aus Nordafrika handelt, der sonst davon ausgeht, aufs Kreuz gelegt worden zu sein. Sollte Ivan die Ware nicht liefern, für die er bereits bezahlt wurde, dürfte es hässlich werden.«


    Bunting lächelte. Offensichtlich gefiel ihm die Vorstellung, dass Ivan Patrick zur Abwechslung selbst mal das Opfer sein könnte. Doch sofort verschwand das Lächeln wieder. »Und worum geht es dann bei diesem Treffen hier? Was für eine neue Komplikation meinten Sie?«


    Charlie holte tief Luft, um sich zu wappnen. »Der Kreis der Mitwisser ist größer geworden.«


    »Was soll das heißen?«


    Ein Herzschlag verstrich. »Das heißt, dass sich heute Nachmittag ein Privatdetektiv aus einem Ort namens Fisherman’s Cove in Virginia in unseren E-Mail-Server gehackt und exakt diejenigen E-Mails heruntergeladen hat, die unsere initiale Kommunikation mit Ivan betreffen. Der Sicherheitsabteilung gelang es, ihn auszusperren, bevor er alles abgezogen hat, aber er bekam doch genug in die Finger, dass ich mir Sorgen mache.«


    Buntings Ohren waren tiefrot, trotzdem blieb er ruhig. »Haben Sie einen Namen und eine Adresse?«


    »Ja. Der E-Mail-Account, an den die Informationen geschickt wurden, gehört einer Venice Alexander. Sie ist leitende Angestellte bei einer Firma namens Security Solutions.«


    »Worauf sind die spezialisiert?«


    Charlie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe zwar im Internet recherchiert, aber alles, was dabei herauskam, waren Einträge der Handelskammer. Anscheinend handelt es sich um eine jener Firmen, die von Mundpropaganda leben.«


    Der Tonfall dieser Antwort hatte ein weiteres Stirnrunzeln Buntings zur Folge. »Das scheint Sie zu beunruhigen.«


    Charlie nickte. »Ja, das tut es. Bei Privatdetekteien, die sozusagen unter dem Radar segeln, handelt es sich in der Regel um Firmen, die … spezielle Aufträge übernehmen.«


    »Hören Sie bitte auf, in Rätseln zu sprechen«, knurrte Bunting.


    Charlie seufzte. Er hasste es, sich so weit aus dem Fenster zu lehnen, aber er war lange genug in der Branche tätig, um nicht nur den Jargon zu beherrschen, sondern auch zu verstehen, was gemeint war, wenn er ihn hörte. »Es handelt sich um Firmen, die auf Sonderprojekte spezialisiert sind, wie sie es nennen. Besondere Dienstleistungen. In der Regel Söldner-Jobs.« Bunting schien nicht ganz zu begreifen. »Profikiller«, schob Charlie hinterher.


    Endlich sah er, dass Bunting etwas dämmerte. Der Boss machte große Augen.


    »Genau«, sagte Charlie. »Exakt die Art Firma, die man anheuert, wenn einem das Kind entführt wird und man es schnell zurückbekommen will.«


    Bunting blickte erstaunt. Man konnte regelrecht beobachten, wie die Erkenntnis langsam in jede Faser seines Körpers durchsickerte und er sich zunehmend versteifte.


    »Reden Sie hier von einer Theorie oder von Tatsachen, Charlie?«


    »Von einer Theorie, für die einiges spricht.«


    »Okay«, sagte Bunting und stand auf. »Sieht so aus, als müssten Sie in ein Flugzeug steigen und nach Fisherman’s Cove reisen.«
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    Father Dom D’Angelo musste einen Spaziergang unternehmen. Wegen der menschlichen Dramen der Schüler, die sie in Resurrection House aufnahmen, und der Kindheitsbelastungen, welche diese ihm in den Beratungsgesprächen anvertrauten, brauchte er immer mal wieder frische Luft. Er genoss die Ruhe von Fisherman’s Cove, um sich in Erinnerung zu rufen, dass Gott seine Gnade der ganzen Welt zuteilwerden ließ. Auch wenn die Menschheit tat, was sie konnte, um es zu vermasseln, und ganz besonders mühte sie sich ab, Kindern die Welt zu vermiesen. Doch ein Spaziergang an der Frühlingsluft verschaffte Father D’Angelo nach wenigen Minuten eine Form von innerem Frieden.


    Es war die Jahreszeit, die er am meisten liebte. Die letzten Spuren des Winters waren weggeweht und mit Macht übernahm der Frühling die Regie. Der Duft zahlloser Blumen erfüllte die Luft, aber die drückende Schwüle des Sommers ließ noch auf sich warten. Fisherman’s Cove war ein besonderer Ort, und zwar zu jeder Tageszeit, aber an einem Abend wie heute barg er für Dom einen ganz besonderen Zauber. Die Ladenfronten waren unbeleuchtet und da so gut wie kein Verkehr herrschte, fühlte Dom sich in eine friedliche Vergangenheit versetzt. Heute Abend, wo die Brise vom Wasser her wehte, konnte er das Ächzen der in der Marina vertäuten Boote hören, wie sie zwei Kreuzungen weiter leise gegen die Pier dümpelten.


    Der Abend war die Zeit, zu der ein Priester den Bürgersteig entlanggehen konnte, ohne die unentwegt freundliche Miene aufzusetzen, die seine Herde von ihm erwartete. Jeder hatte eine Rolle zu spielen, aber gerade seine ließ kaum Raum für Launenhaftigkeit.


    Um diese Zeit waren die Straßen verlassen. Darum war er überrascht, als ihn auf dem betonierten Fußweg zum Haupteingang von St. Kate’s jemand aus dem Schatten ansprach.


    »Guten Abend, Vater.«


    »Venice.« Sie saß auf der Treppe, die Arme um die Knie geschlungen, als fröstele sie.


    »Sind Sie in Ordnung?«


    Keine Antwort.


    »Möchten Sie ein Stück mit mir gehen?«, bot er an.


    »Sie müssen doch auch mal allein sein«, schniefte sie.


    Dom streckte ihr die Hand hin. »Begleiten Sie mich doch bitte.«


    Venice ließ sich von ihm aufhelfen. Das Schweigen hing in der Luft.


    »Ich mache mir Sorgen um Digger«, sagte sie schließlich.


    »Tun wir das nicht alle?«


    »Nein, ich meine ernsthafte Sorgen. Ich glaube, er ist da bis zum Hals in etwas hineingeraten.« Sie teilte ihm das Ergebnis ihrer Suche im Archiv mit. »Das sind sieben Morde, die alle miteinander zusammenhängen.« Sie schilderte Jonathans Zusammentreffen mit Sheriff Gail Bonneville, die alles daransetzte, Venices Chef ins Gefängnis zu bringen. »Ich habe eine Heidenangst um ihn.«


    Dom ließ sich durch den Kopf gehen, was sie ihm erzählt hatte. »Er war schon immer ein Draufgänger, Ven. Schon seit dem College. Für ihn bedeutet es Stillstand, wenn er nicht bis an die Grenzen geht.«


    Sie bedachte Dom mit einem Seitenblick. »Sie klingen, als ob Sie ihn dafür bewundern.«


    »Natürlich bewundere ich ihn. Er ist der beste Freund, den ich je hatte.«


    »Dann sollten Sie ihn zur Vernunft bringen.«


    Dom lachte. »Ja, gleich nachdem ich den Hunger auf der Welt beseitigt und herausgefunden habe, wie man die Gezeiten beherrscht. Sobald das erledigt ist, werde ich Digger Grave zur Vernunft bringen.« Er schwieg einen Moment. »Also, wann kommt er an?«


    »Seine Maschine landet um kurz nach zehn in Dulles.«


    Dom lachte erneut. »Digger und ein Linienflug! Ich frage mich, ob er überhaupt weiß, wie so etwas funktioniert.«


    Venice fiel in sein Lachen ein. »Was ist mit Box? Wie würde es Ihnen gefallen, neben ihm auf dem Mittelplatz zu sitzen?« Als ob es Boxers jemals im Traum einfiele, in der Touristenklasse zu fliegen.


    Den größten Teil des Weges gingen sie schweigend nebeneinanderher, die sanfte Steigung hinauf, die sie vom Fluss wegführte, bis sie schließlich in die Pine Avenue einbogen und die Welt sich in einen aus Bäumen bestehenden Tunnel verwandelte, dessen einzige Beleuchtung von den Lampen der Veranden herrührte, die sich zu beiden Seiten in der Dunkelheit verloren.


    »Was halten Sie von der Vorstellung, die Hughes seien eine Familie von Killern?«, fragte Dom.


    »Gar nichts«, antwortete Ven. »Rein vom Bauchgefühl her kann ich das nicht glauben. Leute, die sich so sehr um ihren Sohn sorgen, bringen nicht zwei Kinder um. Für mich ergibt das keinen Sinn.«


    »Vielleicht ist es ja auch nicht so passiert«, regte Dom an.


    »Sie wissen, was Digger über Zufälle sagt«, meinte Venice. »Es gibt keine Zufälle. Alles hängt irgendwie zusammen.«


    Dom nickte. Fast glaubte er, Jonathan zu hören, wie er den Satz laut aussprach. »Okay, nehmen wir es einmal als gegeben an. Es gibt keine Zufälle. Unterstellen wir außerdem, dass das Ehepaar Hughes nie im Leben zwei Kinder umbringen würde. Das heißt, dass es einen Zusammenhang zwischen beiden Fällen gibt. Offen ist nur, worin er besteht.«


    Venice blieb stehen und riss die Augen auf. Was Dom da sagte, klang logisch.


    Dom musste über ihre erweiterten Pupillen lachen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Ihnen helfen.«


    Eine Viertelstunde später befanden sie sich im zweiten Obergeschoss der Feuerwache. Wie ein Huhn auf der Stange hockte Dom hinter Venice auf einem Stuhl und blickte ihr über die Schulter. Ohne Unterbrechung arbeiteten sie mittlerweile drei Stunden am Stück und förderten dabei genau jene Details zutage, auf die sie gehofft hatten. Ihre Informationen dürften Jonathan aus den Socken hauen, wenn er vom Flughafen kam. Dom hatte Venice noch nie so enthusiastisch erlebt.


    Doch dann rief Mama Alexander vom Herrenhaus aus an und die Stimmung änderte sich schlagartig.


    Alles in allem verging die Reise nach Dulles recht flott. Von Chicago aus nahmen Jonathan und Boxers gezwungenermaßen denselben Flug nach Washington zum Dulles International Airport. Beide saßen sie in der Touristenklasse, möglichst weit auseinander, um Sicherheitsprobleme zu vermeiden. Mittlerweile kannte Gail Bonneville Jonathans Gesicht und wusste, nach wem sie Ausschau halten musste, Boxers hingegen existierte für sie nicht einmal. Indem sie sich trennten, waren etwaige Spitzel, die Gail womöglich an Bord geschleust hatte, nicht in der Lage, die beiden miteinander in Verbindung zu bringen. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber zog man in Betracht, wie die Chancen standen, Gail Bonneville von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, ging Jonathan lieber auf Nummer sicher.


    Er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als es Venice gegenüber einzugestehen, aber sie hatte recht, was seinen fahrlässigen Umgang mit ihren langjährigen Sicherheitsvorschriften anging. In Muncie hatte er eine Dummheit begangen und sich um ein Haar erwischen lassen. Zwar hielt Wolverine ihre schützende Hand über ihn, sollte Bonneville sich entschließen, seiner Identität auf den Grund zu gehen, doch für seine Nachlässigkeit musste er trotzdem bezahlen. Immerhin konnte er Richard Lydells Jet nicht länger benutzen. Nun, zumindest einer freute sich bestimmt darüber.


    Außerdem hatte er seine Waffe vorübergehend aufgeben müssen. Um Sicherheitsproblemen am O’Hare International Airport aus dem Weg zu gehen, hatte er bei einer FedEx-Niederlassung gehalten, um seine 45er nebst Munition per Kurier nach Hause zu schicken. In zwei Tagen hielt er sie wieder in Händen und konnte in der Zwischenzeit auf Ersatz zurückgreifen. Allerdings reiste er überhaupt nicht gern ohne Pistole.


    Auf dem zweistündigen Flug nach Washington drehten sich seine Gedanken ununterbrochen um den rätselhaften Mord an den Caldwells. Er traute dem Ehepaar Hughes eine solche Tat nicht zu. Dann war da noch die Sache mit der Folter. Sie trug eindeutig Ivan Patricks Handschrift. Aber warum? Was verband Fabian Conger, Tibor Rothman, Angela Caldwell und Ellen miteinander? Wozu dieses Ausmaß an Gewalt, wahrscheinlich von jeweils ein und demselben Mann verübt?


    Angesichts der in der Flugzeugkabine herrschenden Enge widerstand Jonathan der Versuchung, sich Notizen zu machen, um der Logik dahinter auf den Grund zu gehen. Er schloss die Augen und stellte sich die Verknüpfungen bildlich vor.


    Angela Caldwell, Stephenson Hughes und Fabian Conger hatten eins gemeinsam: Carlyle Industries, ein Unternehmen, das GVX produzierte. Bei Vater Hughes und Tibor lag die Verbindung zu Thomas auf der Hand. Venices Nachforschungen hatten ergeben, dass Conger und Hughes ebenfalls durch Carlyle miteinander verbunden waren. Tibor passte als Reporter in die Gleichung, mit dem Conger im Rahmen seiner vergeblichen Versuche, sein Wissen an die Öffentlichkeit zu geben, vermutlich irgendwann Kontakt aufgenommen hatte.


    Er presste die Lider fester zusammen. Die Antwort war zum Greifen nah. Er stellte sich ein Diagramm mit Booleschen Funktionen vor und schuf Querverbindungen zwischen den logischen Feldern. Er wusste mit Sicherheit, dass man Thomas Hughes gekidnappt hatte, um über Stephenson Hughes von Carlyle das GVX zu erpressen. Außerdem wusste er, dass der Austausch unmittelbar bevorgestanden hatte, als er, Jonathan, dazwischenfunkte und Thomas befreite.


    War das der kritische Moment gewesen, in dem für die Guten alles den Bach runterging? Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wäre die 0300er-Mission fehlgeschlagen, hätte es Thomas, Stephenson und Tibor zweifellos das Leben gekostet, doch was dann?


    Ihm stockte der Atem, als er begriff. Hätte er in Samson seinen Job nicht so gut erledigt, hätte es keinen Videochip gegeben, der per Post auf die Reise ging. Und ohne den Chip hätte es keinen Grund gegeben, Ellen zu foltern. Dann läge sie jetzt nicht im Krankenhaus und kämpfte um ihr Leben.


    Wäre Jonathan nicht gewesen, hätten die Menschen, die er liebte, jetzt allesamt nichts zu befürchten. Er trug die Schuld an allem.


    Verdammt!


    Der Kontakt der Räder mit dem Rollfeld ließ ihn zusammenzucken. Er war dermaßen in Gedanken vertieft gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie die Landeklappen und das Fahrwerk ausgefahren wurden.


    Jonathan und Boxers taten, als ob sie einander nicht kannten, bewegten sich im Gänsemarsch mit den übrigen Passagieren aus der Maschine zu Terminal C und stiegen dort in den chronisch überfüllten Shuttlebus, der sie zum Hauptterminal kutschierte. Anschließend durchquerten sie getrennt das Untergeschoss, um an der Gepäckausgabe vorbei zum Ausgang bei den Taxiständen zu laufen.


    Jonathan kam jedoch nicht so weit. Gleich nachdem er das erste Förderband passiert hatte, sah er Venice. Ihr Anblick irritierte ihn, überrascht hielt er inne. Doch erst, als er Dom entdeckte, gefror ihm das Blut in den Adern. In all den Jahren, in denen er seine Einsätze durchzog, sei es für Uncle Sam oder auf eigene Rechnung,, hatte Dom ihn noch nie vom Flughafen abgeholt. Keiner winkte ihm zu, kein Lächeln. Venice wirkte, als habe sie geweint, Dom schien jeden Moment in Tränen ausbrechen zu wollen. Der Priester trat vor, um Jonathan zu begrüßen.


    »Was ist los?«, fragte Jonathan, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    Hinter Dom fing Venice nun tatsächlich an zu weinen.


    »Setzen wir uns«, sagte Dom leise.


    »Nein, gleich hier.«


    Dom nahm Jonathan am Ellbogen und drängte ihn zu den Stühlen. »Im Sitzen geht es besser.«


    »Ist was mit Ellen?«, fragte Jonathan. Er konnte ihnen die Wahrheit ansehen, aber er musste sie hören. Besser noch, er wollte hören, dass er sich irrte.


    Dom streifte Venice mit einem kurzen Blick, anschließend sah er Jonathan fest in die Augen. »Sie ist heute Abend um 21:30 Uhr gestorben, Dig. Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Es tut mir so leid.«


    Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte Jonathan stur geradeaus, während die Worte wie in Zeitlupe an ihm vorbeizogen. Genau das hatte er befürchtet. Aber mit etwas nur zu rechnen oder es als Tatsache zu verarbeiten, das waren zwei Paar Schuhe. Das eine bereitete einen nicht auf das andere vor. Während sich eine eiskalte Faust um seine Eingeweide klammerte, biss er die Zähne zusammen und drängte seine Gefühle zurück ins tiefste Innere, wo sie hingehörten.


    Dom neigte den Kopf zur Seite. »Dig?«


    Venice kam näher, die Arme ausgebreitet, um ihn zu umarmen. »Dig, es tut mir so furchtbar leid.«


    Jonathan stoppte sie mit erhobener Hand. »Ich bin okay«, versicherte er mit stockender Stimme. »Es kommt ja nicht gerade überraschend.« Er drehte sich um in Richtung Ausgang. »Lasst uns gehen. Wir haben einen Job zu erledigen.«


    »Dig?«, rief Dom ihm nach.


    Er blieb nicht stehen. Im Moment wollte er mit niemandem reden. Wollte niemanden sehen. Nun, einen Menschen vielleicht doch. Wenn er es recht bedachte, konnte er es kaum erwarten, Ivan Patrick zu begegnen.


    »Jon!« Als Jonathan nicht langsamer wurde, verfiel der Priester in einen Trab, um ihn einzuholen. »Hör zu, Dig, ich glaube wirklich, wir sollten miteinander reden.«


    Jonathan zwang sich zu einem Lächeln. »Ist das jetzt der Priester oder der Seelenklempner, der aus dir spricht?«


    »Der Freund! Und ich habe es satt, dass du vor mir wegrennst, wenn ich versuche, dir zu helfen.«


    »Willst du mich analysieren, Pfaffe?«, fuhr Jonathan den Priester an. »Oder mir die Beichte abnehmen? Händchen halten und das Wehwehchen wegpusten, damit alles wieder gut wird?«


    In Doms Augen spiegelte sich die Wut, die ihm entgegenschlug. »Ja«, meinte er. »Von allem ein bisschen.«


    »Nun, gib dir keine Mühe. Ich bin dem Tod schon oft begegnet. Verdammt, ich hab mich sogar in den Pfützen gesuhlt, die er hinterlässt.«


    »Ein wahrer Superheld«, spöttelte Dom.


    »Ich bin Realist. Ellen ist tot. Das habe ich kapiert. Und morgen wird sie immer noch tot sein und nächstes Jahr ebenfalls. Sollte ich mal einen Psychiater brauchen, komme ich zu dir, versprochen.« Im Augenwinkel registrierte er, wie Boxers eintraf und bei Venice stehen blieb.


    »Jon, um Himmels willen …« Die Passagiere drängten an ihnen vorbei wie ein Menschenstrom, der um zwei Felsen wogte. Diejenigen, die bemerkten, was vorging, quittierten die offenkundige Anspannung mit besorgten Blicken.


    »Soll ich mit dir die kompletten Trauerstadien durchlaufen, Dom? Ich weiß Bescheid über die Wut und die Schuldgefühle und das Leugnen. Das habe ich alles schon mal durchgemacht und werde es mit Sicherheit wieder durchmachen. Rück mir bloß nicht auf die Pelle.«


    »Du hast sie geliebt, Dig.«


    Das saß. Ein einfacher Satz, so kurz und doch so treffend. Er merkte, wie die Naht, die seine Emotionen zusammenhielt, sich spannte.


    Er setzte sich abrupt in Bewegung.


    Dom streckte die Hand aus, um Jonathan an der Schulter zu berühren, doch der schüttelte ihn ab.


    »Dig, komm schon. Bitte! Du hast sie geliebt. Red dir jetzt bloß nicht ein, dass irgendetwas, das du getan hast, daran schuld ist. Nicht schon wieder.«


    »Dom, lass es.«


    »Verflucht, Jon, sieh mich an!«, brüllte Dom, sodass alle ringsum zusammenzuckten. Der Strom teilte sich, die Leute waren bemüht, einen möglichst großen Bogen um das Duo zu machen. Einige Meter entfernt wurden zwei Uniformierte auf sie aufmerksam und kamen zu ihnen geeilt.


    Jonathan blickte Dom durchdringend an, ungezügelter Zorn lag in seinem Blick. Er packte den Priester am Hemd, drehte den Stoff in der Hand, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Was willst du von mir, Dom? Willst du Tränen sehen? Einen Zusammenbruch vielleicht? Willst du, dass ich vor lauter Trauer zerfließe und kuschelbedürftig wie ein Kätzchen werde? Da kannst du lange warten.«


    Dom schwieg.


    Ein gequälter Ausdruck huschte über Diggers Gesicht. Erschrocken ließ er das Hemd des Priesters los, versuchte halbherzig, die Falten zu glätten, die er hinterlassen hatte.


    »Tut mir leid«, murmelte er.


    »Gibt es hier ein Problem?«, fragte einer der Cops im Näherkommen.


    »Nein, alles in Ordnung«, versicherte Dom.


    Der jüngere und kleinere der beiden Beamten verzog besorgt das Gesicht. »Sind Sie sicher, Father? Ich habe gesehen, wie er Sie angefasst hat.«


    »Ich sagte doch, es ist alles in Ordnung.«


    Sein schroffer Ton schien den Cop zu verärgern. »Was immer Sie für ein Problem miteinander haben«, sagte er, »tragen Sie es draußen aus.« Damit gingen die beiden Cops weiter, spähten jedoch noch einmal über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Streit nicht erneut aufflammte.


    »Hör zu!«, meinte Jonathan, mittlerweile deutlich ruhiger. »Ich weiß nicht, ob ich es dir erklären kann, aber in meiner Welt haben Emotionen keinen Platz. Sie stehen dir nur im Weg. Ich hantiere mit harten Fakten und mit Theorien, die man nicht greifen kann. Aktion und Reaktion, solche Prinzipien geben mir Sicherheit. Ursache und Wirkung. Vernunft. Alles andere …« Er verstummte. »Alles andere bedeutet gar nichts.«


    Abermals wartete Dom ab, wartete, bis Jonathan das Schweigen brach.


    »Es ist meine Schuld«, verkündete dieser schließlich. »Ich habe die Ereignisse ins Rollen gebracht, die Ellen letztlich töteten, und deshalb muss ich es wieder in Ordnung bringen.«


    »Das kannst du nicht.«


    »Halt mir jetzt keinen Vortrag, Dom. Bitte! Tu mir wenigstens den Gefallen, mir das zu ersparen.«


    »Die Rache ist mein, spricht der Herr, Digger, sie ist nicht deine Sache. Lass den Schöpfer und die Polizei ihre Arbeit erledigen.«


    »Die wissen nicht, was ich weiß. Sie können die Beweise nicht in dieselbe Richtung verfolgen.«


    »Dann gib ihnen die Informationen.«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    »Wende dich an Wolverine. Sie verfügt über genügend Einfluss, um alles in Ordnung zu bringen.«


    Jonathan schwieg einen Moment, ehe er die Wahrheit aussprach: »Das will ich nicht. Ich will, dass der Mistkerl mir in die Augen sieht, wenn ich ihn umbringe.«
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    Boxers brachte Jonathan im Batmobil nach Hause, während Venice Dom in ihrem Glow Bird mitnahm. Während der ersten 45 Minuten wurde im Hummer kein Wort gesprochen. Jonathan merkte, dass Boxers das Schweigen unangenehm war, dass er gern etwas gesagt hätte, um die Stimmung aufzuheitern, doch er ignorierte es. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen, da musste Boxers eben durch.


    »Alles okay, Boss?«, fragte der Hüne.


    Jonathan drehte wortlos den Kopf in seine Richtung.


    Boxers seufzte. »Tut mir leid, dass du solchen Kummer hast.«


    »Du konntest sie nicht mal ausstehen.« Jonathans Tonfall klang geradezu weinerlich, und das war ihm peinlich.


    »Nein, noch nie«, gab Boxers zu. »Nicht im Geringsten. Und wie sie dich behandelte, nachdem sie dich verlassen hat, trug auch nicht gerade dazu bei. Aber es tut trotzdem weh, dich leiden zu sehen.«


    Als Jonathan sich diesmal dem Hünen zuwandte, gestattete er sich ein leises Lächeln.


    »Du bist mein Freund, Dig. Damit gehörst du zu einer verdammt seltenen Spezies. Ich hasse es mitzubekommen, dass du Kummer hast.«


    Ein Gefühl von Wärme durchflutete Jonathan. Noch nie hatte ihm jemand aufrichtigeres Mitgefühl entgegengebracht.


    »Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest«, fügte Boxers hinzu. »Wenn du es dem Arschloch heimzahlen willst, das sie umgebracht hat: Ich bin dabei.«


    Der Glow Bird schien sie unterwegs überholt zu haben. Als Jonathan mit seinem Chauffeur in die Feuerwache kam, warteten Venice, Dom und JoeDog bereits im Wohnzimmer auf sie. Seufzend blieb Jonathan im Eingang stehen, während der Hund von der Couch krabbelte und losstürzte, um ihn zu begrüßen. Er wusste, dass sie ihn in seiner emotionalen Krise unterstützen wollten, doch auf Gesellschaft legte er gerade keinen Wert.


    »Heute Abend nicht, Leute. Ich möchte wirklich allein sein.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Venice.


    Jonathan machte ein finsteres Gesicht.


    »Bevor die Nachricht von Ellen eintraf«, erläuterte Dom, »haben wir ein kleines Brainstorming veranstaltet.«


    »Wir?«


    »Dom und ich«, sagte Venice. »Wir haben versucht, das Puzzle zusammenzufügen. Und ich glaube, es ist uns gelungen.«


    Jonathan wartete darauf, dass sie weiterredete.


    »Wir wissen, dass Stephenson Hughes das GVX brauchte, um seinen Sohn auszulösen«, begann Dom.


    »Und dass Ivan Patrick«, steuerte Venice bei, »in einer besonderen Funktion für Carlyle tätig war, und zwar in einer Abteilung, die sich Special Projects nennt.«


    Dom lehnte sich zurück und überließ ihr die Bühne.


    »Da es auf der Welt keine Zufälle gibt und Angela Caldwell ebenfalls für Carlyle arbeitete, unterstellten wir …«


    Jonathan führte den Gedanken zu Ende. »Dass sie diejenige war, die wusste, wie man an das Zeug rankommt.«


    »Also haben die Hughes sie doch umgelegt«, stellte Boxers fest. »Sie haben sie gefoltert, um die Information zu kriegen.«


    Venice schüttelte den Kopf. »Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Sie hatte Familie. Sie hatte Kinder. Ich glaube, sie mussten ihr bloß erzählen, worum es ging, und sie gab ihnen die Information freiwillig. Irgendwie muss Ivan Patrick dahintergekommen sein. Er war derjenige, der sie folterte und umbrachte, um herauszufinden, was sie den Hughes verraten hat.« Sie hoffte auf eine Bestätigung von Jonathan, dass ihre Schlussfolgerung vernünftig klang.


    »Das erklärt auf jeden Fall die Brutalität, die ist typisch für Ivan«, pflichtete Jonathan bei. »Sofern es sich so zugetragen hat.«


    »Erzählen Sie ihm von der anderen Schießerei«, soufflierte Dom.


    Mit großen Augen beugte Venice sich vor. »Keine Zufälle, richtig? Nun, ausgehend von dieser Vermutung habe ich ein bisschen tiefer im ICIS-Netzwerk herumgestochert und stieß auf weitere Aktivitäten im Umkreis von Muncie. Na ja, okay, 80 Meilen entfernt, aber immerhin.«


    »Noch ein Mord?«, wollte Boxers wissen.


    »Nein, aber dafür eine Schießerei … quasi. Eher eine halbe Schießerei.«


    An Jonathans Miene war abzulesen, dass er allmählich die Geduld verlor, darum zog Venice das Tempo ein bisschen an. »In einem Notruf wurde eine Schießerei gemeldet, auf dem Apocalypse Boulevard in einem Städtchen, dessen Name mir entfallen ist. Wenig später, während die Hilfskräfte bereits ausrückten, wurde der Einsatz abgeblasen. Der Anrufer meldete sich erneut und behauptete, es habe ein Fehler vorgelegen, alles sei in Ordnung. Die Leitstelle ließ den Krankenwagen umkehren, aber die Polizeistreife fuhr trotzdem hin, um nach dem Rechten zu sehen. Dem Bericht der Cops zufolge wirkten die Leute, die sie dort am Tor antrafen, Mitarbeiter einer Security-Firma,, ziemlich aufgeregt. Aber sie schworen, es gebe keine Probleme. Die Beamten hatten keinen Anlass, ihrem Verdacht weiter nachzugehen.«


    »Aber du meinst, dass nicht alles in Ordnung gewesen ist«, schloss Jonathan für sie.


    Venice nickte. »Ganz recht. Weil es nämlich keine Zufälle gibt. Also gab ich die Adresse bei Zillow ein.« Jonathan wusste, dass es sich dabei um eine Suchmaschine für Immobilien handelte. »Rate mal, was sich früher an dieser Adresse befand!«


    »Eine indianische Begräbnisstätte?«


    »Ein Nike-Raketensilo. Steht alles in den frei verfügbaren Daten. Damals in den 80ern und 90ern wurden die Nikes abgerüstet und die Stellungen zum Verkauf angeboten. Diese hier, am Apocalypse Boulevard, ging an eine gewisse Secured Storage Company in der Nähe von Wilmington, Delaware.«


    »Interessanter Firmenname«, stichelte Boxers. »Ich frage mich, was die machen.«


    »Delaware«, betonte Venice, offenkundig enttäuscht, dass noch keiner darauf gekommen war, worauf sie hinauswollte. »Carlyle ist ein Unternehmen aus Delaware.«


    Jonathan prustete los. »Mein Gott, Ven, die Hälfte aller weltweiten Konzerne unterhält Niederlassungen in Delaware.«


    »Was nichts daran ändert, dass die Secured Storage Company ein Tochterunternehmen von Carlyle Industries ist, natürlich geschickt einige Ebenen tiefer ins Firmengeflecht verstrickt. Aber sie haben den gleichen Eigentümer.«


    Endlich begriff Jonathan. »Raketen, das bedeutet unterirdische Speichervorrichtungen. Dort hat Carlyle das GVX gelagert.«


    »Als die Hughes hinkamen, muss es einen Schusswechsel gegeben haben«, ergänzte Dom.


    »Und was ist mit dem Notruf?«, fragte Boxers. »Wenn jemand erschossen wurde, weshalb haben sie dann den Notruf rückgängig gemacht?«


    »Weil sie die Publicity scheuten«, erklärte Jonathan. »In jedem Bundesstaat müssen Schusswunden gemeldet werden, damit polizeiliche Ermittlungen eingeleitet werden. Das dürfte so ziemlich das Letzte sein, was Carlyle in den Kram passt.«


    Im Raum wurde es still. Nur JoeDogs Schnarchen begleitete die Sekunden, in denen jeder für sich das Puzzle zusammensetzte.


    Schließlich wagte sich Jonathan an eine Theorie. »Zu allem entschlossen, um ihren Jungen zurückzubekommen, wenden die Hughes sich an Angela Caldwell. Sie gibt ihnen die entscheidenden Tipps und bezahlt dafür mit ihrem Leben. Offenbar haben die Hughes sie aufgesucht, sonst wären ihre Fingerabdrücke nicht über das gesamte Haus verteilt. Anschließend fuhren sie zu diesem Apocalypse Boulevard und holten sich, was sie als Lösegeld brauchten.«


    »Und ballerten dabei herum«, meinte Boxers.


    »Genau. Und jetzt sind die Hughes untergetaucht. Sie können die Polizei nicht einschalten, weil ihnen sonst eine Mordanklage ins Haus steht. Entweder haben sie das GVX irgendwo versteckt oder schleppen es mit sich herum. Es ist Fluch und Druckmittel zugleich für sie.« Er schaute jeden der Reihe nach an. »Wir müssen Stephenson Hughes und seine Familie ausfindig machen.«


    Venice strahlte. »Schon passiert.«
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    Gail Bonnevilles Stuhl quietschte laut, als sie sich so weit wie möglich zurücklehnte und streckte, um die Verspannung zu lösen, die sich zwischen ihren Schulterblättern eingenistet hatte. Mit den Füßen auf dem Schreibtisch bewegte sie die drahtlose Maus auf dem Schenkel und rief das Video zum x-ten Mal auf. Die ersten paar Sekunden zeigten Leon Harris, wie er die Ankunftshalle des Washington Dulles International Airport betrat. Wegen des steilen Winkels ließ es sich nicht genau sagen, aber er kam ihr müde vor, wie er mit einer Laptop-Tasche als einzigem Gepäckstück aus dem Bildausschnitt verschwand.


    Ein harter Schnitt, und sie sah ihn aus einer anderen Tür kommen, diesmal an der Gepäckausgabe, wo ihn ein Priester und eine Frau in Empfang nahmen. Es war offenkundig, dass sie einander kannten, trotzdem herrschte eine gewisse Spannung zwischen ihnen, vor allem zwischen Leon und dem Priester. Die Aufnahme war ohne Ton, dennoch sah man, dass die Emotionen hochkochten. Es gab eine Stelle, da packte Leon den Priester sogar am Hemd. Sie war zwar Methodistin und kannte sich deshalb nicht mit den Lehren der katholischen Kirche aus, unterstellte jedoch, dass man für einen Angriff auf einen Priester in der Hölle schmoren musste.


    Der Wutausbruch ebbte ebenso schnell ab, wie er entstanden war. Die anschließende Körpersprache roch nach einer Entschuldigung, noch bevor die beiden Cops einschritten. Schließlich endete alles mit der Ankunft eines vierten Akteurs, eines massigen, hünenhaften Schlägertypen, der ebenfalls herzlich begrüßt wurde.


    Alles in allem dauerte das Video keine zehn Minuten, doch Gail war fest davon überzeugt, dass das Schauspiel auf ihrem Monitor den Schlüssel zu allen Antworten enthielt, die sie suchte.


    An dieses Video gelangt zu sein, verdankte sie ihrer bescheidenen Meinung nach einer brillanten Portion Polizeiarbeit. Nicht eine Sekunde hatte sie Leon Harris abgekauft, dass er für das FBI arbeitete, obwohl die Bundesbehörde ihr auf Anfrage exakt das bestätigte, ebenso wenig hielt sie Leon Harris für seinen richtigen Namen.


    Die Tatsache, dass er an Bord einer Maschine eingetroffen war, für die kein Fluggast mit dem Namen Leon Harris registriert war, lieferte ihr einen weiteren Beweis. Da seine Tarnung mit Perseus Foods aufgeflogen war, konnte er es sich nicht leisten, erneut auf den abgestellten Jet zurückzugreifen. Somit blieben ihm nur zwei Möglichkeiten: einen anderen Privatjet zu chartern, was sich zurückverfolgen ließ, oder in der Passagierflut einer Linienmaschine unterzutauchen.


    Aus einem Bauchgefühl heraus hatte sie sich an die Transportation Security Administration gewandt und sie beschwatzt, ihr Aufnahmen der Überwachungskameras in den Ankunftshallen aller Flughäfen im Raum Washington zukommen zu lassen, auf denen Flüge aus einem Radius von 500 Meilen um Indianapolis ankamen. Wie sich herausstellte, waren es wesentlich mehr Flüge als erwartet, also engte sie diese auf eine etwas überschaubarere Menge ein, indem sie sich auf Flüge beschränkte, bei denen Tickets innerhalb von zehn Stunden vor Abflug gekauft worden waren.


    Dann hatte sie Glück gehabt. In dem fünften Video, das sie sich anschaute, stieß sie auf Leons Bild. Nachdem sie ihn in der Ankunftshalle entdeckt hatte, fiel es nicht weiter schwer, jeden seiner Schritte auf dem Flughafengelände zu verfolgen, indem sie die Zeitstempel Hunderter Kameras miteinander abglich, die kontinuierlich jede einzelne Sekunde aufzeichneten.


    Doch was hatte das Ganze zu bedeuten? Weshalb war dieser Mann, der nicht Leon Harris sein konnte, so versessen darauf, die Familie Hughes zu schützen? Sie hatte das Gefühl, dass sich mit der Antwort gleich sieben Mordfälle auf einen Schlag lösen ließen.


    Ein zweimaliges Klopfen an der Tür, rasch hintereinander, verriet ihr, dass Jesse kam. Er trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. In seiner Miene lag ein euphorischer, leicht selbstgefälliger Ausdruck. In der Linken hielt er einen Aktenordner. Während er auf den Schreibtisch zutrat und den Besucherstuhl heranzog, schwenkte er ihn wie eine Lady in der Oper ihren Fächer.


    »Volltreffer, Boss!«, meinte er. »Die Gesichtserkennung hat bei Ihrem speziellen Freund Leon Harris keine Ergebnisse geliefert. Absolut gar nichts. Also beschloss ich, mir die anderen Gesichter vorzunehmen. Das ist dabei herausgekommen.«


    Gail wartete, bis er den Ordner aufschlug und ihr ein Blatt mit der bedruckten Seite nach unten reichte. Sie drehte den Zettel um und wurde mit einem Gesicht konfrontiert, das ihr vage bekannt vorkam. Stirnrunzelnd wartete sie auf eine Antwort, ohne die passende Frage zu stellen.


    »Der Priester«, erklärte Jesse. »Aus dem Video. Sie haben Father Dominic D’Angelo vor sich, Pfarrer der katholischen Kirche St. Katherine’s in einem Ort namens Fisherman’s Cove, Virginia. Fragen Sie mich nicht, wo das liegt, ich habe nämlich keine Ahnung. Dieses Foto entstand bei einer Benefizveranstaltung für eine Einrichtung, die sich Resurrection House nennt. Eine Art Waisenhaus für Kinder, deren Eltern im Gefängnis sitzen.«


    »Wie reizend.«


    »Das ist nur der Anfang.« Jesse lächelte. »Es kommt noch mehr. Offenbar sind Leon und Father D’Angelo miteinander bekannt, richtig? Also dachte ich mir, ich seh mal im Internet nach, welche Schnittmenge es zwischen Father D’Angelo und Fisherman’s Cove gibt. Ich erhielt mehr Treffer als angenommen. Für einen Priester ist er ganz schön rührig, was das Spendensammeln betrifft. Er verdingt sich übrigens auch als Psychologe.«


    »Und was bringt uns das?«


    Jesse zuckte die Achseln. »Sicher eine Menge, wenn wir nicht alle Tassen im Schrank hätten.« Eilig fügte er hinzu: »Was natürlich nicht der Fall ist.«


    »Also warum …«


    »Hören Sie einfach zu. Der entscheidende Punkt kommt gleich. Ich fand nichts, um ihn mit Leon in Verbindung zu bringen, dabei verfolgte ich ihn so weit zurück, wie ich nur konnte. Schließlich stieß ich auf eine Studentenzeitung des College of William and Mary aus der Mitte der 80er. Sozusagen ein Rückblick auf die gute alte Zeit, wissen Sie?« Sein Grinsen wurde breiter, während er Gail ein weiteres Blatt hinschob, erneut mit der leeren Seite nach oben. »Schauen Sie mal, was ich gefunden habe.«


    Mit einem erwartungsvollen Kribbeln im Bauch drehte Gail das Papier um und bekam einen Schnappschuss zweier eindeutig betrunkener College-Studenten zu Gesicht. Ihre Klamotten schienen ein Überbleibsel der Disco-Ära zu sein. Die beiden Jungs lagen sich in den Armen und lachten aus vollem Hals.


    »Sehen Sie es denn nicht?«, drängte Jesse.


    Und dann wusste Gail, was er meinte. Die Bildunterschrift nannte die vollen Namen. Der dunkelhaarige glutäugige Schönling auf der linken Seite war eine jüngere Ausgabe von Father Dom D’Angelo. Und der blonde hemdlose Adonis rechts von ihm ein verflucht junger Leon Harris, mit dem Unterschied, dass er hier Jonathan Gravenow hieß.


    »Meine Güte!«, strahlte Gail. »Das nenne ich einen echten Volltreffer! Gute Arbeit, Jess. Ein Wahnsinnsjob. Jetzt haben wir den Namen zum Gesicht.«


    Jesse schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ein Jonathan Gravenow existiert nämlich nicht. Nirgendwo auf der Welt.«


    »Aber ich bin ihm doch erst vor Kurzem begegnet.«


    Jesses Lächeln wurde noch breiter. »Nein.« Damit schob er einen weiteren Bogen über den Schreibtisch. »Der Mann, dem Sie begegnet sind, ist Jonathan Grave.«


    Beim jüngsten Fund ihres Kollegen handelte es sich offenbar um die Gründungsurkunde eines Unternehmens namens Security Solutions, einer in Virginia ansässigen Firma, die in Fisherman’s Cove gemeldet war.


    »Das war ein bisschen kompliziert.« Jesse strahlte vor Stolz. »Jonathan Gravenow war das einzige Kind von Simon Gravenow. Na, klingelt’s bei dem Namen, Miss FBI?«


    Und ob! Es klingelte nicht nur, da ging gleich ein ganzer Gong los. Simon Gravenow war ein gewissenloser Geschäftemacher, eine ganz große Nummer. »Organisiertes Verbrechen, richtig?«


    »Ganz recht«, sagte Jesse. »Die Dixie-Mafia. Gleich nach dem College-Abschluss änderte Jonathan Gravenow seinen Namen in Jonathan Grave und verpflichtete sich bei der Army. 20 Jahre später ist er Besitzer einer Privatdetektei. Was meinen Sie, um welche Art Ermittlungen sich so ein Exsoldat kümmert?«


    Diesmal begriff Gail sofort. Das war genau die Sorte Leute, die paramilitärische Jobs übernahm. Genau die Branche, die sich auf Geiselbefreiungen und ähnliche Härtefälle spezialisierte. Es wurde Zeit, auf der Karte nachzusehen, wo sich Fisherman’s Cove genau befand, und sich um Tickets für einen Flug zu kümmern.


    Sie wollte gerade etwas in dieser Richtung sagen, als das Telefon klingelte. Bereits während sie zum Hörer griff, wünschte sie sich, es nicht getan zu haben.


    30 Sekunden später verfluchte sie sich, weil sie ihren Instinkt ignoriert hatte.


    Venice versuchte gar nicht erst, den Stolz über die erzielten Fortschritte zu verbergen. »Mir war klar, dass du bestimmt den Aufenthaltsort der Hughes ausfindig machen willst, also habe ich mich darauf konzentriert. Ich hoffte, dass sie eine richtige Dummheit begehen und zum Beispiel ihre Kreditkarten benutzen. Aber dafür waren sie offensichtlich zu schlau, sonst hätte sie die Polizei längst geschnappt. Sie sind wohl ziemlich clever. Die einzige Auffälligkeit ist eine Abhebung in Höhe von rund 12.000 Dollar von einem Sparkonto. Damit haben sie ihr Barvermögen quasi komplett aufgelöst.«


    »Das Geld dürften sie als Reisekasse benutzen«, meinte Boxers.


    »Als Nächstes machte ich mich daran, ihre Handys aufzuspüren«, fuhr Venice fort, »aber entweder haben sie die Geräte ausgeschaltet oder weggeworfen. So oder so, es gibt jedenfalls kein Signal, das sich anpeilen ließe.«


    »Was ist mit der Nummer, die ich nach unserer 0300er-Mission angerufen habe?«, hakte Jonathan nach.


    »Ein Prepaid-Handy, Gott sei Dank hast du angerufen, sonst hätten wir gar nichts in der Hand. Leider ist es inzwischen ausgeschaltet. Allerdings brachte mich das auf die Idee. Wenn sie schlau genug sind, vertragsfreie Mobiltelefone zu benutzen, kaufen sie doch sicher mehr als ein Gerät, oder? Eins für Stephenson Hughes und eins für seine Frau Julie.« Venice wartete ab, bis alle nickten. »Mit ein bisschen Unterstützung von einem Bekannten bei der Telefongesellschaft verfolgte ich die Nummern, die von Stephensons Prepaid-Handy aus angerufen wurden, und ratet mal, was ich herausfand.«


    Jonathan heuchelte Geduld, weil er es für die einfachste Möglichkeit hielt, Venice zum Weiterreden zu bringen. »Was?«


    »Er rief eine andere Prepaid-Nummer an.«


    »Die von seiner Frau?«


    »Das unterstelle ich zumindest. Jedenfalls lieferten uns die Anrufe von diesem zweiten Apparat, insgesamt drei, kurz nach deinem Anruf bei Stephenson ging es los, der letzte liegt ungefähr 30 Stunden zurück, einige Anhaltspunkte, denen ich nachgehen konnte.«


    »Ortsdaten«, erläuterte Dom.


    Venice nickte. »Ganz genau. Und jetzt wird’s interessant. Die Person, die angerufen wurde, hielt sich anfangs in Indiana auf, bevor sie sich grob nach Nordosten entfernte. Der Anrufer selbst hingegen war immer in gewisse Relaisstationen im Südwesten Pennsylvanias eingebucht.«


    »Pittsburgh?«, fragte Jonathan.


    »Nicht direkt«, erwiderte Venice, »aber im Großraum. Eine ländliche Region im Umland.«


    Sie langte unter den Couchtisch, holte den Atlas hervor, den Jonathan dort aufbewahrte, und blätterte zur entsprechenden Seite. Jonathan kam es ein wenig inszeniert vor. Mit einer wirbelnden Bewegung, an der alle Finger beteiligt waren, deutete sie auf die Karte. »Hier!«


    Boxers pfiff leise durch die Zähne. »Das ist aber ein verdammt großes Gebiet. Geht’s nicht ein bisschen genauer?«


    Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Natürlich!« Mit noch lebhafterer Stimme fuhr sie fort: »In diesem Teil des Staates liegt die Wirtschaft ziemlich am Boden. Wohngegenden, wie wir sie kennen, gibt es dort nicht. Oben in der Bergbauregion findet man unzählige alte Gehöfte, aber in der Regel auf riesigen Grundstücken, Dutzende, wenn nicht Hunderte Hektar groß.«


    Jonathan riss langsam der Geduldsfaden, aber er hielt durch.


    »Ich weiß, ich weiß!« Venice deutete seine Körpersprache richtig. »Ich soll endlich zur Sache kommen. Aber ob du’s glaubst oder nicht, ich bin gerade dabei. Weil die Grundstücke dort so groß sind, kommen nur wenige als Ursprung des Signals infrage.«


    »Es sei denn, derjenige ist dort campen«, meinte Boxers.


    Venice tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Glaub mir, es ist Stephenson und er ist nicht campen. Stattdessen hat er sich für ein altes Familienanwesen oben in den Wäldern entschieden.«


    »Seiner Familie?«, fragte Boxers.


    »Warum hat die Polizei ihn dort nicht gefunden?«, fragte sich Jonathan.


    Sie lächelte. »Weil im Grundbuch Alistair DuBois als Besitzer eingetragen ist. Nicht Stephenson Hughes.«


    »Wer ist denn bitte schön Alistair DuBois?«


    »Der Vater von Stephenson Hughes’ Mutter.«


    »Heilige Scheiße«, brummte Boxers.


    Dom lachte. »Ist sie nicht wunderbar? Ganz ehrlich, sie hat nur ungefähr 45 Minuten gebraucht, um das alles zusammenzutragen. Ich habe dabei zugesehen.«


    Jonathan blieb der Mund offen stehen. »Was für eine verquere Logik bringt dich auf solche Sachen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich habe geschwindelt. Ich ging von Anfang an von der Annahme aus, dass er einen Plan hatte, und zwar einen vernünftigen.« Ein Blick zu Boxers. »Jedenfalls vernünftiger als campen. Das hieß, dass es ein Grundstück geben musste, zu dem sie ungehindert Zugang hatten. Naheliegenderweise musste es sich um Familienbesitz handeln. Von dieser Vermutung ausgehend, nahm ich mir die Steuerunterlagen für die Gebiete vor, die am ehesten infrage kamen. Anschließend ging ich in der Ahnenreihe zurück und stieß ziemlich schnell auf eine Antwort.«


    Jonathan sah sie staunend an. »Faszinierend, was du so alles auf dem Kasten hast.«


    Sie strahlte.


    »Bist du bereit, noch etwas für mich zu zaubern?«


    Seine Unersättlichkeit schien sie zu enttäuschen. »Was denn?«


    »Kannst du alles über einen Ort in West Virginia herausfinden, der als Brigadeville bekannt ist?« Es dauerte keine Minute, ihr die mehr als lückenhaften Informationen weiterzugeben, die er von Andrew Hawkins bekommen hatte.


    Venice wirkte skeptisch. »Das sind nicht gerade viele Anhaltspunkte.«


    »Heißt das, du schaffst es nicht?«, fragte Jonathan.


    »Hey, kein Grund, mich gleich zu beleidigen.«


    »Dachte ich’s mir doch.« Jonathan schielte auf die Uhr am Handgelenk. »Es ist jetzt Viertel nach sieben. In drei Stunden treffen wir uns wieder und du bringst uns auf den neuesten Stand.«


    Venice wirkte bestürzt. »Dir ist schon klar, dass es Viertel nach sieben abends ist, oder?«


    Jonathan erhob sich. »Okay, dann packen wir 15 Minuten drauf. Du, Boxers und ich, wir sehen uns um halb elf im Büro.« Er blickte Boxers an. »Ist das okay für dich, Großer?«


    Boxers stand ebenfalls auf. »Sieht nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«


    »Okay, dann ist das hiermit abgemacht. Wenn es euch nicht stört, wäre ich bis dahin gern ein bisschen allein.«


    Die Stimmung im Raum sank auf einen Tiefpunkt. Mit einem Mal wurde allen wieder bewusst, dass Ellen tot war. Venice sprang so abrupt auf, dass JoeDog erschreckt zusammenzuckte. »O Gott, Digger! Entschuldige!«


    Jonathan scheuchte alle zur Treppe am Fuß der Stange, die zur nur von innen zu öffnenden Tür des Firmenkorridors im ersten Obergeschoss führte. »Keine Ursache! Du hast großartige Arbeit geleistet.«


    »Möchtest du wirklich keine Gesellschaft?«, fragte Dom, was ihm einen panischen Blick von Boxers einbrachte, der sich allerdings sofort entspannte, als er merkte, dass er nicht gemeint war. Mit tröstenden Worten tat er sich eher schwer.


    »Ich bin okay, Dom.« Jonathan lächelte. »Es geht mir gut, wirklich.«


    »Ganz sicher?«


    »Ja, du oller Sturkopf. Du hast heute Abend schon genug Zeit auf meine Seele verschwendet.«


    Dom gefiel Jonathans Anweisung nicht, aber ihm fiel kein Vorwand ein, um zu bleiben. Also verließ er die Feuerwache durch die Hintertür.


    Während Venice und Boxers sich ebenfalls zum Gehen wandten, kehrte Jonathan ihnen den Rücken zu und beugte sich zu JoeDog hinab, um ihr die Ohren zu kraulen. Er wartete, bis die Tür im Korridor ins Schloss fiel, dann richtete er sich auf, griff nach dem Handy, scrollte durch die Kontaktliste zu dem Namen, den er suchte, und drückte die Wähltaste.


    Der Mann am anderen Ende der Leitung ging beim ersten Klingeln dran.


    »Chief Kramer«, ertönte eine geschäftsmäßige Stimme.


    »Doug, ich bin’s, Jon Grave. Du musst mir einen Gefallen tun.«
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    Wenn der für die Chicagoer Außenstelle verantwortliche FBI-Agent einen eindringlich warnte, nahm man das nicht auf die leichte Schulter. »Sie müssen aufhören«, hatte Vincent Medina sie gedrängt. »Lassen Sie die Angelegenheit auf sich beruhen und fahren Sie nach Hause.« Als Gail nach dem Grund für seinen Appell fragte, nahm seine Stimme einen flehenden Tonfall an. Er erklärte ihr, er sei nicht autorisiert, ihr mehr zu überbringen als diese simple Aufforderung.


    »Ich arbeite nicht mehr für euch«, hatte Gail ihn erinnert.


    Medina ignorierte die Bemerkung. Nicht autorisiert hieß, dass er nichts weiter dazu sagen durfte. »Ich kann Ihnen keine Vorschriften machen, Gail. Ich weiß ja nicht mal, worum es hier überhaupt geht. Aber die Tatsache, dass das Hauptquartier direkt bei mir angerufen und mich aufgefordert hat, Sie persönlich zu kontaktieren, sagt mir, dass es etwas Großes sein muss.«


    »Ich soll es also bleiben lassen.«


    »Das haben die mir so gesagt, ja.«


    »Ich nehme an, Sie dürfen nicht präzisieren, wer ›die‹ sind.«


    »Gail, Sheriff. Bitte.«


    Also saß sie nun in ihrem Wagen und fuhr allein ins Ungewisse. Sie verdrängte den paranoiden Gedanken, dass dies ein perfektes Szenario für einen Hinterhalt war. Bloß ein einziger Schuss aus dem Nichts. Bum. Tot. Ach was, so ein lächerlicher Gedanke. Selbst wenn das FBI so etwas vorhätte, und so etwas machten sie inzwischen nicht mehr,, hätten sie vorher wohl kaum angerufen, um sie zu warnen.


    Sie bog um die letzte Ecke und rollte auf die lang gezogene Einfahrt zu. Ihr Puls beschleunigte sich. Als sie vor der Garage ihres Hauses einen Chrysler mit der Aufschrift einer Mietwagenfirma stehen sah, stockte ihr kurz der Atem. Auf alles gefasst, holte sie tief Luft, stellte die Automatik auf Parken und öffnete die Wagentür. Beim Aussteigen konzentrierte sie sich darauf, die rechte Hand griffbereit an der Pistole zu haben. Falls es sich hier um eine Falle handelte, schwor sie sich, würde sie den Fallensteller nicht ungeschoren davonkommen lassen.


    Sie nahm eine Bewegung auf der Veranda wahr. Ihre Hand zuckte, aber noch gab es keinen Grund, die Waffe zu ziehen. »Kommen Sie bitte da raus!«, rief sie. Aber das Wörtchen bitte nahm ihrer Aufforderung keineswegs die Schärfe.


    Der Schatten zögerte, dann hob er in einer freundlichen Geste die Arme, um zu demonstrieren, dass er nichts in den Händen hielt.


    »Ins Licht«, befahl Gail.


    Ihr nächster Gedanke lautete: Heilige Scheiße!


    Polizeichef Doug Kramer saß selbst am Steuer. Nur unter dieser Bedingung war er bereit, Jonathan den Gefallen zu tun. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass sein Freund diesen Gang allein antrat. Abgesehen von der Beileidsbekundung wechselten die beiden Männer auf der langen Fahrt Richtung Norden kaum ein Wort miteinander. Was gab es unter diesen Umständen schon zu sagen?


    Jonathan wusste, was die anderen von Ellen dachten. Er wusste, dass ihn alle für naiv hielten, weil er nach der Trennung weiterhin Gefühle für sie hegte, dass er auf einer gewissen Ebene in ihrer Achtung gesunken war, weil er ihr trotzdem die Stange hielt. Er hatte nie versucht, es klarzustellen, weil es ohnehin niemand verstanden hätte.


    Die Fahrt dauerte ungefähr eine Stunde. Auf der I-95 über den Beltway und von dort in die Gallows Road. Als das Fairfax Hospital vor ihnen auftauchte, fing Jonathans Herz an zu klopfen. Sie bogen nach links in den ausgedehnten Gebäudekomplex ein und hielten sich direkt danach rechts, am Hubschrauberlandeplatz vorbei. Weiter ging es bergab, bis jeder architektonische Gestaltungswille der schieren Effizienz von Abfallcontainern und Laderampen wich. Gelangte ein Patient erst einmal in diesen Bereich, spielte Ästhetik ohnehin keine Rolle mehr.


    Doug stoppte den Streifenwagen am Fuß einer Treppe, die zu einer unscheinbaren Stahltür führte, von der aus man Zugang zu zwei der geschlossenen Verladerampen hatte. »Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte er.


    Jonathan nickte, obwohl er keineswegs sicher war.


    »Bleibe ich hier oder komme mit?«


    Der sonderbare Satzbau, der die Herkunft aus dem Mittleren Westen verriet, amüsierte Jonathan. »Ich muss da allein durch«, antwortete er, »aber ich will es dir auch nicht zumuten, in einer finsteren Gasse herumzusitzen. Soll ich dich anrufen, wenn ich fertig bin?«


    »Nö«, erwiderte Doug, ohne zu überlegen. »Ich werde da sein. Ich wünschte, wir hätten Father Dom mitgenommen.«


    Jonathan stieß ein trockenes Lachen aus, während er die Autotür öffnete und die Beleuchtung am Wagenhimmel die beiden Männer in ihren Schein tauchte. »Auf gar keinen Fall. Er ist wie ein Bruder für mich, aber er hat nie gelernt, wann man besser den Mund hält. Du schon.« Er hielt einen Moment inne in der Hoffnung, dass Doug das Dankeschön mitbekam, das in seinen Worten mitschwang. Dann stieg er aus und schloss die Tür hinter sich.


    Oben auf der Treppe tippte er eine dreistellige Zahl, die man ihm gegeben hatte, in die Gegensprechanlage. Sofort meldete sich die Stimme eines jungen Mannes: »Hallöchen, was gibt’s denn?«


    Die Fröhlichkeit traf Jonathan völlig unvorbereitet. »Ähm, guten Abend! Ich bin Jonathan Grave. Ich glaube, Chief Kramer hat angerufen, damit ich die Genehmigung erhalte, die Leiche meiner Frau zu sehen.«


    Einen Moment Schweigen. »Ja, Sir. Selbstverständlich. Kommen Sie rein, ich hole Sie gleich ab.« Jonathan konnte sich gut vorstellen, wie der Junge, der hier Nachtschicht hatte, sich für seine Nonchalance in den Hintern trat.


    Das Schloss summte und Jonathan zog die Tür auf. Im Innern waren Wände und Böden beige gefliest.


    Ein Rotschopf, dürr wie eine Bohnenstange, erschien in einem Türrahmen auf halber Strecke des Gangs. Der Bursche mochte zwischen 18 und 25 sein und wog bei einer Größe von 1,85 allenfalls 60 Kilo, und auch das nur, wenn man mit dem Daumen an der Waage nachhalf. Er ertrank beinahe in seinem grünen OP-Kittel, wurde durch das Kleidungsstück quasi auf Arme und Beine reduziert, hatte einen Hals wie eine Giraffe und ein Lächeln wie ein wahrer Sonnenschein. Mit langen Schritten und ausgestreckter Hand kam er geflissentlich auf Jonathan zu. »Ich bin Jimmy von der Nachtschicht.«


    Jonathan schüttelte ihm die Hand. »Jonathan Grave.« Er bemühte sich, ruppig zu klingen, aber der junge Mann war so offenherzig aufrichtig, dass er es kaum fertigbrachte.


    »Tut mir leid, wie ich mich an der Sprechanlage aufgeführt habe. Aber manchmal veranstalten die Kids hier nachts Klingelstreiche …« Er verstummte. »Jedenfalls, mein Beileid für Ihren Verlust.«


    »Danke.«


    »Sind Sie allein hier?«


    Mit einer Kopfbewegung deutete Jonathan auf die Stahltür. »Draußen wartet ein Freund auf mich.«


    Jimmy fing an, sich zu winden. »Sind Sie sicher, dass er nicht mit reinkommen soll? So ein Anblick kann manchmal ziemlich heftig sein und …«


    »Ich war beim Militär, mein Junge. Man kann mir nicht viel zeigen, was ich nicht selbst schon auf die eine oder andere Art angerichtet habe.«


    Jimmys Gesicht lief rot an, erreichte jedoch nicht annähernd die Schattierung seiner Haare. Er ging durch den Flur voran. »Okay, folgen Sie mir.« Der Junge passierte die Nische, aus der er aufgetaucht war, und bog nach links ab, um vor einer unscheinbaren Tür stehen zu bleiben, auf der in schlichten Worten stand: LEICHENAUFBEWAHRUNG. ZUTRITT NUR IN BEGLEITUNG.


    Dahinter empfing sie ein Schreibtisch, an dem zwar niemand saß, aber dafür türmte sich alles mögliche Treibgut, das sich in einem Büro so ansammelte, auf der fast vollständig bedeckten Holzplatte. Ein flüchtiger Blick offenbarte Jonathan Schachteln mit Zellstoffpapier und Gummihandschuhen, zahllose Packen weißes Kopierpapier und eine ganze Reihe gelber, weicher Bleistifte, ausgebreitet wie die Strahlen eines Sonnenaufgangs.


    Jimmy blieb im Vorzimmer stehen, direkt vor der großen Kühlschranktür, die in den nächsten Raum führte. »Sie wissen, dass ich Sie nicht allein lassen darf, oder?«


    Jonathan verzog das Gesicht. Das hatte niemand erwähnt.


    »So läuft das hier«, erklärte der Junge. »Die Beweiskette. Ich möchte Sie nicht stören, aber ich darf auch nicht zulassen, dass Sie …« Er unterbrach sich. »Sie wissen schon. Ich darf nicht zulassen, dass Sie sie anfassen.«


    Jonathan zuckte zusammen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass die zuständigen Behörden Ellens Leiche als menschliches Beweismittel betrachteten, das eines Tages im Prozess gegen die Leute, die sie umgebracht hatten, Verwendung finden sollte. Falls es dazu kam, hatte Jonathan versagt, denn er wollte die Kerle vorher töten.


    »Verstehe«, sagte er.


    Jimmy musterte ihn, dann wandte er sich zur Tür. »Falls Ihnen schwindlig wird oder so …«


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


    »Bekäme ich jedes Mal, wenn ich das höre, fünf Cent …«, murmelte Jimmy.


    Als sie die Tür zum Kühlraum passierten, fiel die Temperatur schlagartig um 20 Grad. Die Fliesen waren bläulich grün oder vielleicht auch grünlich blau. Wie nannte ein Raumausstatter diesen Farbton? Aqua? Jonathan hielt es für einen verzweifelten Versuch, dieser Gruft ihren Schrecken zu nehmen, dabei verstärkte sie ihn nur. Die Leichen, Dutzende, als habe sich eine Naturkatastrophe ereignet, von der Jonathan nichts mitbekommen hatte, lagen in weiße Tücher gehüllt auf kreuz und quer herumstehenden Bahren.


    Jimmy forderte Jonathan auf, kurz zu warten, während er durch den horizontalen Wald aus Leichnamen navigierte und die Zehenetiketten überprüfte, die in Wirklichkeit gar nicht an Zehen befestigt waren, sondern an den Ecken schwarzer, fein säuberlich von weißen Leintüchern bedeckter Leichensäcke. Jonathan steckte die Hände in die Taschen, weil ihn fröstelte.


    In der Ecke rechts gegenüber blieb der Junge stehen. »Hier ist sie.«


    Jonathan setzte sich in Bewegung, verharrte jedoch, als Jimmy anfing, die Bahre in seine Richtung zu schieben. Es dauerte nur ein paar Sekunden.


    Der Rothaarige musterte Jonathan mit einem Blick, der so viel besagte wie: »Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?« Dann schlug er das Leintuch beiseite, zog den Reißverschluss des Leichensacks etwa zu einem Drittel auf und schlug die Kanten auseinander. Da lag sie.


    Genau genommen nicht sie, sondern das, was sie aus ihr gemacht hatten. So lange nach dem Eintritt des Todes hätte ihre stets helle Haut einen Stich ins Gelblich-Weiße aufweisen und sich schlaff um die feinen Gesichtszüge schmiegen müssen. Die Augen hätten geschlossen sein müssen, oder zumindest fast geschlossen, die Iris vielleicht noch wie ein Halbmond unter dem Lid zu erkennen. Aufgrund der erschlafften Gesichtshaut hätten die schmale Nase und die hohen Wangenknochen hervortreten müssen.


    Für Jonathan sahen Tote niemals so aus, als schliefen sie, also rechnete er auch nicht damit, aber zumindest erwartete er einen Anflug von Friedlichkeit. Die Muskeln, die man benötigte, um ein grimmiges Gesicht zu machen, waren ebenso erschlafft wie jene, die man zum Lächeln brauchte. Deshalb erwartete einen beim Anblick einer Leiche in der Regel die Gleichgültigkeit des Todes.


    Nicht jedoch in diesem Fall.


    Ellens Gesicht war kaum noch als Gesicht zu erkennen. Er sah sich mit einer geschwollenen, bläulich-roten Masse geschundenen Gewebes konfrontiert. An der linken, Jonathan zugewandten Seite waren Wangenknochen, Augenhöhle und Augenbraue zu einem einzigen Bluterguss verschmolzen. Der Schlitz inmitten dieser Schwellung, einst die Lidöffnung, wirkte wie zugeklebt. Ihr Kiefer war schief, auf groteske Weise gebrochen und notdürftig mit Draht geflickt. Die sonderbar eingefallenen Lippen verrieten Jonathan, dass man ihr die Zähne eingeschlagen hatte.


    Als Jonathan sie so ansah, verstand er, warum jeder ihm von diesem Besuch abgeraten hatte. Niemandem sollte man zumuten, einen geliebten Menschen in einer solchen Verfassung zu sehen.


    Emotionen drängten hinter seinen Augen hervor, aber nicht Trauer war ihre Triebfeder. Natürlich trauerte er, aber das wurde in diesem Moment von Zorn überlagert, wie auch die zusammengebissenen Zähne und die unbewusst geballten Fäuste bezeugten. Er atmete hörbar tief ein, als ihm bewusst wurde, dass er schon seit geraumer Zeit vergessen hatte, Luft zu holen.


    »Alles in Ordnung, Sir?«, erkundigte sich Jimmy. Seinem entsetzten Gesichtsausdruck merkte man an, dass er befürchtete, sich statt nur um die Toten jetzt auch noch um den Lebenden kümmern zu müssen.


    Jonathan funkelte ihn wütend an und betrachtete den langen, dürren Hals. Unerklärlicherweise kam ihm der Gedanke, wie einfach es wäre, ihn zu brechen. Ein Schlag, nicht mehr. Oder ein heftiger Ruck. Er stellte sich vor, wie er dem Jungen das Genick brach.


    Jonathan schüttelte den Gedanken rasch ab. Jetzt war nicht die Zeit für Gewaltausbrüche. Das hatte dieser nette Kerl nicht verdient, der sich merklich bemüht hatte, ihm diesen Anblick zu ersparen. Nein, die Gewalt war nicht für ihn bestimmt, sondern für andere. Später.


    »Mir geht es gut.« Jonathans Blick kehrte zu Ellen zurück.


    »Danach sieht’s aber nicht aus.«


    Jonathan schwieg. Er wandte sich schweigend ab und ließ die einzige Frau, die er je geliebt hatte, auf ihrer Bahre zurück. Er wollte nicht mit ansehen, wie Jimmy sie mit dem Reißverschluss in die Dunkelheit verbannte.


    Jenseits der schweren Tür, in dem mit Papieren und Gerätschaften übersäten Büro, stieß er um ein Haar mit Detective Weatherby vom Fairfax County Police Department zusammen.
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    Gail war der Frau, die aus dem Schatten ihrer Veranda trat, noch nie begegnet. Dennoch erkannte sie die andere auf Anhieb. »Du meine Güte«, stammelte Gail. »Director Rivers.« Sie streckte der ranghöchsten Polizeibeamtin des Landes die Hand entgegen. »Welche Ehre.«


    Lächelnd schüttelte FBI Director Irene Rivers sie. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Sheriff Bonneville.«


    Gail errötete. Sonderbarerweise brachte sie in Gegenwart der Frau, die sie womöglich mehr als jeden anderen Menschen bewunderte, kaum einen Ton hervor. »Madam Director. Was führt Sie zu mir?« Innerlich zuckte sie zusammen, wie unhöflich das klang.


    »Bitte lassen Sie doch das ›Madam Director‹ bleiben, nennen Sie mich Irene.«


    Gail lächelte. »Ich werde es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Sie sehen gut aus.«


    »Danke schön.« Gedankenverloren berührte Irene die Stelle, an der ihr goldbraunes Haar die gezackte Narbe verbarg. Die Hinterlassenschaft einer Kugel, die sie vor einigen Jahren fast getötet hätte. »Tut mir leid, von der Schießerei zu hören, die sich neulich hier ereignet hat. Für eine so kleine Gemeinde muss ein solcher Zwischenfall ziemlich verstörend sein.«


    »Ich denke, so etwas ist überall verstörend«, gab Gail zurück.


    Irene deutete auf die Stufen, die zur Haustür führten. »Darf ich reinkommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten?«


    Gail schrak zusammen und ging voran. »Wo sind bloß meine Manieren? Natürlich, bitte kommen Sie doch rein.«


    Sie setzten sich an den Küchentisch, weil die Küche der einzige möblierte Raum war. Irene Rivers erwähnte, wie sehr ihr das Haus gefiel. Gail lächelte und bot ihr etwas Alkoholfreies zu trinken an. Die Direktorin lehnte ab und sie kamen zur Sache.


    »Ich kann mir vorstellen, wie schwierig die letzten paar Tage für Sie gewesen sind«, begann Irene. »Im Lauf der Jahre hatte ich auch schon mit Fällen zu tun, die großes öffentliches Interesse erregten, und der Druck, Ergebnisse zu liefern, kann einen fertigmachen.«


    Gail verschränkte die Arme und stützte sie auf den Tisch. Nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte, so hohen Besuch zu erhalten, beschloss sie, auf Smalltalk zu verzichten. Schließlich war das kein Höflichkeitsbesuch. »Hat Ihre Anwesenheit etwas mit der Schießerei zu tun?«


    Irene überging die Frage. »Kann ich mich darauf verlassen, dass das, was wir in den nächsten Minuten erörtern, unter uns bleibt?«


    »Auf gar keinen Fall!« Erstaunt registrierte Gail ihre eigenen Worte. »Erst muss ich wissen, was Sie zu sagen haben. Ich bin in erster Linie den Bürgern verpflichtet, nicht mehr dem FBI.«


    Schmunzelnd hob Irene die Augenbrauen. In ihrem Blick schwang ehrliche Anerkennung mit, nicht ein Hauch von Spott. »Warum überrascht mich das nicht?« Sie überlegte sich eine andere Strategie. »Okay, dann sagen Sie mir, wen Sie für den Killer halten.«


    Gail zögerte, ohne recht zu wissen, warum. »Namentlich?«


    Irene legte den Kopf schräg. »Könnten Sie mir denn einen Namen nennen?«


    »Ich glaube, schon.«


    »Dann lieber nicht.« Irene wirkte ein bisschen verlegen. »Wenn wir fertig sind, werden Sie verstehen, dass ich in der Lage sein muss, alles glaubhaft abzustreiten. Schildern Sie mir stattdessen lieber, wohin Ihr deduktiver Ansatz Sie geführt hat.«


    Deduktiver Ansatz! Das war FBI-Jargon in Reinform. Gail kniff die Augen zusammen, während sie ihre Optionen gegeneinander abwog. »Ich muss zugeben, Madam Dir…« Sie unterbrach sich. »Ich fühle mich nicht ganz wohl damit, solche Einzelheiten preiszugeben. Nicht beim derzeitigen Stand der Ermittlungen.«


    »Weil das FBI bekannt dafür ist, Leute … hm … in die Pfanne zu hauen?«, äußerte Irene vorsichtig. »Weil wir im Ruf stehen, die Lorbeeren einzuheimsen, wenn alles gut läuft, und den Schwarzen Peter anderen zuzuschieben, falls es in die Binsen geht?«


    Die Unverblümtheit der Direktorin überraschte Gail. »Nun ja, das trifft es ganz gut.«


    »Das kann ich Ihnen kaum zum Vorwurf machen. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass man lernt, auf sein Bauchgefühl zu vertrauen, wenn man wie ich in der Smaragdstadt an seinem Schreibtisch sitzt. In der Regel erkennt man schnell, wem man vertrauen kann und wem nicht. In diesem Fall bitte ich Sie um einen kleinen Vertrauensvorschuss.«


    Gail mochte die Frau. Sie hatte stets den größten Respekt für Irene Rivers gehegt und nach der Schießerei, bei der Irenes Vorgänger ums Leben gekommen war, bewunderte die ganze Welt den Mut, den diese Frau unter Druck an den Tag legte.


    »Okay«, meinte Gail schließlich. »Ich glaube, dass es sich bei unserem Schützen um einen absoluten Profi handelt. Weitreichende taktische Ausbildung, Special Forces möglicherweise, vielleicht auch SWAT oder HRT. Er weiß, wie man sich mit Pauken und Trompeten Zugang verschafft, und schießt extrem gut. Außerdem arbeitete er nicht allein. Wie es aussieht, kam er per Hubschrauber.«


    Während des Zuhörens nickte Irene und massierte ihre Unterlippe. »Demnach nehmen Sie also an, es handelt sich um einen Auftragskiller, der angeheuert wurde, um diese drei Leute zu erschießen?«


    Gail zögerte. Sollte sie das annehmen? Verlegen schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich glaube, sein primäres Ziel bestand darin, Leben zu retten, nicht zu töten. Mein Ansatz lautet, dass die Patrones einen Studenten namens Thomas Hughes gekidnappt haben und dass das Team unseres Schützen angeheuert wurde, um den Jungen aus ihrer Gewalt zu befreien. Na, wie schlage ich mich bisher?«


    Irene verzog keine Miene. Sie knetete nicht länger an ihrer Lippe herum und stieß sich weit genug vom Tisch ab, um die Beine übereinanderzuschlagen. »Dicht dran«, verriet Irene. »Aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Wenn Sie glauben, bei der Schießerei handelte es sich lediglich um den Kollateralschaden einer Geiselbefreiung, wie viel liegt Ihnen dann daran, die Sache offensiv zu verfolgen?«


    Gail empfing eine wilde Mischung widersprüchlicher Signale und wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Mein Job besteht darin, Spuren zu verfolgen. Wohin sie mich führen, ist egal. Ich spüre die Leute auf, die Verbrechen begehen, und der Staatsanwalt erledigt den Rest.«


    »Das klingt nach Sozialkunde-Unterricht, nicht nach einer professionellen Antwort.« Irenes Miene blieb weiterhin freundlich. »Wie wichtig ist es für Sie, die Leute zu finden, die eine Gruppe von Entführern getötet haben?«


    Gail seufzte. Sie hatte langsam genug von den Spielchen. »Irene, Sie sind von Washington nach Indiana geflogen, um mich aufzusuchen. Zweifellos verfolgen Sie eine konkrete Absicht. Ich schlage vor, Sie kommen direkt zur Sache.«


    Irene überlegte einen Moment. Schließlich sagte sie: »Ich möchte, dass Sie Ihre Ermittlungen einstellen.«


    Gail hatte es geahnt. »Sie sind verrückt.«


    »Wir werden aus den Beweisen eine hieb- und stichfeste Story basteln und sicherstellen, dass Sie vor Ihren Leuten als Heldin dastehen.«


    »Ich werde nicht aufgeben, Irene. Nicht bei einem dreifachen Mord.«


    »Es war kein Mord, sondern eine Geiselbefreiung. Die Leute, die dahinterstecken, haben der US-Regierung im Lauf der Jahre wertvolle Dienste erwiesen. Sie sind sehr, sehr gut in dem, was sie tun, aber in diesem Fall ging etwas schief und es gab Tote, allerdings nur, weil die Entführer im Begriff standen, die Geisel zu töten. Genau genommen wollte der Geiselretter einen geeigneten Moment abwarten, um gewaltlos einzudringen, doch dann versteiften sich die Patrones auf die Idee, ihre Geisel zu kastrieren. Ihm blieb keine andere Wahl. Die Patrones schossen auf unseren Helden und der legte sie um.« Sie schwieg einen Moment, damit Gail eine Chance hatte, die Neuigkeiten zu verdauen. »Stützen Ihre Beweise, was ich Ihnen bis hierhin erzählt habe?«


    Gail ließ es sich durch den Kopf gehen und nickte. »Sie wollten eine langstielige Astschere benutzen.«


    »Auf dem Gelände wurde auch auf ein Fahrzeug geschossen, oder?«, fragte Irene.


    »Löcher in der Motorhaube, anschließend in Brand gesteckt.«


    Irene rekapitulierte, wie es dazu gekommen war, damit zeigte sie, dass sie alles über den Vorfall wusste. »Sie sehen also«, schloss Irene, »dass diese Leute die Seite des Rechts vertreten. Sie zu verfolgen, wäre an sich schon ein Verbrechen, meinen Sie nicht auch?«


    »Was ich meine, spielt keine Rolle. Selbst wenn alles exakt so geschehen ist, wie Sie es darlegen …«


    »Ist es, das versichere ich Ihnen.«


    »Okay, dann ist es also so passiert. Aber was Sie mir schildern, gilt in diesem Bundesstaat als Mord. Möglicherweise sogar als vorsätzlicher Mord. Mein Gott, es wurde in eine Privatwohnung eingebrochen und die Bewohner erschossen. Ich möchte, dass so etwas als Verbrechen bestraft wird. Ansonsten herrscht hier eines Tages Anarchie.«


    Irene versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Ich meine auf dem Flug gelesen zu haben, dass Sie früher mal bei der Geiselrettung eingesetzt wurden. Ist das korrekt?«


    Der plötzliche Themenwechsel machte Gail stutzig. Sie wurde vorsichtig. »Ja, drei Jahre beim HRT in Chicago.«


    »Was in jenem Farmhaus geschah, unterschied sich in nichts von dem, was bei jedem x-beliebigen Zugriff passiert. Nehmen die Leute die Hände hoch, bleiben sie am Leben. Zücken sie eine Waffe, sterben sie. So funktioniert das nun mal.«


    »Nein, so funktioniert es nicht«, widersprach Gail. »Wenn ich eine Tür aufbreche oder ein SWAT-Team das tut, dann aufgrund einer richterlichen Anordnung. Die Gesellschaft liefert uns die entsprechende Legitimation. Das hier ist nichts als Selbstjustiz …«


    »Oak Brook Liquors«, fiel Irene ihr ins Wort. »Dezember 2004, glaube ich. Da waren Sie doch dabei?«


    Das Blut schoss Gail ins Gesicht. Es fühlte sich an, als habe Irene ihr eine verbale Ohrfeige verpasst. Sie stützte die Handflächen auf den Tisch, wie um aufzuspringen. »Wie können Sie es wagen?« Sie kochte innerlich und nahm das Beben in ihrer Stimme selbst wahr.


    Irene blieb ungerührt. »Sie waren der verantwortliche Special Agent, zuständig für eine Geiselnahme in einem Schnapsladen an der Butterfield Road. Sie müssen sich doch daran erinnern!«


    Gail stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl über das Parkett nach hinten rutschte. »Wissen Sie was? Ich denke, es wird Zeit, dass Sie gehen.«


    Irene rührte sich nicht. »Den Berichten zufolge hatten Sie es mit einer Krisensituation zu tun und meisterten die Lage vortrefflich. Sie erhielten dafür eine Belobigung vom Leiter Ihrer Außenstelle. Ich entsinne mich, damals etwas darüber gelesen zu haben. Sie schnappten den Kerl, ohne ihn zu verletzen, und konnten fünf von sieben Geiseln in Sicherheit bringen. Die beiden übrigen Geiseln wurden getötet, während Sie auf den Haftbefehl warteten, der sich paradoxerweise als unnötig erwies, nachdem der Kerl abgedrückt hatte.«


    Die Worte waren wie glühende Angelhaken, rissen die Flicken weg, die sie mühsam über den schlimmsten Moment ihres Lebens geheftet hatte. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken. Der Killer war ein Student der Veterinärmedizin namens David Jackson gewesen, die beiden Opfer zwei 14-jährige Zwillingsschwestern, die beim Eintreffen der Rettungskräfte bereits tot waren. Zufällig hatten sie ihren Vater bei seiner Tour begleitet, sich einen Vorrat an Weihnachtsfreude anzulegen.


    Die Mädchen waren mit Klebeband am Hals aneinandergefesselt und aus nächster Nähe mit einer einzigen Kugel ermordet worden, die beiden durchs Gehirn gedrungen war.


    Sterbend waren sie zur Seite gesunken, die Schultern auf den Knien ihres Vaters. So fand Gail sie vor, als sie mit ihrem Team die Tür aufsprengte.


    Gelegentlich schreckte Gail nachts immer noch aus dem Schlaf hoch und sah den Vater vor sich. Jackson hatte ihn gefesselt, wie jeden anderen auch. Als Gail die verzweifelte Leere im Gesicht des Mannes wahrnahm, der hilflos mit ansehen musste, wie ihm das Blut seiner Töchter die Kleidung tränkte, begriff sie zum ersten Mal im Leben, was Schmerz bedeutete.


    »Sie gingen streng nach Vorschrift vor«, rief Irene ihr ins Gedächtnis. »Wenn Sie die Zeit zurückdrehen und es noch einmal tun könnten, diesmal allerdings ohne Vorschriften, würden Sie die richterliche Anweisung nicht zum Teufel schicken und früher reingehen?«


    Gail wägte ihre Worte genau ab. Indem sie über jede Silbe nachdachte, konnte sie dem Drang widerstehen, dieser Frau eine reinzuhauen. »Das ist keine sinnvolle Frage. Jeder möchte die Zeit zurückdrehen, um alles Schlimme, was ihm widerfahren ist, ungeschehen zu machen. Aber das geht im Leben nun mal nicht.«


    »Aber wer einmal gewalttätig ist, bleibt immer gewalttätig.«


    »Und was Recht ist, muss Recht bleiben.« Sie musste in sich hineinlachen, so absurd entwickelte sich dieses Gespräch. »Es gibt keine harmlosen Übertretungen von Bürgerrechten, Director Rivers. Das sind allesamt schwere Vergehen. Deshalb haben wir doch überhaupt Gesetze. Lässt man sich erst mal auf dieses Bullshit-Bingo ein, landet man stets bei der ultimativen Hypothese: Wäre es nicht großartig gewesen, wenn jemand schon 1936 den Mut gehabt hätte, Adolf Hitler zu ermorden, um so Abermillionen von Menschenleben zu retten?«


    Irene hob eine Augenbraue. Wahrscheinlich war ihr genau dieses Beispiel durch den Kopf gegangen.


    »Meine Antwort lautet Nein«, sagte Gail. »Dem Einzelnen steht es nicht zu, eine Entscheidung darüber zu treffen, wer leben darf und wer sterben muss. Und wenn der Betreffende der US-Regierung noch so gute Dienste geleistet hat.«


    »Er hat einem jungen Mann das Leben gerettet«, sagte Irene mit zusammengepressten Lippen.


    »Und dabei drei andere getötet.« Gail seufzte laut. »Hören Sie! Mag sein, dass Sie recht haben, ich gehe sogar davon aus, dass Sie recht haben. Wäre ich nicht der Sheriff, die Frau, die gewählt wurde, um dem Gesetz eine Stimme zu verleihen,, würde ich Ihnen sogar beipflichten. Aber wie die Dinge nun mal liegen, werde ich diesen Killer nach Kräften verfolgen und zur Strecke bringen. Der Rest ist Sache der Geschworenen.« Sie erhob sich erneut. »Der Fairness halber sollte ich wohl sagen, Ma’am, dass Sie Ihre Geschichte gern noch einmal den Geschworenen erzählen können, sobald ich die Vorladungen für die Zeugen zusammenstelle.«


    Irene rührte sich nicht vom Fleck.


    »Director Rivers, ich möchte wirklich, dass Sie gehen. Und zwar sofort.«


    Irene bedeutete Gail mit einer Handbewegung, wieder Platz zu nehmen. »Wir sind noch nicht fertig.«


    Unwillkürlich musste Gail lachen. »Da bin ich anderer Meinung. Und da das hier mein Haus ist …«


    »Sheriff Bonneville!« Irene spie die Worte geradezu aus. »Setzen Sie sich!«


    In Irenes durchdringendem Blick spürte Gail das Feuer, vor dem schon so viele klein beigegeben hatten, und folgte der Aufforderung.


    »Ich wollte, dass dieses Treffen freundschaftlich endet«, begann die FBI-Direktorin. Ihre Miene wurde hart. »Sie können in diesem Fall nicht als Siegerin vom Platz gehen, Sheriff. Die in die Operation verwickelten Personen gehören zu meinen wertvollsten Agenten. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie an den Galgen liefern.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass der Mord an den Patrones eine von der Regierung angeordnete Operation gewesen ist?«


    Irene schüttelte den Kopf. »Ich sage nichts dergleichen. Ich sage lediglich, dass diese Geiselretter bei ihrer Aktion auf der Seite des Rechts standen. Sie retten Leben. Die Leute aus Ihrer Gemeinde wären nicht getötet worden, hätten sie nicht eine akute Bedrohung für die Einsatzkräfte dargestellt.«


    Gail lachte humorlos auf. »Sie müssten sich mal selber hören! Sie brechen gerade eine Lanze für Mord als Selbstjustiz!«


    »Ich breche keine Lanze für Mord. Aber seien Sie doch mal ehrlich, Sheriff. Hätten die Sie angerufen und Ihnen einen Wink gegeben, was da los ist, was hätten Sie tun können? Glauben Sie ernsthaft, Ihre Deputys hätten mit dermaßen chirurgischer Präzision vorgehen können, wie Sie es draußen beim Farmhaus erlebt haben?«


    Gail dachte über die Frage nach und wandte den Blick ab.


    »Gail, Sie gehörten mal zu einer Elite-Einheit, zum besten Geiselrettungsteam der Welt. Wie oft spielten Sie da mit dem Gedanken, sich Hilfe suchend an das Büro des örtlichen Sheriffs zu wenden? Liege ich richtig, wenn ich sage: nie?«


    Eigentlich hätte Gail jetzt beleidigt sein müssen, doch die Direktorin traf den Nagel auf den Kopf.


    »Ohne Ihre eigene Befähigung«, hieb die Direktorin weiter in dieselbe Kerbe, »hätten Sie warten müssen, bis das Team der Staatspolizei bei der Farm eintrifft. Wie lange hätte das gedauert? Eine Stunde, 90 Minuten vielleicht, an einem guten Tag? Drei, vier Stunden, falls jemand Urlaub hat?«


    Sie gab Irene in allen Punkten recht, nur in einem nicht.


    »Es gibt immer noch Regeln«, beharrte Gail. Dabei hörte sie selbst, wie naiv es klang.


    »Ja, die gibt es.« Irene senkte die Stimme. »Und wissen Sie was? Ich muss sagen, ich bewundere, wie sehr Sie dahinterstehen.«


    Gail verdrehte die Augen, ihre Wut schwappte wieder hoch.


    »Nein, das sollte nicht wie von oben herab klingen«, beschwichtigte Irene. »Heutzutage findet man nur selten jemanden, der noch Prinzipien hat.«


    »Aber man muss auch an ihre praktische Umsetzbarkeit denken, richtig?«


    Ein Herzschlag verstrich. »Nun ja …«


    »Die Geschichte ist voller furchtbarer Ungerechtigkeiten, die von dieser Art Pragmatismus geschürt wurden. Fahren Sie doch mal durch Osteuropa oder durch die Südstaaten. Die stecken alle bis zum Hals im Pragmatismus fest.«


    »Das Dammbruchargument.« Irene lächelte. »Bullshit-Bingo, Kapitel zwei.«


    Gail massierte sich die Stirn in der Hoffnung, die massiven Kopfschmerzen abzuschütteln, die sich gerade ankündigten. Genau deswegen hatte sie beim FBI aufgehört. Sie konnte diese Heuchelei nicht ertragen. Nirgendwo sonst auf der Welt legte man so großen Wert auf die unbedingte Einhaltung von Prozeduren und Vorschriften, doch hatte die Karriere eines FBI-Agenten erst mal die Stratosphäre erreicht, verhielten sie sich alle wieder wie Cowboys und setzten sich über jede Regel hinweg, sobald es ihnen in den Kram passte. Irene Rivers bildete da keine Ausnahme.


    Setzte man alles auf eine Karte und es ging gut, wurde man als Held gefeiert. Ging man ein Risiko ein und es lief schief, war die Karriere im Eimer. Das Schlimmste war jedoch, wenn man zur dritten Kategorie gehörte, sich streng nach Vorschrift verhielt und trotzdem alles schiefging. Das hieß dann mangelnde Initiative.


    Sie wusste, was in der Chicagoer Außenstelle getratscht wurde. Jeder nahm an, sie habe den Dienst beim FBI wegen der toten Geiseln quittiert, dass sie den Anblick zweier toter Kinder nicht ertragen konnte. Nun, zum Teil stimmte das sogar. Es war grässlich, wenn jemand Kindern das Hirn wegblies. Doch die Kritik, die sie an jenem Tag und in den darauf folgenden Wochen einstecken musste, erst vonseiten der Presse, dann von ihren Vorgesetzten, fühlte sich an, als ob einem jemand ein Messer in die Nieren rammte. Sie sah es nicht ein, den Sündenbock zu spielen, wo sie doch nur getan hatte, wofür sie bezahlt wurde. Allerdings musste man ja irgendjemandem die Schuld in die Schuhe schieben, und da opferte man natürlich lieber den Einsatzleiter vor Ort als den Chef persönlich. Folglich erhielt sie einerseits eine Belobigung, andererseits wurde ihre Karriere aufs Abstellgleis geschoben. Da blieb einem doch keine andere Wahl, als zu gehen.


    Gail lehnte sich auf dem Stuhl zurück, sie fühlte sich erschöpft. »Was verschweigen Sie mir, Irene?«


    »Wie bitte?«


    »Sie sagten, ich könne in diesem Fall nicht als Siegerin vom Platz gehen. Das waren Ihre Worte. Also, was passiert, wenn ich mich gegen Sie stelle?«


    Irene blickte sie mit neu erwachtem Respekt an. »Wir werden dafür sorgen, dass unser Mann unauffindbar ist. Dann werden wir diese Tatsache gegen Sie einsetzen, um Ihre Wiederwahl zu verhindern. Wir lassen Einzelheiten über Ihr Ausscheiden aus dem FBI an die Öffentlichkeit durchsickern und setzen alles daran, Sie zu einer Witzfigur in der Letterman-Show zu machen.«


    Gail sah es vor ihrem geistigen Auge, als sei es bereits geschehen. »Und meinen Killer werde ich trotzdem nicht schnappen.«


    »Genau, Ihren Killer kriegen Sie trotzdem nicht.« Irene ließ die Worte sacken. »Sie wissen, dass wir so etwas ziemlich gut hinbekommen.«


    Mit einem Mal ergaben einige der Puzzleteile einen Sinn. »Sie haben bereits dafür gesorgt, dass man ihn nicht finden kann, stimmt’s?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erwiderte Irene, doch ihre Augen verrieten das Gegenteil.


    »Natürlich nicht! Es ist purer Zufall, dass von meinem Hauptverdächtigen, Jonathan Grave, nirgends Fingerabdrücke gespeichert sind.«


    Irene zuckte die Achseln. »Ich schütze lediglich Leute, die ein paar Soziopathen umgelegt haben. Ich sage es noch einmal: Wir stehen auf der Seite des Gesetzes.«


    Gail erhob sich. Sie musste aufstehen, sonst explodierte sie noch. Als sie vor das Fenster trat, lachte sie erstickt auf, während sie ihr Spiegelbild musterte. »Ich schätze, hätte ich Ihnen von vornherein zugestimmt, käme ich mir jetzt nicht vor wie eine Schachfigur.«


    Irene sagte nichts dazu. Was gab es schon zu sagen, wenn jemand die Wahrheit so elegant umschrieb?


    Gail drehte sich um und blickte der obersten Polizistin der Vereinigten Staaten ins Gesicht. »Also, welche Lüge soll ich erzählen?«


    Auf diese Frage war Irene vorbereitet. »Die Gebrüder Patrone sollten in einem Terrorprozess aussagen, das fanden Freunde des Terroristen heraus. Es kam zu der Schießerei. Meine Leute arbeiten bereits an den belastenden Dokumenten. Mehr muss niemand je erfahren.«


    »Was ist mit all den anderen Leuten, die am Tatort gewesen sind? Sie werden feststellen, dass das Beweismaterial und der Tathergang nicht zu der Geschichte passen.«


    »Da täuschen Sie sich. Wie ich schon sagte, wir sind ziemlich gut darin.«


    So ungefähr musste sich Alice hinter den Spiegeln gefühlt haben. »Und die Täter? Ich bin nach wie vor meinen Wählern verpflichtet.«


    »Selbstverständlich. Die Täter sind längst außer Landes. Sie werden sich übrigens fürchterlich darüber aufregen und jedem erzählen, wie sauer Sie sind, weil das FBI Sie nicht in die Operation eingeweiht hat, die da durchgezogen wurde. Ich habe kein Problem damit, die ganze Welt wissen zu lassen, wie sehr Sie uns auf den Zeiger gegangen sind, um an entsprechende Informationen heranzukommen. Das dürfte bei Ihren Sympathisanten hier in der Gegend ziemlich gut ankommen, meinen Sie nicht?«


    »Sie wollen mich zu Supergirl machen.«


    Irene schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Mit ein wenig Fiktion untermauere ich nur die Wahrheit, die wir beide kennen. Sie sind eine der besten Polizeibeamtinnen, die je in den Diensten dieser Gemeinde standen.«


    Gail lachte. »Oha, jetzt raspeln Sie aber kräftig Süßholz. Sie befördern meine Karriere, wenn ich Ihnen im Gegenzug meine Seele verkaufe.«


    Betroffen legte Irene die Stirn in Falten. »Eine Karriere ist wie ein Pokerspiel, Gail. Sie können nicht erwarten, dass jedes Blatt gewinnt. Mitunter muss man aussteigen, um sich Möglichkeiten für die Zukunft offenzuhalten.«


    Gail musterte Irene. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht bluffen?«


    »Das können Sie nicht wissen«, entgegnete Irene. »Aber ich bluffe nicht. Ich habe alles, die Karten, den Einsatz und den Tisch. Bei diesem Blatt sollten Sie wirklich besser aussetzen.«


    »Und was ist mit den anderen Morden?«, fragte Gail. »Mit den Caldwells? Über die Familie Hughes kann ich Jonathan Grave damit in Zusammenhang bringen.«


    Diese Eröffnung traf Irene unvorbereitet. Gail bereute sofort, es erwähnt zu haben. »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Irene. »Was für einen Zusammenhang soll es da geben?«


    Gail merkte, dass sie die Oberhand hatte, und kostete es genüsslich aus. »Ich glaube, das möchte ich Ihnen lieber nicht verraten.«


    Irene tat es mit einem Kopfschütteln ab. »Ich habe zwar keine Ahnung, wer dieser Jonathan Sowieso ist. Aber was immer Sie zu wissen glauben, ich garantiere Ihnen, Sie irren sich.«


    »Trotzdem werden Sie, nehme ich an, zugeben, dass Stephenson und Julie Hughes etwas mit dem Mord an den Caldwells zu tun haben.«


    Irene zögerte. Gail konnte ihr förmlich ansehen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf arbeiteten, während sie nach einer Ausflucht suchte.


    »Ich habe bereits mit dem ermittelnden Beamten in Muncie gesprochen, Irene«, setzte Gail eins obendrauf. »Er will die Hughes drankriegen. Die Eltern von Thomas Hughes. Des Jungen, den Jonathan Grave befreit und dabei die Gebrüder Patrone erschossen hat. Da haben Sie Ihre Verbindung.«


    Irene erhob sich mit frostiger Miene. »Sheriff Bonneville«, sagte sie auf dem Weg nach draußen, »ich gebe Ihnen einen letzten Rat und bitte Sie, genau zuzuhören.« Sie drehte sich um.


    Gail unterdrückte ein Frösteln.


    »Man sollte wissen, wann es genug ist. Es gibt Antworten, die Ihnen nicht zustehen.«


    Damit öffnete die FBI-Chefin die Tür und verschwand.
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    Detective Weatherby hockte auf der vorderen Ecke des altertümlichen Edelstahlschreibtischs, einen Fuß auf dem Boden, das andere Bein ließ er in übertrieben zur Schau gestellter Lässigkeit baumeln. Doug Kramer stand mit hochrotem Gesicht neben ihm, die Daumen in die Gürtelschnalle gehakt. Jonathan hatte den Eindruck, ein höchst unerfreuliches Gespräch unterbrochen zu haben.


    Doch es war vorbei. Nun schwiegen sie und starrten Jonathan an, der seinerseits zurückstarrte.


    Schließlich brach Weatherby das Schweigen. »Ich sagte Ihnen doch, dass sie übel zugerichtet wurde.«


    »Ich habe versucht, es ihm auszureden«, erklärte Doug Jonathan. »Ich sagte ihm, jetzt sei nicht der passende Zeitpunkt, um mit dir zu reden.«


    Weatherby ließ Jonathan nicht aus den Augen. »Wann, wenn nicht jetzt, pflege ich zu sagen. Geht es Ihnen gut?«


    Jonathan bemühte sich um Beherrschung, seine Miene blieb unbewegt. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Detective?«


    »Nach dem Fund von Tibor Rothmans Leiche hatte ich Ihnen doch angekündigt, Sie zu überprüfen.«


    Jonathan wartete, was als Nächstes kam.


    »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, First Sergeant Jonathan Grave?« Weatherby versuchte, Jonathan aus der Reserve zu locken, allerdings ohne Erfolg. »Interessant, was man so alles über einen Mann herausfindet, wenn man ein bisschen nachforscht. Der Sohn eines Kriminellen wird Army Ranger. Ein Berufssoldat, der nach 17 von 20 abgeleisteten Dienstjahren vorzeitig ausscheidet. Und die Akte wird unter Verschluss gehalten. Das verrät mir, dass Sie bei den Rangers ein paar gruselige Sachen angestellt haben müssen.«


    Jonathan beschloss, sein Pokerface aufrechtzuerhalten, bis Weatherby die Karten auf den Tisch legte. »Anscheinend erwarten Sie jetzt ein Dementi von mir?«


    »Eine Bestätigung wäre mir auch recht.«


    »Das kann ich mir denken. War’s das?«


    Weatherby schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich glaube, nicht.« Er verschränkte die Arme, sodass sein navyblaues Sakko sich am Rücken spannte. »Jemand wie Sie verfügt über die Fähigkeiten und die Mittel, eine Menge Schaden anzurichten, meinen Sie nicht auch?«


    Jonathan kniff die Augen zusammen. »Etwas zu können und etwas zu wollen sind zwei Paar Stiefel. Und falls Sie vorhaben, mir in die Schuhe zu schieben, was ich gerade gesehen habe, ziehen Sie besser Ihre Waffe. Sonst zeige ich Ihnen nämlich, wie brutal ich sein kann.«


    Doug Kramer erstarrte und breitete die Arme aus, um dazwischenzugehen.


    Weatherby rührte sich nicht.


    Jonathan wartete ebenfalls ab. Aber er war bereit. Sollte Weatherby die Worte aussprechen, die ihm garantiert auf der Zunge lagen, wollte er ihm als Erstes die Zähne einschlagen und den Kiefer zertrümmern, mit dem zweiten Schlag würde er ihm die Nase brechen und ihn anschließend nach allen Regeln der Kunst zusammenschlagen.


    Der Detective legte sein fleischiges Gesicht in finstere Falten, die sich zu einem humorlosen Lächeln auflösten. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich, was Sie betrifft, erst meinem Bauchgefühl nachgehen musste. Als ich den Anruf erhielt, dass der Chief hier eine besondere Vereinbarung getroffen hat, damit Sie die Tote noch einmal sehen können, hielt ich es für eine gute Gelegenheit, mir ein Bild von Ihnen zu verschaffen.«


    Jonathan warf den Kopf in den Nacken.


    »Beruhigen Sie sich, Mr. Grave«, sagte Weatherby. »Ich hege keinerlei Verdacht gegen Sie. Ihre Reaktion gerade eben beweist mir, dass ich recht habe. Wissen Sie, man kann Menschen einiges ansehen, wenn sie unter Stress stehen. Wären Sie in die Defensive gegangen oder hätten Sie angefangen, mich anzubrüllen, wäre ich mir wahrscheinlich nicht sicher. Aber Ihre Drohung, mich umzubringen, war alles, was ich hören wollte.« Nun lächelte er wirklich.


    »Wissen Sie«, fuhr er fort, »für jemanden auf der Akademie wären Sie der Inbegriff des Verdächtigen. Sie sind der Ex-Ehemann und führen einen Rechtsstreit, der sich jetzt von selbst erledigt, nachdem die beiden Menschen tot sind, die Ihnen das Herz gebrochen haben. Herrgott, offensichtlicher kann’s doch kaum werden.«


    Jonathan wartete ab, was noch kam.


    »Ich halte Sie für einen Killer, Mr. Grave. Ich glaube, Ihre Vergangenheit spricht für sich. Aber Sie sind kein Folterknecht. Ich glaube, das ist eine Grenze, die Sie nie überschreiten.«


    Jonathan machte ein finsteres Gesicht. »Ähm … vielen Dank?«


    Doug seufzte laut auf, seine Haltung entspannte sich.


    Weatherby streckte die Hand aus. »Ihr Verlust tut mir wirklich leid.«


    Jonathan erwiderte die Geste und der Griff des Detectives schloss sich wie eine Klaue um seine Finger. »Aber was das Töten angeht«, sagte Weatherby, während er versuchte, Jonathan zu sich heranzuziehen, und dabei um ein Haar vom Schreibtisch geflogen wäre. »Da bleibe ich bei dem, was ich bei unserer letzten Begegnung gesagt habe. Mein ist die Rache, spricht das Fairfax County Police Department. Sollten Sie anfangen, Menschen zu verletzen, werden Sie mich zum schlimmsten Feind haben, das garantiere ich Ihnen.«


    Doug legte jedem der beiden die Hand auf die Brust und schob sie auseinander. »Es reicht!«, befahl er. »Mein Gott, Weatherby, was soll das werden?«


    »Ich will nur, dass Ihrem Freund hier klar ist, dass wir seine Hilfe nicht brauchen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen zu helfen«, entgegnete Jonathan. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Der Griff des Detectives lockerte sich. Erneut legte er das Gesicht in Falten, als er die Zweideutigkeit hinter Jonathans Worten erfasste.


    »Ich habe keine Ahnung, wofür Sie diesen Mann halten, Weatherby«, sagte Doug Kramer, »aber er ist nicht Ihr Feind. Verdammt, soweit ich weiß, ist auf der ganzen Welt niemand am Leben, der ihn als Gegner betrachtet.«


    Ebenfalls ganz schön doppeldeutig, fand Jonathan. Wie genau wusste Doug Kramer eigentlich Bescheid über seinen Job?


    »Wenn Sie jemanden brauchen, der für seinen tadellosen Charakter bürgt«, fuhr Doug fort, »fragen Sie einfach mich. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Seinetwegen sollten Sie sich wirklich keine Gedanken machen.«


    Jonathan zog die Hand weg. »Ich muss gehen. Vielen Dank für Ihre freundlichen Worte, Weatherby.«


    Der Detective blieb zurück, während Jonathan vor Doug zum Streifenwagen ging. Als sie im Wagen saßen und losfuhren, fragte der Chief: »War es so schlimm, wie du befürchtet hast? Ellen, meine ich?«


    Jonathan sah ihn über die Mittelkonsole hinweg an. Er seufzte. »Schlimmer.«


    Doug hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Tut mir ehrlich leid, Dig.«


    Jonathan nickte und betrachtete ebenfalls die an ihnen vorbeirasenden Streifen der Umgehungsstraße. Sie schwiegen die ganze Fahrt über bis zur Auffahrt auf die I-95. Erst dann fing Doug wieder an zu reden. »Weißt du, Jon, in ganz Fisherman’s Cove gibt es niemanden, der nicht mit dir mitfühlt wegen dem, was mit Ellen passiert ist. Es ist einfach nicht richtig.« Seine Stimme klang ernst und zugleich sanft. Diesen Tonfall kannte Jonathan gar nicht von ihm.


    Er merkte, wie sich in seinem Hals ein Kloß bildete. »Danke.«


    Der Cop nahm den Blick von der Straße und musterte seinen Beifahrer durchdringend. »Ich bin noch nicht fertig. Sollte es etwas geben, das ich für dich tun kann, ich meine egal was, lass es mich einfach wissen.« Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. »Offiziell habe ich keine Ahnung, was für einen Job du machst. Aber fast jeder in der Stadt weiß, was du früher getan hast. Die Leute spekulieren zwar, weshalb du vorzeitig den Dienst quittiert hast, aber ganz Fisherman’s Cove ist stolz auf dich, Dig. Stolz darauf, dich als Freund zu haben. Du weißt, was ich dir damit sagen will?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht ganz sicher.«


    Doug seufzte. »Und ich bin mir nicht sicher, wie ich es dir sagen soll, weil ich es nicht sagen darf, wenn du verstehst, was ich meine. Ich will bloß, dass du weißt, dass unter solchen Umständen gilt: Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss. Und was immer das in deinem konkreten Fall heißen mag. Du hast Freunde, die hinter dir stehen.«


    Mein Gott!, dachte Jonathan. Doug hat mir gerade angeboten, einen Mord zu vertuschen, falls ich jemanden umbringe.


    Gail öffnete die Haustür und sah Jesse Collier vor sich stehen. Er schien ein wenig außer Atem zu sein. Mit einem »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind« bat sie ihn herein.


    »Nichts zu danken.« Damit trat er in die Diele. »Ich bin ja fast verrückt geworden, seit Sie weggefahren sind. Was zur Hölle ist bloß los?« Er ließ den Blick anerkennend schweifen. »Nettes Haus!«


    Gail schloss die Tür, verlegen, weil es das erste Mal war, dass Jesse sie zu Hause aufsuchte. »Ich hatte gerade Besuch«, erklärte sie. »Von der Direktorin des FBI.«


    Jesse blieb der Mund offen stehen. »Irene Rivers? Persönlich? Hier? Sie nehmen mich auf den Arm.«


    Gail wies ihm den Weg zur Küche, wo sie noch vor einer halben Stunde mit dem alten Drachen zusammengesessen hatte.


    »Was wollte sie denn von Ihnen?«


    »Dass ich meine Karriere rette und aufhöre, nach den Mördern der Gebrüder Patrone zu suchen.« Es dauerte einige Minuten, bis sie alle Einzelheiten des Gesprächs geschildert hatte.


    Als sie fertig war, schien Jesse nicht minder fassungslos zu sein. »Und was werden Sie jetzt tun?«


    »Was schlagen Sie denn vor?«


    Er zögerte und lachte. »Okay, Sheriff, helfen Sie mir auf die Sprünge. Ist das eine Ihrer Quizfragen, auf die Sie die richtige Antwort erwarten, oder wollen Sie meine ehrliche Meinung hören?«


    Das geschah ihr recht. In den Monaten, die sie nun schon zusammenarbeiteten, hatte sie Jesses Loyalität dauernd auf die Probe gestellt. Nun begriff sie, wie überflüssig es gewesen war. Er hatte die Wahl anständig und ehrlich verloren und ihr nie einen Anlass gegeben, daran zu zweifeln, dass er hundertprozentig hinter ihr stand. »Mich interessiert Ihre Meinung.«


    Er zögerte einen Herzschlag lang. »Ich sehe das Ganze so«, begann er schließlich. »Ich stehe voll und ganz hinter dem Gesetz, aber ich bin auch für Gerechtigkeit. Ich denke, ich habe von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass ich diesen Leon, oder Jonathan Grave, falls es sein richtiger Name ist, eher für einen Helden als für einen Verbrecher halte.«


    Gails Schultern sackten herab. Sie hatte ihn um seine Meinung gebeten, aber was sie hörte, gefiel ihr nicht.


    »Jetzt lassen Sie sich mal nicht hängen«, ermahnte Jesse sie mit einem Grinsen. »In meinem Leben hat man mir schon genug auf der Nase rumgetanzt, deshalb weiß ich eins ganz genau: Wenn der Tag kommt, an dem wir vor unseren Schöpfer treten, bleibt uns bloß eins, nämlich unsere Integrität. Es ist eine Sache, einen Fall nicht weiterzuverfolgen, weil man sich selbst dazu entschieden hat. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich die Finger davon lasse, nur weil irgendein Obermotz aus Washington es mir vorschreibt.«


    Ihre Schultern strafften sich wieder.


    »Ich sage, machen wir weiter! Wer diesen Job nicht anständig erledigt, hat ihn nicht verdient.« Sein Grinsen wurde breiter. »Außerdem habe ich ja schon mal eine Wahl gegen eine Frau verloren. Das war demütigend genug. Ich habe nicht vor, jetzt wegen einer anderen Frau meine Seele zu verkaufen.«


    Gail prustete.


    »Meine einzige Bedingung ist, dass Sie mich nach Virginia mitnehmen«, sagte er.


    »So und nicht anders. Wann sind Sie startklar?«


    »Wie wär’s mit sofort?«
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    Um 22:30 Uhr kamen Jonathan, Boxers und Venice wieder in der Einsatzzentrale zusammen. Schon beim Eintreten spürte Jonathan die Erwartung, die in der Luft hing.


    »War’s schlimm?«, fragte Venice.


    Mit einer Kopfbewegung deutete Jonathan auf den riesigen Wandbildschirm. »Was hast du rausgefunden?«


    »Alles okay mit dir, Boss?«, fragte Boxers.


    Jonathan deutete auf den Monitor. »Zeigt mir, was ich sehen möchte, dann geht’s mir gut.«


    Die Blicke von Boxers und Venice sprachen Bände. Trotzdem legte sie los: »Ausgehend von den wenigen Anhaltspunkten, die wir hatten …«


    »Möglichst ohne Umschweife«, stellte Jonathan klar.


    »In Ordnung!« Sie tippte auf der Tastatur herum. Ein Luftbild erschien auf dem Display. »Dies stammt aus dem SkysEye-Netzwerk und ist gerade mal eine Stunde alt. Ich glaube, es handelt sich um Ivan Patricks Spielplatz. Brigadeville, richtig? Das ist das einzige Stück Land, das annähernd der Beschreibung entspricht, die dir der Typ in der Seitenstraße gegeben hat.«


    »Andrew Hawkins«, rief Jonathan ihr ins Gedächtnis. SkysEye war ein privater Kartendienst, der jedem, der es sich leisten konnte, zum aktuellen Kurs von 20 Riesen im Jahr Zugang zu seiner Datenbank gewährte, zuzüglich einer horrenden Bearbeitungsgebühr für jedes hochauflösende Bild, das man abspeichern wollte.


    Das private Satellitennetzwerk war kürzlich aus einem Start-up hervorgegangen. Der Geschäftsführer Lee Burns gehörte zu den Veteranen der Unit und hatte sich vor fast zwei Jahrzehnten von den Schlachtfeldern dieser Welt zurückgezogen. Die SkysEye-Satelliten kreisten auf diversen höheren und tieferen Umlaufbahnen und konnten an jedem Ort des Planeten notfalls die Vertiefungen eines Golfballs gestochen scharf auf den Schirm holen.


    Lees zahlungskräftigste Kunden stammten aus der Ölindustrie. Mithilfe des Netzwerks machten sie spezielle geologische Formationen ausfindig, die Profite versprachen. Berücksichtigte man die Vergangenheit des Gründers bei den Special Forces, hegte Jonathan den Verdacht, dass Lee seine Dienstleistungen im Lauf der Jahre auch einigen Kriminellen angeboten hatte, schließlich unterschied sich das Aufspüren geologischer Formationen nicht wesentlich von einer präzisen Zielbestimmung. Doch hätte er diesen Verdacht nie laut geäußert. Das schuldete er einem Waffenbruder.


    Was die Angebote von SkysEye von den Wettbewerbern abhob, war die Tatsache, dass sie Echtzeitaufnahmen lieferten, die im Vier-Minuten-Takt aktualisiert wurden. Durch geschickte Nutzung und ein bisschen Hirnschmalz ließ sich mit ihrer Hilfe feststellen, ob ein bestimmtes Grundstück aktuell bewohnt wurde, wie viele Fahrzeuge sich dort befanden, ob die Stromversorgung funktionierte, und eine Vielzahl weiterer Details, die jemandem, der dort eindringen wollte, nützlich sein konnten. Man konnte damit bei Weitem nicht so viel anfangen wie mit den SatCom-Aufnahmen, die er früher im Dienst benutzt hatte, aber sie kamen der Sache ziemlich nahe.


    Die Aufnahmen abzurufen war allerdings nur der erste Schritt. Der Trick bestand darin, die höchstmögliche Auflösung aus dem Rohmaterial herauszukitzeln. Die Basisbilder zeigten kaum mehr als eine Szenerie voller Baumwipfel, durch deren dichtes Laubwerk Einzelheiten am Boden kaum zu erkennen waren. Um nützliche Details auszumachen, legte Venice eine Wärmebildansicht darüber, mit der drei Dutzend einzelne Gebäude unterschiedlicher Form und Größe zum Vorschein kamen. Mithilfe dieser Details und einer ausgeklügelten CAD-Software wurde es möglich, eine exakte Skizze des gesamten Geländes anzufertigen.


    Im Großen und Ganzen erinnerte ihn die Patricks-Anlage an einen Armeeposten aus der Zeit der Indianerkriege. Ein freier Platz bildete die Mitte des Komplexes, darum verteilten sich die Gebäude in konzentrischen Ovalen. Hinten in der Ecke, etwas zurückgesetzt, waren zwei frei stehende Bauten zu erkennen.


    »Sieht nach einem Munitionslager aus«, meinte Jonathan, während er auf den Monitor deutete.


    »Das ist ja eine ganze verdammte Stadt«, kommentierte Boxers. »Die können wir unmöglich einnehmen. Jedenfalls nicht zu zweit.«


    Damit hatte er eindeutig recht.


    Der nächste Schritt beim Auswerten des Computerbildes bestand darin, das Satellitenbild mit öffentlich zugänglichen Daten zu überlagern. Auf diese Weise ließen sich die bekannten Straßen bestimmen sowie, falls man das wollte, die Lage von Abwassergräben, Grundwasserschichten und sogar Familiengräbern. Sofern die Datenbank öffentlich zugänglich war, konnte man alles in die Karte integrieren.


    Nachdem schließlich die gesamte Infrastruktur auf dem Bildschirm erfasst war, trug das Programm mithilfe der Daten des U. S. Geological Survey, des Bundesamtes für Geologie, die Geländeerhebungen ein. Auf diese Weise verfügten sie dank der akribischen Bemühungen von Venice über eine dreidimensionale Wiedergabe der Umgebung, die man in jede Richtung drehen konnte, um entweder eine zweidimensionale Ansicht oder eine nützlichere 3D-Version zu erhalten.


    »Das wird nicht klappen, nein«, raunte Boxers.


    Und das Problem war nicht allein das Grundstück. Die Karte zeigte die Wärmesignaturen mehrerer Dutzend Menschen, die in den diversen Unterkünften schliefen, und von etwa genauso vielen, die offenbar putzmunter auf dem Grundstück herumliefen.


    »So eine Revolution muss ein Vollzeitjob sein«, sinnierte Boxers. »Aber mal im Ernst, wenn sie die Waffen dorthin gebracht haben, schaffen wir das unmöglich.«


    »Du kommst ständig mit der gleichen Leier«, meinte Jonathan.


    »Weil ich gern mal was Vernünftiges hören würde. Zum Beispiel so was wie ›Hey, Box, keine Sorge, es fällt mir nicht im Traum ein, so eine Festung anzugreifen‹.«


    Jonathan starrte unentwegt weiter auf den Monitor. Es musste eine Möglichkeit geben. Die gab es immer. Auf diesem Konzept basierte seine komplette Philosophie. Er musste an Ellens wunderschönes Gesicht denken. Doch vor seinem geistigen Auge verwandelte es sich in die angeschwollene Masse, die jemand zu Brei geschlagen hatte und die verpackt in einen Leichensack in der Klinik lag. Er fragte sich, wie es sein würde, sein Leben weiterzuführen, während die Bestie, die ihr das angetan hatte, frei herumlief. Ihm fehlte die Fantasie dafür.


    Trotzdem hatte Boxers diesmal recht. Sie hatten keine Chance, Ivan in Brigadeville zu schnappen, es sei denn, Jonathan stellte eine eigene Armee auf. Aber damit dürfte er Schwierigkeiten bekommen, wenn es lediglich darum ging, einen Rachefeldzug zu führen.


    Um Rache zu nehmen, brauchte man bloß ein paar Schläger. Wollte man Profis, musste das Ziel moralisch höher angesiedelt sein.


    Das Telefon klingelte und während Venice nachsah, wer anrief, sagte Jonathan: »Man kann mir vieles nachsagen, aber nicht, dass ich lebensmüde bin. Dort können wir sie nicht angreifen.«


    Wie eine kühle Brise an einem heißen Tag machte sich Erleichterung im ganzen Raum breit.


    »Es ist Dom«, verkündete Venice. Damit nahm sie den Hörer ab. »Hey, Pfarrer!« Augenblicklich verdüsterte sich ihr Gesicht. »Oha! Okay, warten Sie einen Moment. Nein, ich weiß, er steht direkt neben mir.« Mit einem Blick, der besagte, dass ein Verrückter in der Leitung war, reichte sie Jonathan das Telefon.


    Er hob den Hörer ans Ohr. »Ja, Dom, was gibt’s?«


    »Wenn ich auflege, hast du Wolverine in der Leitung. Sie ist stinksauer, Dig. Damit will ich nichts zu tun haben.«


    »So war das nicht ausgemacht«, protestierte Jonathan.


    »Meinst du, das wüsste ich nicht? Aber das hier geht mich nichts an.« Es klickte und Jonathan hörte, dass die Leitung immer noch frei war.


    »Spreche ich mit Scorpion?«, meldete sich Irene Rivers’ vertraute Stimme.


    »Mit dem einzig Wahren.« Venice und Boxers verrenkten sich fast den Hals, um mitzubekommen, was los war. Doch Jonathan scheuchte sie weg.


    »Ich komme gerade zurück von einem Besuch bei Ihrer Freundin im Mittleren Westen.« Jedes Wort war abgehackt, um ihren Zorn deutlich zum Ausdruck zu bringen. »Ich habe Ihnen den Arsch gerettet und finde jetzt Ihre Bissspuren in meinem. Wie konnten Sie mir verschweigen, dass Sie mit diesen Idioten, den Hughes, zusammengearbeitet haben?«


    »Vorsicht, dies ist eine offene …«


    »Ich weiß, was für eine Leitung das ist! Immerhin rufe ich Sie an. Ich frage Sie, stecken Sie mit Stephenson Hughes und seiner Familie unter einer Decke?«


    Jonathan spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoss. »›Unter einer Decke‹ ist wohl kaum der richtige Ausdruck. Ihr Junge wurde …«


    »Lassen Sie die Finger davon, Digger. Was immer Sie vorhaben, tun Sie’s nicht. Sehen Sie zu, dass Sie da nicht reingeraten. Sie kommen nicht mehr raus, und ich werde Ihnen nicht helfen können. Da sind Kräfte im Spiel, die keiner aufhalten kann, und zwar ganz weit oben.«


    Jonathan erwiderte nichts darauf, doch mit einem Mal fügte sich eins zum anderen. Uncle Sam wollte seine Geheimnisse bewahren und war bereit, notfalls über Leichen zu gehen.


    »Sind Sie noch da?«, bohrte Irene mürrisch nach.


    »Ja.«


    »Und?«


    »Ich habe nichts dazu zu sagen. Sie haben Ihre Rede gehalten und ich habe zugehört. Übrigens eine gute Rede.«


    »Versprechen Sie mir eins, Dig.« Vielleicht merkte Irene, dass Wutausbrüche bei Jonathan zu nichts führten, darum versuchte sie es nun mit einer Bitte. »Versprechen Sie mir, dass Sie sich da nicht reinziehen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie nicht zugunsten dieser Mörder eingreifen.«


    Jonathan zögerte. »Ich verspreche es.« Bei den Worten drehte sich ihm der Magen um.


    »Im ganzen Satz!«


    Erneut zögerte er. Es musste ja wirklich wichtig sein, wenn sie ihn so sehr bedrängte. »Ich verspreche, dass ich mich nicht einmischen werde bei dem, was mit den Hughes passiert.« Wie im Gleichklang zuckten Venice und Boxers zusammen.


    Nun war es an Irene, einen Moment zu schweigen. »Kann ich Ihnen auch trauen?«


    »Können Sie das nicht immer? Gute Nacht, Wolverine.« Damit reichte er den Hörer Venice, die ihn auf die Gabel legte.


    Beide starrten Jonathan mit offenem Mund an, als sei er übergeschnappt. »Hast du’s dir wirklich anders überlegt, Boss? Ich meine, ich habe keine Ahnung, was sie gesagt hat, aber ich hörte …«


    »Ich habe gelogen«, verkündete Jonathan. Überrascht musterten sie ihn. So etwas tat er sonst nie. »Ich habe ihr gesagt, was sie hören wollte. Aber was sie hören wollte, war unsinnig.«


    Er fasste Irenes Botschaft kurz zusammen. »Das FBI mag hassen, was Ivan tut«, schloss er, »aber da das Kind nun mal in den Brunnen gefallen ist und sie nicht wollen, dass die Öffentlichkeit Wind davon bekommt, können sie es sich nicht leisten, ihn zu stoppen. Sollten die Hughes sich irgendwo blicken lassen, wird die Polizei sie festnehmen und das FBI sorgt dafür, dass es keine Probleme mehr gibt. Ansonsten lassen sie Ivan Patrick freie Hand.«


    Sie warteten auf mehr. Als nichts kam, fragte Boxers: »Und was bedeutet das für uns?«


    »Es bedeutet, dass wir gegen Ivan in vertrauter Umgebung vorgehen müssen«, erwiderte Jonathan. »Oder zumindest auf einem Schlachtfeld unserer Wahl.« Er wandte sich an Venice. »Sende eine neue Anfrage an SkysEye, um dieses DuBois-Anwesen in Pennsylvania zu finden.«


    Venice lehnte sich zurück und bedachte ihn mit dem ihr eigenen Blick, der so viel besagte wie: Hast du den Verstand verloren? »Wozu?«


    Boxers’ Augen weiteten sich. Er hatte es auf Anhieb begriffen. »Du willst sie in den Kampf mit reinziehen!« Er lachte.


    Venice war immer noch irritiert. »Woher weißt du, dass sie das wollen?«


    Jonathan wirkte entschlossen. »Was bleibt ihnen schon übrig, wenn Ivan erst auf sie losgeht?«


    Charlie Warren rutschte auf dem Beifahrersitz des gemieteten Mercury herum, bemüht, eine Position für seine Beine zu finden, die ihm nicht die Durchblutung abschnürte. Neben ihm auf dem Fahrersitz nippte Bob Garino an einem Becher Kaffee von Dunkin’ Donuts. Gary Glicks gehaltvolles Schnarchen auf der Rückbank ignorierten sie nach Kräften. Sosehr Charlie dem Kerl das Nickerchen missgönnte, wollte ihm doch kein anständiger Vorwand einfallen, ihn aufzuwecken. Herrgott noch mal, wie viele Leute brauchte man schon, um ein Fenster zu beobachten?


    »Nettes Städtchen«, meinte Garino, während er den Kaffee schlürfte.


    »Nur wenn man gerne in einem Norman-Rockwell-Gemälde lebt«, brummte Charlie. Behalt deine Kleinstädte für dich!, dachte er. Selbst Muncie war ihm schon zu klein. Wenn er mal in den Ruhestand ging, wollte er in einer richtigen Stadt wohnen. New York wahrscheinlich, vielleicht sogar Chicago, wenn er sich weit genug in Trance versetzte, um den eiskalten Winter zu verdrängen. Es hatte schon etwas, wenn man um vier Uhr morgens einfach essen gehen konnte, auch wenn er meistens schon bei den 23-Uhr-Nachrichten eindöste.


    Ein weiteres Schlürfen gefolgt von einem Schnarchlaut. »Worauf genau warten wir eigentlich?«, wollte Garino wissen.


    »Darauf, dass sich etwas Interessantes tut.«


    Schlürfen. Schnarchen.


    »Mal angenommen, die haben einfach das Licht angelassen«, meckerte Garino. »Wenn die alle längst daheim im Bett liegen? Dann hocken wir hier …«


    Schnarchen.


    »… die ganze Nacht herum und starren ein verfluchtes Fenster an?«


    Schlürfen.


    »Klappe!«, befahl Charlie mit dröhnender Stimme, so laut, dass Garino zusammenzuckte und den Kaffee verschüttete. Der ganze Wagen geriet ins Wanken, als Glick hochfuhr und dabei gegen irgendetwas trat.


    »Was denn?«


    »Ihr beiden!«, schnauzte Charlie. »Diese Geräusche. Mein Gott!«


    »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«, nörgelte Glick. »Was ist denn passiert?«


    »Nichts. Absolut nichts, und das seit zwei Stunden.«


    »Weshalb brüllst du dann so rum? Bei Gott, ich kriege noch einen Herzinfarkt.«


    Garino warf einen Blick über die Schulter. »Du hast geschnarcht wie ein alter Mann. Wärst du im Schlaf abgekratzt, hättest du dich selbst damit aufgeweckt.«


    Charlie spürte eher, als dass er sah, wie Glick sich in eine sitzende Position aufrichtete. Er hatte eine Stirnglatze und mit den Jahren vor allem an Bauchfett zugelegt, darum sah man ihm sein Gewerbe nicht an.


    Er wirkte eher wie ein Computerprogrammierer, in krassem Gegensatz zu Garino, dessen massiger Körperbau und schiefe Nase auf den ersten Blick preisgaben, womit man es zu tun hatte. »Sie ist also immer noch oben?«, fragte Glick.


    »Falls sie überhaupt da ist«, meinte Garino. »Ich finde, wir hätten besser den Riesenkerl verfolgt.«


    »Was für einen Riesenkerl?«, wollte Glick wissen. »Eben hast du noch gesagt, die ganze Zeit über habe sich nichts getan.«


    »Vor ungefähr einer halben Stunde kam ein Kerl aus dem Haus«, erklärte Charlie, »und spazierte den Hügel hinauf. Bob meint, wir hätten ihm folgen sollen.«


    »Und warum habt ihr das nicht gemacht?« Glick hätte sich offensichtlich nicht lange bitten lassen.


    »Warum sollten wir? Er ist nicht derjenige, hinter dem wir her sind. Das war bloß ein Laufbursche und nicht der Unglaubliche Hulk. Ich sag immer: Leg dich nicht mit einem Riesen an, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


    Garino klang noch nicht ganz überzeugt. »Hör zu, ich sag doch bloß …«


    Charlie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und deutete auf die Feuerwache, die sie observierten. »Gerade ist das Licht ausgegangen. Wer auch immer da drin ist, wird in ein paar Minuten rauskommen.« Damit öffnete er die Wagentür und machte Anstalten, das Fahrzeug zu verlassen.


    Garino packte ihn am Arm. »Wart mal! Wo willst du hin?«


    »Ich werde ihr folgen«, sagte Charlie. »Den Unterlagen zufolge, die wir auftreiben konnten, wohnt sie ein Stück weit die Straße entlang. Ich folge ihr, um es zu überprüfen, dann haben wir den Rest der Nacht frei.«


    »Und wenn sie in ihr Auto steigt und wegfährt?«, gab Glick zu bedenken.


    Charlie blickte ihn verärgert an. »Welchen Teil von ›sie wohnt ein Stück weit die Straße entlang‹ hast du nicht kapiert?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er in die kühle Nachtluft hinaus und langte unter sein Sakko, um das am Gürtel klemmende Funkgerät einzuschalten. Mit dem Daumen aktivierte er das Mikro am Handgelenk, identisch mit den Geräten beim Secret Service, und flüsterte: »Test, Test, hörst du mich?«


    »Laut und deutlich«, erscholl Garinos Stimme ebenso laut und deutlich im Ohrstöpsel.


    Von seinem Standpunkt auf halber Höhe des Blocks, vom Jachthafen aus gesehen, hatte Charlie sowohl den Eingang als auch die Hintertür der Feuerwache im Auge, aber er entschied sich dazu, den Hügel hinaufzuschlendern, weg vom Wasser, um sich ein gutes Stück vom geparkten Mercury zu entfernen. Ein fremdes Fahrzeug mitten in der Nacht war verdächtig genug; ein Fremder, der die Straße entlangspazierte, erst recht. Beides zusammen jagte dem Opfer unweigerlich Angst ein.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Es dauerte keine Minute, da hörte er, wie sich eine Tür öffnete und schloss, Sekunden später wurde ein Schlüssel umgedreht. Einen Moment später entdeckte er die Frau, auf die er wartete. Sie bog um die Ecke, um hügelaufwärts zu laufen, direkt in seine Richtung, allerdings auf der anderen Straßenseite.


    Mit gesenktem Kopf passierte sie ihn hastigen Schrittes. Auf Charlie machte es den Eindruck, als beschäftige sie etwas. Sie registrierte weder ihn noch seinen Wagen, nicht die kühle Nachtluft und auch sonst nichts, was um sie herum vorging. Er gab ihr knapp 50 Meter Vorsprung, dann folgte er, hielt sich dabei strikt auf seiner Seite der Straße. Weder versuchte er aufzuholen, noch die Lücke zu schließen.


    Wie sie so durch die Nacht spazierte, als ob nirgends eine Gefahr lauere, ging ihm auf, dass es ein Leichtes wäre, sie zu überfallen. Sie zu nehmen. Kein Zweifel, sie sah verdammt gut aus. Im Prinzip reichte es, einfach zu ihr zu gehen und nach der Uhrzeit zu fragen. Sie würde stehen bleiben, um ihm behilflich zu sein, und dann könnte er sie für den Fehler bezahlen lassen. In diesem Kaff klappte das garantiert ohne Probleme. Menschen, die nie Gewalt erfahren hatten, schöpften keinen Verdacht. Es war genau die Art von Naivität, von der jeder Eroberer träumte.


    Doch heute Abend bestand sein Auftrag nicht darin, etwas an sich zu reißen. Es ging einzig und allein darum, Informationen zu sammeln. Dies war die Nacht, in der er den Gegner kennenlernte.


    Im Ohr knackte es. »Wie läuft’s?«


    »Haltet den Kanal frei«, zischte er in der Hoffnung, dass seine Verärgerung mit übertragen wurde. Wenn er Hilfe brauchte, würde er Frick und Frack schon Bescheid geben. Bis dahin sollten sie sich einfach ruhig verhalten und ihren Job machen.


    Mittlerweile befand er sich gegenüber einer Kirche, St. Katherine’s. Sie war ziemlich groß, mit lauter Turmspitzen und genau der Art traditioneller Architektur, die man nicht mehr allzu oft antraf. Als die zierliche Alexander daran vorbeilief, verlangsamte sie ihre Schritte und ließ ihren Blick über den ausgedehnten Rasen schweifen, als hoffe sie, dort jemanden zu treffen.


    Sie wurde noch langsamer, als sie sich einem Fußgängerweg näherte, der eine womöglich noch größere Rasenfläche durchquerte und zur umlaufenden Veranda eines Herrenhauses führte, neben dem das Anwesen aus Vom Winde verweht wie ein bescheidenes Gäste-Cottage wirkte. Das Grundstück umfasste locker 1100 Quadratmeter und wollte gar nicht mehr aufhören. Im Dunkeln fiel es schwer, Einzelheiten auszumachen, aber das Haus zeichnete sich als ziemlich großer Schatten vor dem Himmel ab.


    Ungläubig sah Charlie zu, wie sein Opfer die Stufen erklomm und über die Veranda durch die Haustür verschwand. »Wie viel verdienen solche Privatdetektive eigentlich?«, murmelte er in sich hinein.


    Gail Bonneville musste gestehen, dass ihr das Städtchen gefiel. Fisherman’s Cove entsprach genau ihrer Vorstellung von einem idyllischen Ferienort in Flusslage. Ihr gefiel die Tatsache, dass die Effizienz der Neuen den Charme der Alten Welt noch nicht verdrängt hatte. Sie konnte verstehen, was ein Mann wie Jonathan Grave an so einem Ort fand, auch wenn sie noch nicht einmal ansatzweise begriff, warum sich ein solches Städtchen einen Einwohner wie Jonathan Grave wünschen sollte.


    »Ich wüsste zu gern, was die Kerle vorhaben«, sagte Jesse Collier zum wiederholten Mal. Gleich bei ihrem Eintreffen in Fisherman’s Cove vor einer Dreiviertelstunde war ihnen der Mercury aufgefallen, der gegenüber der Feuerwache parkte, die Security Solutions als Firmensitz diente und, gemäß dem Melderegister, zugleich von Jonathan Grave bewohnt wurde. Von jenem ersten Augenblick an war klar gewesen, dass noch jemand anders das Anwesen beobachtete, allerdings hatten sie keine Ahnung, ob diese Leute nun für oder gegen Grave arbeiteten.


    Anstatt noch einen weiteren verdächtigen Wagen auf der Straße abzustellen, hatte Gail für eine aggressivere Überwachungsstrategie plädiert und Jesse gedrängt, einen Parkplatz zu suchen und mit ihr auf das Dach der Marina auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu klettern. »Das kann doch unmöglich legal sein«, zischte er, während er hinter seiner Chefin die Leiter hinaufstieg, die an der Rückseite des Hafenbüros gelehnt hatte, zweifellos dort verstaut, um einem bei Ebbe aufs Dock zu helfen.


    »Natürlich ist es legal«, hatte Gail scherzhaft erklärt. »Wir sind doch Polizisten.«


    Nun saßen sie auf dem rauen Schindeldach und lugten hinter der gut 90 Zentimeter hohen Zierbrüstung hervor, die in Fisherman’s Cove anscheinend zum architektonischen Standard gehörte. Von hier oben bot sich eine perfekte Aussicht, aber die ganze Zeit geduckt zu bleiben, ging verdammt auf die Knie und den Rücken. Darum waren sie übereingekommen, sich beim Beobachten abzuwechseln. Im Moment war Jesse an der Reihe und anscheinend machte es ihn verrückt, länger als drei Minuten den Mund zu halten.


    »Hoppla!«, flüsterte er. »Sehen Sie, sehen Sie, sehen Sie, da tut sich was!«


    Gail mühte sich auf alle viere und drehte sich um, damit sie über das niedrige Mäuerchen lugen konnte. Dabei hielt sie sich mit den Händen fest, die ihr zugleich als Bezugspunkt dienten, damit nur Stirn und Augen über das Dach ragten. So wie sie beide dahockten, mussten sie auf unbeteiligte Beobachter wie Kilroy-Graffiti aussehen. Bei der Vorstellung musste Gail lächeln.


    Doch ihr Lächeln schwand, als sie erkannte, was da unten vorging. Ein Mann im Anzug stieg aus dem Mercury, strebte entschlossen den Hügel hinauf, weg vom Wasser, und verschmolz schließlich mit den Schatten, um sich auf die Lauer zu legen. Eine attraktive junge Schwarze trat aus der Feuerwache, schloss die Tür hinter sich ab und schlenderte die Anhöhe hinauf.


    »Wartet er auf sie?«, flüsterte Jesse.


    Gails Antwort bestand in einem Nicken. Die eigentliche Frage, dachte sie, lautete, ob er wartete, um sich mit ihr zu treffen, um ihr etwas anzutun oder um sie lediglich zu beobachten. Die Antwort wurde offensichtlich, als die Frau auf die Höhe des Mannes kam und er sie ziehen ließ, nur um ihr auf der anderen Straßenseite mit einigen Schritten Entfernung zu folgen.


    Gail bekam nicht mit, wo die Frau abbog. Als sie noch auf halber Höhe des Hügels war, öffneten sich die Türen des Mercury erneut. Diesmal stiegen zwei Männer aus, der Fahrer und ein Mann aus dem Fond. Die beiden waren nicht annähernd so gut gekleidet wie der erste Mann und schienen es im Gegensatz zu ihm auch deutlich eiliger zu haben.


    »Sieht aus, als wären sie noch nicht fertig«, meinte Jesse. Captain Obvious wurde seinem Ruf einmal mehr gerecht.


    Gail duckte sich hinter die Brüstung, um im Dunkeln nach ihrer Tasche zu tasten, aus der sie eine teure Digitalkamera mit 15-fachem optischem Zoom hervorholte. Sie stand auf, postierte die Kamera auf der Brüstung und spähte durch den Sucher.


    Jesse legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie wagen sich verdammt weit aus der Deckung, Boss.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber ich will das hier fotografieren.« Selbst mit der Vergrößerung durch den Zoom, wahrscheinlich gerade deshalb, wenn man es recht bedachte, waren bei diesem Licht nur schwer Einzelheiten auszumachen, trotzdem fing sie an zu knipsen.


    Jeder der beiden Männer hatte eine Sporttasche bei sich, die nicht allzu schwer zu sein schien. Sie hasteten zu der Tür, aus der die Frau gekommen war, und stellten die Taschen dort ab. Von ihrem Standpunkt aus konnte Gail nicht erkennen, was sich in den Taschen befand, aber die Männer machten sich im Dunkeln hastig ans Werk. Sie gingen tief in die Hocke und konzentrierten sich zunächst auf die Tür, dann auf das Bedienfeld der Alarmanlage daneben.


    »Können Sie sehen, was die da treiben?«, flüsterte Jesse.


    »Nein. Aber ich glaube, ich habe so eine Ahnung.«
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    Der Trick bestand darin, sich die Baseballmütze tief ins Gesicht zu ziehen und den Kopf gesenkt zu halten. So lieferten die Überwachungskameras keine guten Aufnahmen. Ein leerer schwarzer, ziemlich voluminöser, Rucksack baumelte ihm schlaff von den Schultern.


    Zögernd und ohne Blickkontakt ging Jonathan durch den Wal-Mart. Jeder, der sich später das Überwachungsvideo anschaute, sollte einen nervösen Mann in Erinnerung behalten. Es ging darum, genug aufzufallen, dass man ihn bemerkte, aber doch nicht so sehr, dass er den Leuten Angst einjagte.


    Er war knapp eine Viertelmeile zu Fuß gelaufen, bis er zu dem Supermarkt gelangte. Sie hatten den Hummer auf einem anderen Parkplatz abgestellt, damit die Überwachungskameras ihn nicht erfassten. Dabei war er ziemlich ins Schwitzen geraten, was ihn noch überzeugender den Nervösen spielen ließ.


    Er verlor keine Zeit, schnappte sich einen Einkaufswagen und näherte sich dem Gang mit den Konserven. Dort legte er eine Auswahl an Dosen in den Wagen, eine Tüte mit Milchpulver und eine Großpackung Energydrinks. Als Nächstes kaufte er Toilettenpapier und hievte in der Outdoor-Abteilung einen Kanister Petroleum auf den Wagen, die Sorte, die man für Campingkocher und Lampen brauchte.


    Er sagte nichts zu Carol, der gut gelaunten Kassiererin, und als sie ihm den Betrag nannte, den er zahlen musste, zückte er eine Kreditkarte, die Venice am Abend zuvor eigens für ihn fabriziert hatte. Er reichte sie der Kassiererin, damit sie sie ins Lesegerät einführte. Nachdem der Beleg gedruckt war, tat Jonathan, als sei ihm ein Fehler unterlaufen. »Moment«, sagte er. »Meine Frau wollte ja gar nicht, dass ich diese Kreditkarte benutze. Könnten Sie das stornieren, damit ich bar zahlen kann?«


    Aber natürlich konnte sie das. Während die Schlange hinter ihm immer länger wurde, tippte Carol auf mehrere Tasten und druckte einen neuen Beleg aus. Jonathan bezahlte und dankte ihr.


    »Gern geschehen«, Carol warf einen Blick auf den Beleg, »Mr. Hughes. Vielen Dank für Ihren Einkauf bei Wal-Mart.«


    Gott sei Dank hatten sie einen starken Motor mit Allradantrieb. Die Autos von Normalsterblichen waren nicht darauf ausgelegt, mit zwei Erwachsenen und annähernd drei Zentnern Ausrüstung solche Steigungen zu überwinden. Fast acht Stunden waren vergangen, seit sie im Morgengrauen von der Feuerwache aufgebrochen waren. Zwei Tankfüllungen hatten sie gebraucht und nun, so kurz vor dem Ziel, merkte man sogar dem Motor des Batmobils die starke Beanspruchung an.


    »Die hätten die Straße ruhig mal pflastern können«, murrte Boxers. Er kämpfte mit dem Lenkrad, um den Wagen auf Kurs zu halten. Von der Straße, wenn man sie denn so nennen wollte, waren nur zwei parallele, zum Teil mit Unkraut und Gestrüpp überwucherte Furchen zu erkennen. »Wenn es hier mal regnet oder schneit, ist man total aufgeschmissen.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. Es spottete jeder Beschreibung. »Was hat der alte DuBois sich nur dabei gedacht? Warum um alles in der Welt musste er sich ausgerechnet hier niederlassen?«


    »40 Hektar am Arsch der Welt«, meckerte Boxers. »Hier müsste ich mir meinen Scotch per Fallschirm abwerfen lassen.«


    Außerhalb der Tropen hatte Jonathan es noch nie erlebt, dass Bäume so dicht wuchsen. Dies war so ziemlich das Maximum, was das 21. Jahrhundert an der Ostküste an Wildnis zu bieten hatte. Die Baumstämme ragten hoch in den Himmel, viele davon Hunderte von Jahren alt. Das Laubdach, obgleich stellenweise durchbrochen, fing das Sonnenlicht ab und tauchte alles in eine immerwährende Dämmerung.


    Boxers bremste den Wagen auf Kriechtempo, als sie sich einem sechs Meter breiten, viereinhalb Meter tiefen Geländeeinschnitt näherten, durch den sich ein ansehnlicher Fluss den Weg bahnte. Die einzige Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen, war eine Holzbrücke, die aussah, als hätten die Boy Scouts sie errichtet. 15 Zentimeter starke Kanthölzer, die aus dem Wasser ragten, trugen einen Plankenbelag ohne Schutzgeländer, kaum breit genug für die Achse des Trucks. Der Hummer stoppte.


    »Was meinst du?«, fragte Boxers.


    »Wir haben gar keine andere Wahl«, antwortete Jonathan. »Aber mach bloß langsam.« Es ist eine physikalische Tatsache, die dem Instinkt anscheinend Hohn spricht: Fährt man über eine Brücke, deren Tragkraft man nicht traut, ist es sicherer, so langsam wie möglich zu fahren, anstatt auf sein Bauchgefühl zu hören, das einem rät, das Gaspedal durchzutreten, um es möglichst schnell hinter sich zu bringen.


    »Vielleicht solltest du vorher aussteigen, damit wir nicht so schwer sind«, schlug Boxers vor.


    »Was soll ich denn alleine hier, wenn du samt Ausrüstung unten im Wasser landest? Fahr schon!« Er kontrollierte das Satellitenbild auf dem Laptop. »Wenn wir erst mal auf der anderen Seite sind, ist es noch rund eine halbe Meile bis zur Hütte. Wenn die Aufnahme das nächste Mal aktualisiert wird, dürften wir uns selbst darauf bewundern können.«


    Boxers nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Hummer Zentimeter um Zentimeter vorwärtsrollen.


    »Im Fernsehen hab ich mir noch nie gefallen«, brummte er.


    Mühelos rollten die Vorderräder auf die Holzplanken, doch kaum setzten die Hinterräder vom festen Boden auf die Brücke über, wurden sie von einem lauten Knirschen erschreckt.


    »Ruhig, ganz langsam, Box. Soweit ich es sehe, sind wir beide noch da.«


    »Spürst du das Schwanken?«


    »Stell dir vor, dir wäre schwindlig. Bleib einfach ruhig und mach langsam.«


    Es dauerte ewig. Der Hummer schwankte vor und zurück, als kämpfe er gegen eine steife Brise an, aber beiden war klar, dass die komplette Konstruktion in Bewegung war.


    »Weißt du, Boss«, frotzelte Boxers, »ich sag dir viel zu selten, wie toll ich den dämlichen Mist finde, den ich deinetwegen mitmache.«


    Das Batphone auf dem Armaturenbrett summte.


    »Perfekt«, lachte Boxers. »Venice kann live miterleben, wie wir uns gleich den Hals brechen.«


    »Wer sagt denn, dass wir uns den Hals brechen?« Jonathan langte nach dem Telefon. »Wir könnten genauso gut ertrinken oder im Wagen verbrennen.« Er drückte die Rufannahmetaste.


    »Hallo, Ven. Wenn du gleich ein Krachen oder Schreie hörst, einfach ignorieren.«


    »Dig, ich habe gerade mit Lee Burns von SkysEye telefoniert.« Sie klang geschäftsmäßig und schien nicht zu Scherzen aufgelegt. »Er hat jedes Fahrzeug, das er in Brigadeville sehen konnte, im Auge behalten, wie du ihn gebeten hast.«


    Ein weiteres Knirschen, diesmal machte es sich als leichtes Beben bemerkbar, das den ganzen Truck erschütterte. Sie taten, als hätten sie es gar nicht mitbekommen, Boxers konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben und langsam weiterzufahren. Die Hälfte lag bereits hinter ihnen. Jonathan beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie damit zumindest die schwächste Stelle der Brücke bereits passiert hatten.


    »Ich soll dir Bescheid geben, dass sie losgefahren sind«, fuhr Venice fort.


    »Hervorragend«, sagte Jonathan. »Fahren sie auch in die richtige Richtung?«


    »Er glaubt, schon. Aber ich soll dir auch Bescheid geben, dass er sie nicht stundenlang verfolgen kann, bis sie bei dir sind. Dafür fehlen ihm die Kapazitäten. Er sagt, wenn sie sich erstmal auf eine Himmelsrichtung festgelegt haben, muss er das aktive Tracking abschalten.«


    Der Truck fand festen Boden unter den Vorderrädern. »Scheiß drauf«, rief Boxers und trat das Gaspedal durch, um es endlich hinter sich zu bringen. Die Konstruktion hielt.


    »Wie es aussieht, hat unser Kreditkartentrick funktioniert«, meinte Jonathan. »Richte Lee aus, dass ich ihm für alles dankbar bin, was er für uns tun kann.«


    »Er sagte außerdem, dass es dich ein Schietvermögen kosten wird«, warnte Venice. »Wörtlich.«


    Boxers lachte. »Lee Burns hat in seinem ganzen Leben noch nie ›Schiet‹ gesagt.«


    »Okay, der Teil kam von mir«, musste Venice zugeben. »Aber ihr wisst, wie er’s meint.«


    »Was nützt es denn, reich zu sein, wenn man sich keinen Zugang zu cooler Technologie kaufen kann?«, antwortete Jonathan. »Danke, Ven. Sonst noch was? Wir stehen gerade kurz davor, uns ins Getümmel zu stürzen.«


    »Ich sehe es auf dem Satellitenbild. Ihr seid gerade aufgetaucht.« Venice zögerte. »Meinst du, es wird heute Nacht passieren?«


    »Ja.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Boxers und Jonathan sahen sich an. »Bist du noch da?«, fragte Jonathan.


    »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst«, sagte Venice.


    »Wie wär’s damit: Ich verspreche dir, dass ich mein Bestes tun werde, um zu gewinnen?« Eine Schießerei gewann man nicht durch Vorsicht.


    »Das muss mir wohl reichen.« Sie bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, doch Jonathan hörte ihr trotzdem an, dass sie sich Sorgen machte. »Ich werde die ganze Nacht hier sein und alles überwachen.«


    »Ich weiß, alles andere hätte mich auch gewundert. Hör zu, wir reden bestimmt noch mal, bevor es ernst wird. Aber jetzt müssen wir uns an die Arbeit machen. Ich muss auflegen.«


    Jonathan trennte die Verbindung, bevor Venice rührselig wurde. Im Laufe der Jahre hatte er Kämpfer kennengelernt, denen der Gedanke an zu Hause und ihre Angehörigen Mut machte, sie machten ihren Job besser, weil sie dafür kämpften, zu ihnen zurückzukehren. Jonathan empfand solche Bindungen eher als Belastung. Er konzentrierte sich voll auf den Einsatz und musste dafür den Kopf freihaben, durfte sich nicht von Gefühlen ablenken lassen. Eine bessere Chance auf Erfolg kannte er nicht.


    »Wie willst du die Sache angehen, Boss?«, fragte Boxers. »Sollen wir hier ausladen und alles zu Fuß schleppen oder willst du näher ran?«


    »Die Hughes dürften die Hosen voll haben, nachdem sie schon so lange abgetaucht sind. Ich will ihnen mit dem Fahrzeug keine Angst einjagen, sie dürfen nicht mal den Motor hören. Ich schlage vor, wir parken hier und rücken mit leichtem Gepäck vor.«


    Boxers war das recht. Er stellte die Automatik auf Parken, öffnete eine Plastikklappe am Armaturenbrett neben dem linken Knie und tippte den achtstelligen Zahlencode ein, um das Schloss an der Heckklappe freizugeben. Jonathan überließ ihn seiner Arbeit und lief nach hinten. Mit dem Code ließ sich der Schlüssel leicht drehen, aber es machte jedes Mal Mühe, die schwer gepanzerte Klappe anzuheben. Boxers kam und ging ihm zur Hand.


    Zehn große Reisetaschen voller Equipment türmten sich auf der mit Teppich ausgelegten Ladefläche in Form einer reichlich ungleichmäßigen Pyramide. Jonathan langte nach der Tasche ganz rechts und zog sie heran, kippte sie in eine senkrechte Position und zog den Reißverschluss auf. Zum Vorschein kamen lauter Gewehre. Neben ihm machte Boxers sich an einer Tasche mit Munition zu schaffen. Während Jonathan seinem Begleiter einen M4-Karabiner reichte, händigte dieser ihm im Gegenzug einen Ladestreifen mit 30 Schuss aus. Jonathan nahm sich ebenfalls ein M4, schob die Munition ein, lud durch und schlang sich den Gewehrgurt um die Schulter.


    »Dann erwidern wir also das Feuer, falls sie anfangen, auf uns zu schießen?«


    »Ich wüsste nicht, was für eine Wahl wir sonst haben.«


    »Ein bisschen kontraproduktiv, findest du nicht?«


    Jonathan lächelte. »Meinst du? Dann sollten wir es nicht so weit kommen lassen.«


    »Du sprichst von Diplomatie, richtig?«, knurrte Boxers. »Ich hasse diesen Scheiß.«


    »Dabei ist das doch deine Stärke«, zog Jonathan ihn auf. Tatsache war: Brian van de Meulebroeke, alias Boxers, war der Inbegriff des Special-Forces-Profis. Jonathan hatte unzählige Male miterlebt, wie er schwierige Situationen entschärfte, und zwar mithilfe ebenjener Diplomatie, die er angeblich so hasste. Außerdem hatte er miterlebt, was Boxers anrichten konnte, wenn die Gegenseite nicht begriff, dass ›Verhandeln‹ im Grunde nichts anderes bedeutete als ihre Chance, die Waffen zu strecken. Mit Boxers legte man sich besser nicht an.


    Nach einem Blick auf das GPS-Gerät deutete Jonathan bergauf und setzte sich in Bewegung.


    »Und wenn sie sich nicht wehren wollen?«


    »Dann schleppen wir entschieden zu viel Feuerkraft mit uns herum.«


    »Nein, ich meine nicht jetzt. Ich meine überhaupt. Mal angenommen, die haben überhaupt keine Lust auf diesen Krieg, den du anzettelst?«


    Das hatte Jonathan schon bedacht. »Wenn genug auf dem Spiel steht, ist jeder zum Kämpfen bereit.«


    »Aber nicht jeder beherrscht es.«


    Jonathan hob die Schultern. »Dann erleben wir eben alle einen ziemlich beschissenen Tag.« Er konnte so unverblümt reden, weil sein Gesprächspartner Boxers war. Beide hatten sie schon vor langer Zeit aufgehört, sich Gedanken über den Tod zu machen. »Wir müssen ihnen zeigen, wie es geht, und dann darauf hoffen, dass sie geradeaus schießen können.«


    Thomas Hughes’ Leben hatte sich in einen Albtraum verwandelt.


    Innerhalb einer einzigen Woche, nein, weniger als eine Woche, sechs Tage, hatte ihm Tiffany beziehungsweise Christine oder wie sie sonst heißen mochte erst das Rohr poliert, dann war er entführt worden, in eine Schießerei geraten und jetzt hauste er hier am Arsch der Welt. Nur sie drei, die glückliche kleine Familie, die es ohnehin nicht gab.


    Und als steckten sie nicht schon tief genug in der Scheiße, wurden sie auch noch wegen Mordes von der Polizei gesucht. Ach ja, und sein Dad verschob nebenher Massenvernichtungswaffen.


    Diese spezielle Ecke der Hölle bezeichneten seine Eltern hochtrabend als ›Lodge‹, dabei handelte es sich prinzipiell bloß um eine Hütte. Sie war aus massiven, rohen Baumstämmen errichtet und wirkte hundert Jahre älter, als sie es in Wirklichkeit war. Hier musste schon Abe Lincoln seine lauen Sommerabende verbracht haben. Der Grundriss von sechs mal neun Metern entsprach einem simplen Rechteck. Eines Tages hatte jemand über dem hinteren Teil des Hauses ein zweites Stockwerk ergänzt, um zusätzlichen Schlafraum zu schaffen. Als Thomas noch klein war, hatten Mom und Dad immer oben geschlafen und ihm die Couch im ›Wohnzimmer‹ überlassen, das lediglich durch eine imaginäre Wand vom ›Esszimmer‹ getrennt war, das wiederum an die hoffnungslos altmodische Küche im rückwärtigen Bereich grenzte. Da die Hütte weder über Gas- noch Stromanschluss verfügte, musste man auf einem Herd kochen, der mit Holzscheiten befeuert wurde.


    Im Sommer war es drückend heiß und im Winter eiskalt (ein Ölofen und der offene Kamin reichten nicht aus, um die Februarkälte zu vertreiben).


    Thomas hasste diesen Ort. Seit er seinen Führerschein und einen eigenen Wagen hatte, war er nicht mehr hergekommen. Urwüchsig und rustikal, das war nichts für ihn. Er brauchte es modern und glänzend, und zwar rund um die Uhr. Fließendes warmes Wasser aus der Leitung. Und ein Klo, das sich nicht auf ein Loch im Boden reduzierte.


    Im Moment stritten Mom und Dad mal wieder und gaben sich gegenseitig die Schuld an allem, was schiefgelaufen war. In einer Tour schrien sie einander an, weil sie einen Plan brauchten, und zwar dringend.


    Nun, Thomas hatte einen hübschen, raffinierten Plan, den hatte er sich selber zurechtgelegt. Er würde die Beine in die Hand nehmen und machen, dass er von hier wegkam. Die Ravioli aus der Dose standen ihm bis zum Hals und er hatte die Nase voll von dieser Einöde. Er hatte genug davon, sich zu verstecken. Schließlich wollte ja niemand etwas von ihm. Und selbst wenn, war ein bewegliches Ziel nicht deutlich schwieriger zu treffen als ein fest stehendes?


    Die Scheune voller synthetischer Pocken komplizierte die Sache für seine Eltern. Aber je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass ihm alle anderen völlig gleichgültig waren. Es ging ihn nichts an, was mit ihnen passierte. Auch die armen Schweine, die mit dem Mist eingesprüht wurden, sollte es je so weit kommen, gingen ihm am Allerwertesten vorbei. So wie die Dinge standen, hatte er für diesen Irrsinn schon genug Opfer gebracht, vielen Dank auch.


    Es zählte bestimmt nicht zu den Familienpflichten, sein ganzes Leben auf Eis zu legen, damit die eigenen Eltern bis in alle Ewigkeit in der Versenkung bleiben konnten. Herrgott, er war 22. Er hatte sich vorgenommen, nach seinem Abschluss im Mai abzuhauen, einem Abschluss, den er jetzt vergessen konnte, weil er zwei Referate und eine Klausur verpasst hatte, während diese Kerle ihn im Keller gefangen hielten. Er wollte es eine Zeit lang in New York versuchen und sehen, ob er nicht ein Trio oder vielleicht auch ein Quartett von Straßenmusikern zusammenbekam. Einer seiner Mitstudenten hatte das vor ein paar Jahren gemacht und dabei anständig Kohle gescheffelt.


    Um überhaupt eine Zukunft zu haben, musste Thomas von hier abhauen. Morgen für Morgen sagte er sich, dass er es heute probieren wollte, doch Tag für Tag verging, ohne dass er etwas unternahm. Und auch für heute schien der Zug abgefahren zu sein.


    Morgen, ganz bestimmt.


    Aber jetzt musste er erst noch mal an die frische Luft.


    Er raffte sich von der Schlafcouch auf und wanderte zur Haustür. Das wenige Licht, das durch die geriffelten Fensterscheiben fiel, vermochte nichts gegen die beklemmende Düsternis in der Hütte auszurichten.


    Kaum öffnete er die Tür, ahnte er es eher, als dass er es sah. Seine Mutter legte den Streit mit seinem Vater für einen Moment ad acta und wirbelte herum.


    »Wo willst du hin?«, blaffte sie ihn an.


    »Nach draußen.« Damit zog er die Tür hinter sich zu.


    »Lass ihn«, sagte Dad und brach damit einen völlig neuen Streit vom Zaun.


    In Wirklichkeit hatte Thomas keine Ahnung, wohin er wollte. Spazieren gehen, nahm er an, nur wohin? Hier draußen gab es eigentlich nichts, wo man hinkonnte. Aus Erfahrung wusste er, dass man eine Stunde lief, ganz gleich in welche Richtung, und dabei nur tiefer in den Wald geriet. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sein Versprechen, von hier zu fliehen, bisher nicht wahr gemacht hatte.


    Der Gedanke ärgerte ihn. Angst vor dem Unbekannten war die schlimmste Form von Feigheit. In seinem Alter und seiner Situation sollte einen die Tatsache, dass man nicht wusste, was auf einen zukam, doch eher anstacheln, endlich loszulegen. Er musste an das dämliche Poster denken, das sein Zimmergenosse im ersten Semester an der Wand aufgehängt hatte: Auch eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt.


    Tausend Meilen, das sollte fürs Erste reichen.


    Während er nachgrübelte, welche Alternativen ihm blieben, wurde ihm klar, dass die Flucht an sich nichts änderte. Er könnte endlos weiterziehen, ohne dass es das eigentliche Problem löste. Eigentlich wünschte er sich lediglich, völlig anonym zu sein. Im Nichts unterzutauchen, bloß seine Musik zu machen und allein zu sein mit dem, was ihm wirklich etwas bedeutete. Freunde zu treffen, wenn ihm danach war, und in Ruhe die Einsamkeit zu genießen, wenn ihm ihre Gesellschaft auf die Nerven ging.


    Der Vorgarten, die kompletten zwei Hektar, war der einzige Teil des Grundstücks, der frei von Bäumen war. Thomas konnte sich an eine Zeit erinnern, als er die Ausflüge hierher noch genossen hatte. Zu sehr nahm ihn die Schönheit der Natur gefangen. Allerdings lag es mindestens zwei Jahre zurück, dass sich jemand hier oben um den Garten gekümmert hatte. In dieser Zeit war das Gras hüfthoch gewachsen. Auf der einst gerodeten Fläche sprossen kümmerliche Eichen, Ahorne und Kiefern, die eher wie hohes Unkraut wirkten als wie kleine Bäumchen. Daran zeigte sich, wie aggressiv Mutter Natur sein konnte, wenn sie Land für sich beanspruchte. Es musste dringend gemäht werden, aber da sie sich nirgends blicken lassen durften, gab es keine Möglichkeit, an Benzin zu kommen, um den Traktor zu betanken.


    Der reinste Albtraum.


    Er setzte sich in Marsch. Ein Problem, das man bei strahlendem Sonnenschein an der frischen Luft anging, schüchterte einen gleich deutlich weniger ein.


    Er lenkte seine Konzentration auf Beethovens Streichquartett in Es-Dur; das Konzert, das er gemeinsam mit drei Studienkollegen für die Abschlussfeier vorbereitete. Als ihm die Melodie durch den Kopf ging, hörte er im Geist jede Instrumentenstimme einzeln und meinte, unter der linken Hand den Hals seines Cellos zu spüren, während die Finger der rechten den Bogen im Gleichgewicht hielten.


    Solange er denken konnte, war er in der Lage, eine Partitur so zu lesen wie andere ein Buch. Die Punkte und Leerräume auf der Seite verwandelten sich in seinem Kopf umgehend in Musik. Eltern und seine Freunde betrachteten es als Segen, für ihn kam es eher einem Fluch gleich. Las er eine Partitur, war es ein Geschenk des Himmels, eine vollkommene Aufführung zu hören. Spielte er allerdings selber, gab es stets kleine Schönheitsfehler, die das Publikum meist gar nicht mitbekam, dafür empfanden die eigenen Ohren sie wie das Kratzen über eine Schiefertafel.


    Der Frieden, den ihm die Musik normalerweise schenkte, konnte seinen Zorn jedoch nicht vertreiben. Nicht heute. Und an diesem Zorn drohte er zu zerbrechen. Intuitiv wusste er, wer die wahren Übeltäter waren. Er wusste, dass sein Zorn sich gegen Christine Baker und Fabian Wie-heißt-er-noch richten sollte, die Leute, mit denen alles angefangen hatte. Doch er ertappte sich dabei, wie er sich die hässlichsten Gedanken für den eigenen Vater aufsparte. Sein Vater war der Katalysator, der all diese schrecklichen Entwicklungen in Gang gesetzt hatte. Ohne ihn würde Thomas jetzt zwar gestresst, aber glücklich über den Büchern sitzen. Hätte Dad sich nicht auf diesen Chemiewaffenmist eingelassen, wäre alles wie immer. Hätten diese Kerle es geschafft, ihn bei der Übergabe umzulegen …


    Er hasste sich dafür.


    Da bewegte sich etwas.


    Er konnte nicht sagen, ob er es gehört oder gesehen hatte, aber da war etwas, drüben im hohen Gras, rechts von ihm. Die Musik verflog und er fand sich zu 100 Prozent in der Realität wieder. Eine Schlange? Ein Puma womöglich? Hier oben hatten sie Spuren einer Großkatze gefunden, und …


    Blitzschnell stürzte sich der Mann auf ihn, erhob sich aus dem Gras, wuchs direkt aus dem Boden, wie es schien, und traf Thomas hart genau in der Körpermitte, wodurch er zurückgeschleudert und ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde.


    Der Junge wollte schreien, doch bevor seine Lippen auch nur ein Wort formten, presste sich ein Handschuh auf seinen Mund, um jeden Laut zu ersticken und diese fragwürdige Gnade auf den restlichen Körper auszuweiten.


    Er bäumte sich auf und wollte sich wehren, da sagte sein Angreifer: »Thomas, hör auf!«


    Überrascht stellte Thomas fest, dass er die Stimme kannte. Er hörte auf zu zappeln und versuchte, sie einzuordnen.


    Nein, das kann doch nicht sein!


    »Ich bin’s, Scorpion«, bestätigte die Stimme. Prompt schweifte Thomas’ Blick zu den Augen des Mannes, jenes Merkmal, das ihm aus jener Nacht am besten in Erinnerung war. Heilige Scheiße, er war es tatsächlich.


    Erneut machte sich Panik in Thomas breit.


    »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte Scorpion, als könne er Gedanken lesen. »Nicht um jemandem wehzutun. Na ja, jedenfalls nicht dir. Oder deiner Familie.«


    Thomas rührte sich nicht.


    »Ich werde jetzt meine Hand wegnehmen, okay?«


    Thomas nickte.


    Wie versprochen zog Scorpion die Hand weg. Er lächelte. »Und, wie ist es dir ergangen?« Seine Stimme troff vor Ironie.


    Thomas schwirrte der Kopf. »Was, aber …« Mehr wollte ihm nicht einfallen.


    »Wie es aussieht, sind wir mit unserem Job noch nicht ganz fertig«, erklärte Scorpion. »Ich hatte …«


    Dröhnend erscholl aus dem Nichts eine Stimme: »STELLUNG!« Scorpion warf sich flach auf den Boden und schützte Thomas mit seinem Körper.


    Voller Entsetzen begriff der Junge, was vor sich ging.


    »Nein!«, brüllte er.


    Doch seine Stimme ging im Knall eines Schusses unter.
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    Aus Richtung der Hütte schoss jemand mit einem Gewehr. Nur wenige Zentimeter über Jonathans Rücken pflügte eine Kugel durchs Gras. Einen Sekundenbruchteil später krachte von der Baumgrenze her ein weiterer Schuss.


    Eine Frau schrie.


    »Bleib unten!«, befahl Jonathan und wälzte sich zur Seite. »Sitrep«, sagte er in sein Mikro, um einen Lagebericht anzufordern.


    »Die haben auf dich geschossen«, sagte Boxers.


    Thomas hatte längst begriffen, was passiert war. »Was habt ihr getan?«, rief er, während er aufsprang. »O Gott, was habt ihr getan?«


    Jonathan hatte sich auf ein Knie aufgerichtet, das M4 an der Schulter. Allmählich dämmerte es auch ihm. Ein Mann lag lang gestreckt auf den Stufen zur vorderen Veranda, eine kreischende Frau hatte sich über ihn gebeugt, die Hände voller Blut. Jonathan vermochte nicht genau zu sagen, woher es stammte.


    »Ihr habt ihn erschossen!«, brüllte Thomas. Mit der offenen Hand holte er zu einem Schwinger aus, den Jonathan mühelos mit dem Unterarm parierte. »Ihr habt meinen Vater erschossen, verdammt!«


    »Er ist okay«, meldete sich Boxers in Jonathans Ohr. »Ich habe ihn nur am Bein getroffen. Glatter Durchschuss.« Boxers trat zwischen den Bäumen hervor und kam auf sie zu. »Es ist nicht tödlich. Und es wird auch keine bleibenden Schäden hinterlassen.«


    Thomas rannte aufs Haus zu, so schnell es seine Flip-Flops im hohen Gras zuließen. Wenigstens trug der Junge nicht länger die Kleider des Toten.


    Jonathan erhob sich und folgte ihm. Sein Gewehr hing am Riemen vor dem Körper, für alle Fälle hatte er die Hand allerdings noch am Griff. Die Frau, aufgrund der Informationen, die Venice gesammelt hatte, erkannte er Julie Hughes, schrie etwas Unverständliches und fuhr ihrem Mann unablässig über das Gesicht, während dieser sich den Schenkel hielt. Im Näherkommen sah Jonathan, dass zwischen den Fingern des Mannes Blut hervorquoll.


    Thomas erreichte die Veranda als Erster. Als Jonathan noch gut sechs Meter entfernt war, kam Julie Hughes schlagartig zur Besinnung und blickte ihn direkt an. Er sah, wie sich ihr Blick klärte, sie herumfuhr und in Richtung des Repetiergewehrs, eines Kalibers 30-30, krabbelte. Stephenson Hughes musste es fallen gelassen haben, als Boxers’ Kugel ihn erwischte.


    Jonathan ließ sich auf ein Knie sinken und hob die Waffe an die Schulter. »Nicht!«, befahl er. »Heben Sie das Gewehr nicht auf.«


    Sie heulte schon wieder.


    »Thomas!«, rief Jonathan. »Rette deiner Mutter das Leben. Bring sie dazu, dass sie das Gewehr weglegt.« Wenn sie die Mündung auf ihn richtete, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf sie zu zielen. Auf diese Entfernung konnte eine Schusswunde allein aufgrund der Wucht des Geschosses tödlich sein, auch wenn er gar nicht vorhatte, sie zu erschießen.


    »Ich habe sie im Visier«, meldete sich Boxers im Ohrstöpsel.


    »Noch nicht schießen«, entschied Jonathan. »Thomas!«


    Der Junge sprang auf, packte das Gewehr am Lauf und nahm es seiner Mutter weg. »Das sind Freunde.«


    Fassungslos sah sie ihn an. »Die haben auf deinen Vater geschossen.«


    »Er hat auf mich geschossen, Ma’am«, erwiderte Jonathan. Als ob dies jemanden überzeugen könnte, dessen Angehöriger gerade niedergestreckt worden war. Er stand auf, trat vor und streckte die linke Hand aus, die rechte nach wie vor am Griffstück des M4. »Ich nehme dieses Gewehr, Tom.«


    »Tu’s nicht«, sagte Julie.


    Doch Thomas zögerte keine Sekunde. Er hielt das Gewehr am Lauf fest, bewegte sich seitwärts vorsichtig die drei Stufen von der Veranda hinab und reichte es Jonathan. An der Art, wie Thomas die Waffe hielt, den Lauf nach oben gerichtet, weg von den Personen in seiner Umgebung, erkannte Jonathan, dass der Junge über Erfahrung im Umgang mit Schusswaffen verfügte. Das konnte sich noch als nützlich erweisen.


    Halbherzig versuchte Julie, sich auf das Gewehr zu stürzen, doch Thomas hielt sie mit ausgestrecktem Arm davon ab. »Das sind die Leute, die mich befreit haben. Meine Lebensretter.«


    Julie begriff nicht. Ihr Blick war verstört.


    »Die haben auf mich geschossen, zum Teufel noch mal.« Mit beiden Händen hielt Stephenson sich das Bein. »Die haben mich angeschossen.«


    »Sie haben zuerst geschossen«, korrigierte Boxers, während er sich mit weit ausgreifenden Schritten dem Verletzten näherte. Er ließ das M4 los, sodass es am Gurt baumelte, riss mit einem Ruck eine Tasche an der Combat-Weste auf, holte zwei Verbandpäckchen hervor und legte sie auf die Treppe.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, zeterte Julie.


    Boxers achtete gar nicht auf sie.


    »Er muss die Wunde verbinden«, erklärte Jonathan. Er sah, dass es sich um HemCon-Päckchen handelte, ein spezielles Vlies aus Polysacchariden, das seiner Meinung nach in der modernen Kriegführung mehr Leben gerettet hatte als jeder technische Fortschritt. Man stopfte das HemCon in die Wunde, und schon war die Blutung gestillt. Narrensicher.


    Als Boxers das Kampfmesser aus der Scheide zog, zuckte Thomas zusammen, als wollte er dazwischengehen, doch dann erinnerte er sich offenbar an das letzte Mal, als er eine solche Klinge zu Gesicht bekommen hatte.


    »Sie sind okay«, versicherte er seiner Mom. »Die wissen, was sie tun.«


    Julie bedachte Jonathan mit einem vernichtenden Blick. »Wer sind Sie?«, wollte sie wissen.


    »Nennen Sie mich Scorpion«, antwortete Jonathan. »Mein Freund hier heißt Big Guy.«


    »Das sind doch keine Namen«, beschwerte sie sich.


    Jonathan schwieg. Was sollte er darauf schon antworten?


    Boxers schob die Klinge des Messers unter Stephensons weites Hosenbein und schlitzte es vom Knöchel bis hoch zur Leiste auf. Der Stoff fiel auseinander und gab ein vollkommen rundes Loch genau im Muskel auf der Innenseite des linken Beins frei.


    »Sie hätten ihn umbringen können!«, meinte Julie vorwurfsvoll.


    »Hätte, hätte, Fahrradkette«, philosophierte Boxers. »Hab ich aber nicht. Er wird schon wieder.« Nun, da die Wunde freigelegt war, tastete er den Rest des Beins ab und nickte zufrieden. »Verdammt, bin ich gut! Der Knochen ist in Ordnung, keine arterielle Blutung.« Er zwinkerte Jonathan zu. »Die Kugel ging genau dort durch, wo ich’s wollte.«


    Thomas glaubte nicht, was er da hörte. »Kein Mensch kann so gut schießen.«


    Jonathan grinste.


    Julie gab Thomas einen Klaps auf den Hinterkopf. »Hör bloß auf, diese Verbrecher auch noch zu bewundern«, schnauzte sie ihn an. »Die haben versucht, uns zu töten.«


    Boxers lachte nur.


    Julies Blick wurde noch wütender.


    »Bei allem Respekt, Ma’am«, sagte Jonathan. »Wenn wir töten wollen, dann gibt es auch Tote. Sie sind noch am Leben.«


    Boxers riss ein HemCon-Päckchen auf. »Ich mache Ihnen nichts vor«, erklärte er Stephenson. »Gleich wird es verdammt wehtun.« Er wartete keine Antwort ab, sondern fing mit geübten Fingern an, den Mull zielstrebig in das Loch zu stopfen, das die Kugel hinterlassen hatte.


    Stephenson heulte auf. Er wand sich und strampelte wild, konnte jedoch nichts gegen Boxers ausrichten, der seinen Patienten mit der Hüfte und dem linken Arm niederdrückte, während er mit dem kleinen Finger der rechten Hand den Stoff in die Wunde presste.


    »Hören Sie auf! Sie tun ihm ja weh!« Julie machte Anstalten einzuschreiten, doch abermals hielt Thomas sie zurück.


    »Lass sie nur machen, Mom«, ermahnte er sie. »Sie sind auf unserer Seite. Wirklich!«


    »Die tun ihm weh!«


    »Nein, wir helfen ihm, Ma’am«, widersprach Jonathan. »In ein paar Sekunden ist es vorbei.«


    »So«, meinte Boxers, während er sich aufrecht hinsetzte. »Fertig! Hab nur eine Packung gebraucht. Sind Sie noch da, Steve?«


    »Es tut weh«, jammerte Stephenson.


    »Natürlich tut es weh. Herrgott, Sie wurden angeschossen. Es soll ja wehtun.« Einfühlsam wie eh und je. Boxers wusste eben, wie man mit Verletzten umsprang. »Jetzt halten Sie mal einen Moment still. Ich muss noch einen Verband anlegen, dann sind wir fertig.«


    »Wer sind Sie überhaupt?«, wollte Stephenson wissen.


    »Das haben Sie doch schon mitbekommen«, brummte Boxers. »Trotzdem, willkommen im Club. Besser spät als nie.« Mit von Stephensons Blut ganz glitschigen Händen steckte Boxers den Rest des HemCon-Vorrats zurück in die Westentasche und holte Standardkompressen und eine Kling-Fixierbinde heraus. Die Kompressen legte er vorsichtig auf die Ein- und Austrittswunden, die Binde hielt alles an Ort und Stelle. Kaum ein Arzt hätte es professioneller hinbekommen.


    Im Aufstehen wischte er sich das restliche Blut mit einer Kompresse von den Händen. »Keiner soll mir nachsagen, dass ich nicht wieder richte, was ich kaputt mache.« Er hielt Stephenson die Hand hin. »Es ist nicht nötig, das Bein zu schonen. So oder so wird es verdammt wehtun. Aber wenn Sie es nicht bewegen, verhärtet sich alles, was den Heilungsprozess eher langwieriger gestaltet.«


    Erschöpft und völlig durcheinander blickte Stephenson in die Runde und schien zu überlegen, wie es jetzt weiterging. Schließlich packte er die hingestreckte Hand und zog sich daran hoch. »Kann mir mal jemand sagen, was hier vorgeht?«


    Sie saßen um den zerkratzten Massivholztisch in der Küche, vier von ihnen wie eine Pokerrunde auf dazu passenden Stühlen, Boxers ein Stück weit entfernt auf einem gepolsterten Schaukelstuhl.


    Innerhalb von 20 Minuten hatte er den Hughes die aktuelle Situation geschildert. Ebenso lange brauchte Stephenson Hughes, um seine Seite der Geschichte zu erzählen. Zu Boxers’ Verwirrung gab sich Jonathan ausgesprochen redselig, was im Gegenzug Stephenson zu ermuntern schien, die ganze Wahrheit auszupacken.


    Nachdem Stephenson die ganze Strecke hinaus zur Lodge in dem aus dem Nike-Silo gestohlenen Truck gefahren war, hatte er das noch immer beladene Fahrzeug hinten in der Scheune versteckt. Unterwegs war es ihm gelungen, einer weiteren Konfrontation mit den Leuten aus dem Weg zu gehen, von denen er dank Jonathan inzwischen wusste, dass sich darunter auch jemand namens Ivan Patrick befand.


    Jonathan fiel auf, dass Stephenson keinerlei Regung zeigte, als er von Fabian Congers Tod erfuhr. Umso überraschter reagierte er auf das Ausmaß der Bestürzung, als er den Tod von Tibor Rothman erwähnte. »Wie sind Sie überhaupt an Tibor geraten?«, wollte er wissen.


    »Wir kennen uns vom College«, erklärte Stephenson. »Er machte sich bei einer Menge Leuten unbeliebt, war immer auf der Suche nach einer guten Enthüllungsstory. Ich ging davon aus, wenn er alle Hintergründe schriftlich festhält, liefert uns das ein gutes Druckmittel.« Er senkte den Blick und verstummte. »Wenn ich so zurückdenke, war ich da wohl ein bisschen naiv.« Er sah Jonathan in die Augen. »Wie wurde er getötet, wissen Sie das?«


    »Auf ziemlich üble Weise.« Dabei ließ Jonathan es bewenden. »Ich nehme an, Sie haben über ihn Kontakt zu mir aufgenommen?«


    Stephenson schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Im Grunde hatte ich bis jetzt gar keine Ahnung, wer Sie überhaupt sind. Tibor sagte, er kenne jemanden, der Thomas befreien könne. Er wollte mir aber nicht verraten, woher er Sie kennt oder wo er Ihnen begegnet ist. Ich fragte ihn, was die Sache denn kostet, und er meinte, ich solle mir darüber keine Sorgen machen. Er war ein guter Freund.«


    Jonathan bemühte sich um eine neutrale Miene und vermied es, Boxers in die Augen zu sehen, als er das hörte. Die Tatsache, dass Tibor Rothman enge Freunde hatte, war ein richtiger Schlag für ihn. Und woher wusste Tibor Bescheid über seinen Job, wo er doch alles geheim hielt? Er fragte sich, ob in der nächsten Runde ihres Rechtsstreits auch ein bisschen Erpressung im Spiel gewesen wäre.


    »Warum das Video?«, wollte Jonathan wissen.


    »Um das Ganze zu dokumentieren. Es war ein winziges Gerät. Tibor trug die Kamera an der Hutkrempe, den Rekorder hatte er sich in die Socke gesteckt. Keine Verkabelung oder so. Wir dachten, sollte es schiefgehen und wir da nicht mehr lebend rauskommen, fände vielleicht jemand den Chip. Dann gäbe es wenigstens eine Aufzeichnung.«


    »Warum haben Sie es ihnen dann verraten?« Boxers’ Stimme triefte vor Herablassung.


    Stephenson funkelte ihn zornig an, doch rasch machte seine Wut Verlegenheit Platz. »Ich weiß es nicht. Als der Anruf kam, dass Thomas in Sicherheit ist, glaubte ich wohl, wir hätten auf ganzer Linie gewonnen. Da habe ich einfach meine Klappe zu weit aufgerissen. Das war dumm von mir.«


    »Dumm trifft es nicht annähernd.« Boxers spie die Worte geradezu aus. »Weil Sie sich verplapperten, wurde Scorpions Ex-Frau umgebracht.«


    Auf Stephensons Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab. »Ist das wahr? Wie denn?«


    Jonathan winkte ab und bedachte Boxers mit einem strafenden Blick. Dies war weder der richtige Ort noch der rechte Zeitpunkt.


    »Natürlich«, ignorierte Boxers die stumme Aufforderung, den Mund zu halten. »Die haben sie gefoltert und umgebracht, weil sie glaubten, sie habe den Chip, von dem die Kerle besser niemals etwas mitbekommen hätten.«


    Stephenson reagierte fassungslos. »Mein Gott! Das tut mir leid. Ich verstehe nicht …«


    »Vorbei ist vorbei«, schnitt Jonathan ihm das Wort ab. »Das sollten wir jetzt nicht vertiefen.«


    »Unterstehen Sie sich, uns die Schuld daran zu geben!«, fauchte Julie. Sie fuhr auf dem Stuhl herum und starrte Boxers gereizt an. »Wir sind doch diejenigen, die mitten in diesem Albtraum stecken. Sie kommen daher, schießen auf meinen Mann, und jetzt sollen wir uns auch noch schuldig fühlen? Was fällt Ihnen ein?!«


    »Mom, hör auf!«, mahnte Thomas.


    »Sag du mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe«, herrschte sie ihn an. »Keiner von euch! Ich habe es satt, mir dauernd etwas vorschreiben zu lassen.«


    Jonathan merkte, wie ihm das Blut in die Ohren schoss. Im Moment mussten sie sich zusammenraufen und durften nicht erbittert aufeinander losgehen. Boxers lag völlig daneben. Andauernd passierten Missgeschicke, unterliefen Menschen Versehen. Mit den besten Absichten, oder auch ohne jede Absicht, stellten sie Dummheiten an. War ein Ereignis erst mal losgetreten, ließ sich die Uhr nicht mehr zurückdrehen. So lief es nun mal.


    »Sie sagten, Sie haben einen Plan.« Offensichtlich wollte Stephenson das Thema wechseln.


    »Ja, den habe ich«, bestätigte Jonathan.


    »Wird er meine Familie in Gefahr bringen?«


    Jonathan schlug die Beine übereinander. »Sie und Ihre Familie schweben sowieso längst in Gefahr. Ganz gleich, was geschieht, Ihre Chance, nächste Woche noch am Leben zu sein, geschweige denn nächstes Jahr, ist verdammt gering. Das ist Ihnen doch bestimmt klar?«


    Stephenson grinste und verzog gequält das Gesicht, als sein Bein sich meldete. »Ich bin überrascht, dass ich überhaupt noch am Leben bin, falls Sie die Wahrheit hören wollen.«


    »So oder so«, fuhr Jonathan fort, »Sie werden sich gegen diese Leute wehren müssen. Tun wir es hier, verfügen wir über ein gewisses Maß an Kontrolle, außerdem bin ich da, um Ihnen beizustehen.«


    Julie beugte sich über den Tisch. Sie schüttelte den Kopf. »Hör nicht auf ihn, Steve. Wir brauchen nicht zu kämpfen. Wir können jederzeit weggehen.« Sie blickte Jonathan an. »Sie lassen uns doch gehen, wenn wir möchten, oder?«


    »Ich bin nicht Ihr Kerkermeister.«


    Julie wollte aufstehen. »Siehst du? Lass uns einfach verschwinden. Wenn die sich hier einen Krieg liefern wollen, sollen sie es ohne uns tun.«


    Jonathan blieb gelassen. Boxers schlug zum wiederholten Mal die Beine übereinander. Der Schaukelstuhl war eindeutig zu klein für ihn.


    »In einem Punkt hat sie recht«, sagte Jonathan. »Auch ohne Sie werde ich bleiben, um die Sache zu Ende zu bringen.«


    Julies Miene hellte sich auf und bedeutete Stephenson mit Blicken, ihr zu folgen.


    Ihr Mann blieb sitzen, den Blick fest auf Jonathan gerichtet, der ihn ungerührt ansah. »Ich kann nicht.« Stephenson griff nach Julies Hand und nahm sie in beide Hände. »Du dagegen schon. Und du solltest gehen. Nimm Thomas mit.«


    »Ich gehe nirgendwohin«, widersprach Thomas.


    Stephenson blickte seinen Sohn an. »Das ist nicht dein Kampf, Tommy.«


    »Und ob er das ist!«


    Julies Tonfall wurde flehend, mitleiderregend. »Wir haben diesen Albtraum lange genug durchgemacht, Steve. Ich kann nicht mehr.«


    Stephenson sah Jonathan an. »Lassen Sie uns den Truck entladen, dann können die beiden gemeinsam wegfahren.«


    Jonathan zuckte die Schultern.


    »Ich kann nicht ohne dich fahren«, jammerte Julie.


    »Du musst!«


    »Ich kann nicht!«


    »Wo wollen Sie denn hin?«, warf Jonathan ein.


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Trotzdem bleibt die Frage: Wo wollen Sie hin? Sie sind eine Mörderin, schon vergessen? Früher oder später wird Sie jemand erkennen. Was machen Sie dann? Ihre Konten sind eingefroren, Sie könnten sich nicht mal einen Anwalt nehmen. Das heißt, falls Sie überhaupt eine Chance dazu bekommen. Sie haben da draußen nicht einen einzigen Freund, auf den Sie sich verlassen können, ganz zu schweigen von finanziellen Mitteln.«


    Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber anscheinend fiel ihr nichts ein. »Steve?«


    Er zuckte die Achseln. »Denk daran, wofür diese Leute stehen. Ich muss hierbleiben.«


    Julie war tief verletzt, das merkte man ihr an. »Du solltest dich mal reden hören! Glaubst du diesen Unsinn etwa? Du lässt dich noch umbringen. Dann bin ich Witwe. Und warum?«


    »Da fallen mir eine Menge Gründe ein«, entgegnete Stephenson.


    »Wir gehen zur Polizei«, bettelte Julie. Sie wurde laut, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Wir erzählen ihnen die ganze Geschichte. Jede Einzelheit. Sie werden uns glauben müssen.«


    »Das werden sie aber nicht«, wandte Jonathan ein. »Weil sie es nicht können. Die müssen dafür sorgen, dass Sie den Mund halten. Bei den Caldwell-Morden liegen jede Menge Beweise gegen Sie vor und was die nicht schon haben, können sie fabrizieren. Ich sage Ihnen, Mr. Hughes …«


    »Steve.«


    »Ihnen bleibt keine Wahl.«


    »Was ist mit dem Video?«, meinte Stephenson. »Wird uns das nicht entlasten?«


    Jonathan zuckte die Achseln. »Wäre ich der Staatsanwalt, könnte ich es genauso gut als Beweis dafür werten, wie verzweifelt Sie Thomas zurückhaben wollten. Ich würde argumentieren, dass ein dermaßen verzweifelter Mann wohl keine Sekunde zögert, die Caldwells mitsamt Nanny zu töten, um den Aufenthaltsort seines Sohnes in Erfahrung zu bringen.«


    »Siehst du?«, sagte Julie hoffnungsvoll. »Im schlimmsten Fall wird man uns Tötung aus Notwehr zur Last legen.«


    »Nein, das sehe ich anders«, erwiderte Thomas. Man sah und hörte ihm an, wie sehr er sich über das Verhalten seiner Mutter ärgerte. »Sie würden es als vorsätzlichen Mord einstufen.« Er blickte zu Jonathan. »Habe ich recht?« Wer Law and Order so aufmerksam verfolgte wie er, kannte sich aus.


    »Genau darauf legen diese Kerle es an«, meldete Boxers sich zu Wort. »Sie machen keine halben Sachen. Wenn wir sie nicht aufhalten, geht es immer so weiter. Und dann wird Ihre Familie niemals Ruhe finden.«


    »Das wissen Sie doch gar nicht«, wandte Julie ein. »Sie wollen doch bloß Selbstjustiz üben, um Ihre Frau zu rächen.«


    »Das heißt nicht, dass ich automatisch falschliege, was den Rest betrifft«, gab Jonathan zu bedenken.


    Julies Wangen färbten sich ungesund rot.


    »Ich bleibe«, sagte Thomas. Das schien sein letztes Wort zu sein.


    »Denk noch mal darüber nach, Tom«, warnte Jonathan. »Das sind üble Burschen. Es wird eine Schießerei geben, und zwar mit echten Kugeln. Das ist kein Videospiel. Wenn die Sache aus dem Ruder läuft, kriegst du keinen zweiten Versuch.«


    »Ich will nicht mein Leben lang vor diesen Bastarden weglaufen müssen.«


    »Hört auf damit!«, brüllte Julie. »Alle miteinander! Das ist doch verrückt!« Sie fing an zu weinen, allerdings eher vor Zorn als aus Trauer, das spürte Jonathan. Nach wenigen Sekunden wurde aus den Tränen ein heftiges Schluchzen. Sie barg das Gesicht in den Händen, die Schultern hoben und senkten sich unter dem Ansturm ihrer Emotionen.


    Stephenson kniete sich neben sie, bemüht, sie zu trösten. »Liebling, wir haben keine andere Wahl«, flüsterte er sanft, doch sie schüttelte ihn ab.


    »Lass mich in Ruhe!«, kreischte sie.


    Jonathan trat zu Boxers. »Laden wir die Ausrüstung aus.« Damit lief er zur Haustür. Boxers folgte ihm mit drei Schritten Abstand.


    »Warten Sie!« Thomas stand ebenfalls auf. »Ich helfe Ihnen.«


    Boxers wollte schon ablehnen, hielt diesmal jedoch den Mund, als er Jonathans warnenden Blick bemerkte. Offensichtlich wollte der Junge einfach nur raus, weg von seiner hysterischen Mutter. Wahrscheinlich hielt er es nicht länger aus. Was konnte es schon schaden?


    »Solltest du nicht lieber bei deinen Eltern bleiben?«, fragte Jonathan, während sie losmarschierten. »Wahrscheinlich haben sie ohnehin schon genug Sorgen.«


    »Blödsinn«, meinte Thomas verächtlich. »Die kennen eh nichts anderes als Sorgen. Und sie verdienen jede einzelne davon.«


    »Pass auf, was du sagst, Junge«, schimpfte Boxers. »Sie haben dir zuliebe eine Menge durchgemacht.«


    Thomas wollte davon nichts wissen. »Gar nichts haben die für mich getan. Die sind ja nicht mal selbst auf die Idee gekommen, Sie anzuheuern.«


    Jonathan verzog missbilligend das Gesicht. »Sie haben getan, was sie konnten.«


    »Und das hat ganz wunderbar funktioniert, was?«


    »Es ist nicht ihre Schuld.«


    »Wäre es nach ihnen gegangen, hätten diese Typen mich umgebracht.«


    »Sie haben es immerhin probiert, Tom. Das muss man ihnen auch anrechnen.«


    Thomas blieb wie angewurzelt stehen, mitten im hüfthohen Gras. »Sind Sie wirklich so blind?«


    Jonathan und Boxers sahen einander an. »Vermutlich schon. Klär uns auf.«


    »Dad wusste, was seine Firma herstellt. Er wusste Bescheid über diesen Bazillendreck. Er musste es wissen.«


    »Er behauptet, er hatte keine Ahnung.«


    »Es spielt keine Rolle, ob er in diese spezielle Sache mit dem GV-was-weiß-ich eingeweiht war. Die stellen Bomben, Raketen und andere beschissene Mordwerkzeuge her. Nicht ein einziges Mal hat er sich ernsthaft gefragt, was mit dem Zeug passiert, dass sie da auf den Markt bringen. Es geht nur ums Töten. Gute, Böse, Araber, Amerikaner, welchen Unterschied macht das schon? Am Ende sterben Menschen.«


    Boxers schien tatsächlich ein Stück zu wachsen, während er seine Abwehrmechanismen in Stellung brachte. »Es macht einen verdammt großen Unterschied, wenn man selber derjenige ist, auf den geschossen wird.«


    »Anscheinend werde ich das bald herausfinden«, stellte Thomas nüchtern fest. »Ich wurde immerhin gekidnappt, weil mein Vater für eine Firma arbeitet, die irgendwelchen Mist herstellt, der Leute killt. Hätte er bei einem Arzneimittel- oder Rasenmäherhersteller gearbeitet …«


    »Dann hätte es einen Spinner gegeben, der gegen Tierversuche ist, oder einen Idioten, der auf Gartenstühle abfährt. Diese Leute haben sie nicht mehr alle. Deine Eltern sind ebenso sehr Opfer wie du.«


    Thomas beschleunigte seine Schritte.


    »Ich kann dich gut verstehen, Tom«, sagte Jonathan. »Du willst, dass das Ganze einen Sinn ergibt. Wenn ein Akt von Gewalt so viele Menschen betrifft, wünscht man sich einen Grund, um den Verstand zu beruhigen. Dummerweise gibt es meistens keinen.«


    Thomas blieb stehen und baute sich vor ihm auf. Zum ersten Mal in all den Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, schien er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


    »Sie kapieren es nicht!«, schrie er und unterstrich jedes einzelne Wort, indem er seinem Gegenüber den Zeigefinger an die Brust stieß. »Ich bin Musiker! Ich bin Künstler! Ich schreibe Songs! Ich will diesen ganzen Scheiß nicht! Das wollte ich nie! Als ich letzten Sommer von zu Hause aufgebrochen bin, um wieder an die Uni zu gehen, habe ich mir fest vorgenommen, nie zurückzukommen. Ich habe der Welt gegenüber das Versprechen abgegeben, nie zurückzukommen.«


    Mit einer ausholenden Handbewegung deutete er zur Hütte. »Sehen Sie die da drin denn nicht? Sehen Sie nicht, wie die sind? Denen bin ich doch scheißegal. Das war schon immer so.«


    »Fast hätte ich mich täuschen lassen«, meinte Boxers.


    »Die täuschen jeden! Verdammt, die machen sich selbst was vor. Wie verdreht ist das denn? Jetzt stecke ich in ihrem verfluchten Albtraum fest und es gibt keinen Ausweg mehr.«


    Sie erreichten die Baumgrenze. Der Hummer parkte noch etwa 250 Meter weiter im Wald.


    »Es gibt einen Ausweg«, meinte Jonathan. »Du hast die Wahl, Tom. Niemand verlangt von dir, dass du bleibst. Du musst nicht Teil dessen sein, was als Nächstes passiert.«


    »Schwachsinn!«


    »Du musst nicht!«


    »Doch!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Warum denn, um Himmels willen?«


    Thomas blickte Jonathan fest in die Augen. »Weil Sie mir das Leben gerettet haben.«
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    »Scorpion, Scorpion, hier spricht Mutter.«


    Wie so oft, wenn er den Stöpsel noch im Ohr hatte und sich unvermittelt eine Stimme aus dem Äther meldete, zuckte er zusammen. Boxers erging es genauso. Thomas spürte die plötzliche Anspannung, hatte jedoch keine Ahnung, was gerade vorging.


    Jonathan drückte die Sendetaste an der Weste. »Schieß los, Mutter.« Er musste ein Lächeln unterdrücken, während er mit Venice redete. Er war für die Vergabe der Rufzeichen zuständig und sie hasste ihres.


    »Scorpion, ihr seid nicht allein. Ich wiederhole, ihr seid nicht allein.«


    Jonathan gab den anderen ein Zeichen, von der Straße zu verschwinden, und sie tauchten ins Unterholz zur Linken des überwucherten Pfads ab. Jonathan kniete sich hin und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Okay, ich bin ganz Ohr.«


    »Da ist ein weiteres Fahrzeug an der Brücke, direkt neben eurem. Sieht aus wie ein Truck. Vielleicht auch ein SUV. Zwischen den Bäumen lassen sich Einzelheiten nur schwer ausmachen.«


    »Bloß das eine?«, flüsterte Jonathan.


    »Ich glaub, schon. Es ist definitiv nicht die Green Brigade. Die sind noch einige Stunden entfernt.«


    Wer konnte es sonst sein? Er blickte zu Boxers und erntete als Antwort ein Achselzucken. »Wann genau sind sie angekommen?«


    »Das kann ich nicht genau eingrenzen.« Man hörte Venice an, dass es ihr peinlich war. »Nachdem ihr glücklich bei der Hütte angekommen seid, bin ich kurz weg. Nicht länger als zehn Minuten.«


    Jonathan überschlug das Ganze. Wer auch immer die Besucher sein mochten, wenn sie erst zehn Minuten da waren, hatten sie noch nicht viele Vorbereitungen treffen können. »Irgendwelche Anzeichen von Bewegung?«, wollte er wissen.


    »Negativ. Wie gesagt, die Bäume wachsen ziemlich dicht und es ist zu warm, als dass eine Infrarotaufnahme etwas bringt.«


    Jonathan seufzte. Im Klartext hieß das: Sie hatte keine Ahnung. »Okay, Mutter, danke für die Info. Gib Bescheid, sobald es konkretere Informationen gibt.« Jonathan forderte Thomas mit einer Geste auf, sich nicht zu rühren, anschließend bewegte er sich langsam auf den Jungen zu, während er gleichzeitig Boxers heranwinkte. »Wir haben Gesellschaft«, erklärte er.


    »O Gott«, stieß der Junge hervor. »Sind die es?«


    »Ich glaube, nicht.«


    »Sie können es gar nicht sein«, wandte Boxers ein. »Sie hatten nicht genug Zeit dazu.«


    »Wer soll es denn sonst sein?«, fragte Thomas. »Wer weiß sonst noch Bescheid?«


    Boxers hatte keine klare Antwort parat. »Na ja, ich schätze, wenn wir dahinterkommen konnten, dann auch andere.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Unser Schlüssel war die Nummer des Prepaid-Handys. Niemand sonst hatte Zugang dazu.«


    »Niemand, von dem wir wissen«, schränkte Boxers ein.


    »Ich glaube, uns ist jemand gefolgt.«


    Thomas wirkte fassungslos. Boxers reagierte ebenfalls überrascht. »Uns ist noch nie jemand gefolgt«, meinte der Hüne.


    Es gibt für alles ein erstes Mal, dachte Jonathan, schwieg jedoch.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Thomas mit leichter Panik in der Stimme.


    Jonathan holte tief Luft und hob die Augenbrauen. »Wir improvisieren.« Boxers verstand den Insider-Scherz und musste grinsen. ›Improvisieren‹ war der Sammelbegriff für ›auf das Beste hoffen‹.


    »Ich schätze, sie müssten diesen Weg hier nehmen, richtig?«, sinnierte Boxers. »Ich geh rüber auf die andere Seite und wir locken sie in einen Hinterhalt.«


    Jonathan war einverstanden. »Geschossen wird nur, wenn es absolut notwendig ist.«


    Boxers zwinkerte ihm zu, schlich mit schussbereiter Waffe an den Rand des Hohlwegs und spähte die Straße entlang. »Alles frei«, flüsterte er und glitt zwischen die Sträucher auf der anderen Seite. Fünf Sekunden später war er nicht mehr auszumachen.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Thomas.


    Er klingt eher aufgeregt als ängstlich, dachte Jonathan.


    »Ich auch nicht. Aber ich glaube, wir alle werden zwangsläufig bald dahinterkommen.«


    Es sollte nicht lange dauern.


    »Da bewegt sich was«, erscholl Boxers’ Stimme in Jonathans Ohr. »Ich sehe zwei Köpfe.«


    Von seiner Position aus hatte Boxers einen besseren Blick auf den Weg und konnte die Linksbiegung der Trasse ein gutes Stück weiter verfolgen als Jonathan.


    »Bleib unten«, flüsterte Jonathan Thomas zu. »Da kommt jemand.«


    »Ich habe die Nase voll vom Wegducken«, murrte Thomas.


    Jonathan lächelte. Konnte man es dem Jungen verdenken? In den letzten paar Tagen hatte er wirklich verdammt oft den Kopf einziehen müssen.


    »Boss, das wirst du nicht glauben, wenn du’s siehst«, meldete sich Boxers.


    »Gute Neuigkeiten oder schlechte?« Jonathan hasste es, wenn jemand in Rätseln sprach, erst recht in solchen Situationen. Boxers wusste das.


    »Sag du’s mir.«


    Zehn Sekunden später bekam er sie selbst zu Gesicht: einen Mann und eine Frau, die sich vorsichtig, allerdings nebeneinander auf dem Pfad vorwärtsbewegten. Beide hielten ihre Schrotflinten locker so vor dem Körper, dass der Lauf nach schräg links oben zeigte, am Gürtel trugen sie deutlich sichtbar jeweils eine Handfeuerwaffe. Jonathan identifizierte die Frau anhand ihrer Silhouette, noch bevor er ihr Gesicht sah.


    »Hol mich der Teufel«, murmelte er und drückte die Sendetaste. »Abwarten«, raunte er. »Denk dran, wir erschießen keine Polizeibeamten.« Andererseits war er auch noch nie in eine Situation geraten, in der er sich eine Schießerei mit der Polizei liefern musste. Jedenfalls nicht auf amerikanischem Boden.


    Das Duo kam näher heran. »Von mir aus jederzeit«, gab Boxers per Funk durch. Wollten sie sie ins Kreuzfeuer nehmen, war jetzt die ideale Gelegenheit.


    Mittlerweile waren sie zu dicht bei ihm, um eine Antwort zu riskieren. Mit angezogenen Beinen ging Jonathan hinter der Böschung in Deckung.


    Sechs … vier … drei Meter.


    Er schnellte hoch, richtete das Gewehr auf Sheriff Gail Bonneville und den Begleiter zu ihrer Rechten, vermutlich ein Deputy. »Keine Bewegung, Sheriff!«


    Der andere Mann reagierte, indem er die Schrotflinte nach vorn schwenkte. Jonathan jagte ihm einen Feuerstoß vor die Füße, der beide zu einem Satz rückwärts veranlasste.


    »Wenn ich ›keine Bewegung!‹ sage, meine ich das auch so, verdammt!«, brüllte Jonathan.


    Sie erstarrten.


    »Die Waffen runter!«, befahl er.


    Gail packte ihre Mossberg-Repetierflinte am Lauf, senkte sie langsam, bis sie mit dem Kolben auf dem Boden stand, und ließ sie dann fallen. Der Deputy rührte sich nicht.


    »Ich will Sie nicht erschießen.« Jonathan entdeckte in den Augen des Deputys jenen verwegenen Soll ich oder soll ich nicht?-Ausdruck, der im Lauf der Jahre schon so viele das Leben gekostet hatte.


    »Ich will Sie auch nicht erschießen.« Damit trat Boxers zwischen den Bäumen in ihrem Rücken hervor.


    Die Verwegenheit wich Fatalismus. Dem Deputy war klar, dass er keine Chance hatte. Er ließ die Mossberg fallen.


    »Und jetzt die Pistolen«, verlangte Jonathan. »Mit zwei Fingern und ganz langsam, bitte.«


    Mit übertriebenen Bewegungen lösten sie die Riemen, die die Waffen im Holster sicherten, und bückten sich, um sie vorsichtig auf dem überwucherten Pfad abzulegen. Pistolen waren heutzutage viel zu teuer, um sie wie im Film einfach wegzuwerfen.


    »Sehr schön! Jetzt bitte die Hände auf den Rücken, damit euch mein großer Freund fesseln kann.«


    Es lief alles wie geschmiert, als hätten sie es einstudiert. Boxers näherte sich von hinten und zog zwei Garnituren Kabelbinder aus der Weste. Sie waren wesentlich praktischer als Handschellen und noch dazu sicherer. Unter den richtigen Umständen ließ sich ein Handschellenschloss mit einem Kugelschreiber knacken. Ohne Messer oder gute Schere mussten mit Kabelbindern gefesselte Gefangene ihre Fesseln dagegen so lange tragen, bis es jemandem einfiel, sie freizulassen. Außerdem gab es keine Schlüssel, die man verlieren konnte.


    Nachdem beide sich nicht mehr rühren konnten, ließ Jonathan die Waffe am Gurt baumeln, trat näher und setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Hallo auch, Sheriff Bonneville! Was verschlägt ein hübsches Mädchen wie Sie an so einen finsteren Ort?«


    »Eine Festnahme«, übernahm der Deputy das Antworten.


    Jonathans Lächeln verschwand, während er sich ihrem Begleiter zuwandte. »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«


    Der Mann funkelte ihn schweigend an.


    »Das ist Jesse Collier«, sagte Gail. »Meine rechte Hand.«


    Jonathan musterte den Deputy. Mittleres Alter, Bauchansatz, aber er machte den Eindruck, als könne man ihm so leicht nichts vormachen. Mit ihm war definitiv nicht zu spaßen. Ein gefährlicher Mann. »Er macht einen loyalen Eindruck«, fasste Jonathan seine Eindrücke zusammen. »Bestimmt ein kluger Deputy, der weiß, wann er nicht mehr Herr der Lage ist und tun muss, was von ihm verlangt wird.«


    Jesse spuckte ihm einen Schleimklumpen auf die Schulter der Weste. Mit einem brutalen Schlag in die Niere brachte Boxers Jesse zu Fall, so abrupt, dass alle zusammenzuckten.


    »Das reicht!«, drohte Jonathan.


    »Für wen hältst du dich, Mann?«, herrschte Boxers den Deputy an, der sich vor Schmerzen krümmte. »Das ist mein Freund, den du gerade angespuckt hast.«


    »Big Guy!«, sagte Jonathan, beschwichtigend diesmal. »Schon okay.«


    »Keiner spuckt dich an.«


    »Wie du meinst«, sagte Jonathan. »Ist irgendwas gerissen?«


    »Nein, ich bin in Ordnung.«


    »Ich hab ihn gemeint.«


    »Ich weiß, was du gemeint hast. Arschloch!« Damit spuckte er nun seinerseits Jesse an.


    »Hey«, mahnte Jonathan.


    »Der steht schon gleich wieder auf.« Man sah Boxers an, dass er sich insgeheim das Gegenteil wünschte.


    Jonathan wandte sich an Gail, die völlig fassungslos wirkte. »Wo wir gerade von Loyalität reden«, meinte sie, »Sie können sich auf Ihre Leute offenbar auch verlassen.«


    Jonathan lächelte. »Ja, das kann man wohl sagen. Big Guy, das ist Sheriff Gail Bonneville aus Samson, Indiana. Sheriff, das ist Big Guy.«


    »Ist das ein Name?«


    »Vorerst muss es Ihnen reichen. Nennen Sie mich Scorpion. Leon Harris klingt so altbacken.«


    Gails Blick blieb hart. »Und wie wär’s mit Jonathan Grave? Mögen Sie den Namen etwa auch nicht mehr?«


    Er lächelte. »Wow! Gut gemacht! Das war bestimmt nicht leicht rauszufinden.«


    »Nicht so schwer, wie Sie glauben.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf eine Stelle links hinter Jonathan. »Und wer ist das?«


    Jonathan drehte flüchtig den Kopf. »Ach ja! Das ist einer der Mörder, die Sie suchen.« Er winkte ihn heran. »Thomas Hughes, Student im letzten Semester, Hauptfach Musik, darf ich dir den furchtlosen Sheriff Bonneville vorstellen?«


    Der Junge lächelte und nickte verlegen zur Begrüßung. »Okay, so langsam verlier ich bei dem ganzen Mist den Durchblick!«


    Jonathan deutete auf Jesse Collier. »Tom, würdest du Deputy Collier bitte auf die Beine helfen?« Während Thomas sich drum kümmerte, stemmte Jonathan die Fäuste in die Hüften. »Nun, ich muss zugeben, Sie sind eine Variable, mit der ich nicht gerechnet habe.«


    »Das werte ich mal als Kompliment.«


    »Wurde Ihnen nicht von einigen ziemlich einflussreichen Leuten nahegelegt, diesen Fall auf sich beruhen zu lassen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Dieses ganze ›Nahelegen‹ kam mir nicht ganz koscher vor. Wenn in meiner Stadt Leute umgebracht werden, habe ich ein persönliches Interesse daran.«


    Jonathan grinste. »Und wie läuft das heute so für Sie?«


    »Sie sind mir direkt in die Falle getappt.«


    Er lachte. Und der furchtsame Blick, mit dem Thomas die Reaktion quittierte, ließ ihn noch lauter lachen. »Und was für eine Falle! Willkommen im Paradies.« Da Jesse nun wieder aufrecht stand, fragte er: »Wie geht es Ihnen?«


    »Hat kein bisschen wehgetan«, knurrte Jesse.


    »Tom, tu mir den Gefallen und durchsuch die Taschen des Deputys nach Schlüsseln.«


    »Er hat sie in der Hosentasche. Sie zeichnen sich durch den Stoff ab.«


    »Gut! Ich möchte, dass du die Waffen vom Boden aufsammelst und mit den Schlüsseln und Big Guy runter zur Brücke gehst, um den Wagen des Sheriffs zur Hütte zu fahren.«


    »Was willst du mit denen anfangen?«, wollte Boxers wissen, während Thomas die Schlüssel holte.


    Jonathan trat an den Wegrand und wies seine Gefangenen mit einem Zucken des Kinns an, bergauf in Richtung Hütte zu laufen. »Ich dachte mir, wir unternehmen einen kleinen Spaziergang.« Damit drückte er die Taste am Mikro, um Mutter auf den neuesten Stand zu bringen.
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    Julie und Stephenson Hughes keiften immer noch miteinander, als Jonathan die Haustür aufstieß und seine Gefangenen hineinkomplimentierte. Er erntete genau die bestürzten Mienen, die er erwartet hatte. Julie sprang überrascht auf und ohne die massiven Schmerzen hätte Stephenson es ihr vermutlich gleichgetan.


    »Gail Bonneville und Jesse Collier, darf ich Ihnen den Rest der Familie Hughes vorstellen? Steve und Julie.«


    »Was geht hier vor?«, wollte Julie wissen.


    Jonathan berichtete von dem Zusammentreffen draußen, während er die Neuankömmlinge zu den Stühlen am Esstisch führte.


    »Weshalb sind sie hier?«, fragte Stephenson.


    »Ich liefere Ihnen mal die Kurzfassung«, begann Jonathan. »Sheriff Bonneville beherrscht ihren Job deutlich besser als erwartet. Das Farmhaus, aus dem ich Ihren Sohn befreit habe, befand sich in ihrem Zuständigkeitsbereich.«


    »Dann geben Sie es also zu?«, triumphierte Jesse.


    »Es ergibt wohl wenig Sinn, es unter diesen Umständen noch zu leugnen«, räumte Jonathan ein. »Na ja, seitdem klebt sie mir jedenfalls an den Fersen.« Er drehte sich nach einem freien Stuhl um, setzte sich rittlings darauf und beugte sich über die Lehne, um Gail anzusehen. »Ich hoffe allerdings, dass Sie mir erklären werden, wie Sie die fehlenden Puzzleteile entdeckt haben. Fingerabdrücke können es nicht gewesen sein, so viel weiß ich.«


    Gail lächelte kopfschüttelnd. »Wenn Sie mir die Hände losmachen, erzähle ich es Ihnen.«


    Jonathan lächelte. Die Frau gefiel ihm. Sogar ihr Deputy, obwohl man sich vor ihm durchaus in Acht nehmen musste.


    »Wie sah Ihr Plan aus?«, bohrte Jonathan. »Wollten Sie uns im Alleingang verhaften?«


    Sie winkte ab. »Hätte sich die Gelegenheit ergeben, hätten wir das sicher getan. Aber eigentlich wollten wir uns hier nur ein bisschen umsehen. Wahrscheinlich wäre ich mit meinen Fotos zur Staatspolizei gegangen, um eine Strategie auszutüfteln, wie wir Sie am besten hochnehmen.«


    »Trotz der Anweisung vom FBI, es zu lassen?«


    »Wegen der Anweisung des FBI.«


    Sie hatte Mut, das musste er zugeben.


    Stephenson wirkte verwirrt. »Dann geht es Ihnen also nur darum, Scorpion für die Schießerei in Ihrer Stadt zu verhaften?«


    »Und Sie wegen Mordes an der Familie Caldwell«, schob Gail hinterher.


    »Dann wissen Sie den Rest also noch gar nicht?«, fragte Julie.


    Gail und Jesse tauschten einen irritierten Blick. »Welchen Rest?«


    Stephenson lachte aus vollem Hals und bezahlte mit einem Muskelkrampf dafür. »Junge«, ächzte er, »wir haben da eine Mordsgeschichte für Sie.«


    Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, alles noch einmal zu erzählen, 30 Minuten, die sie sich im Prinzip nicht leisten konnten. Bis dahin waren sowohl der Hummer als auch Gails Kia Sorento im Vorgarten angekommen und Thomas und Boxers hatten sich zu ihnen gesellt.


    »Tja, Sheriff und Deputy, Sie sind mitten in einen Krieg hineingeplatzt, der gleich vom Zaun brechen wird«, schloss Jonathan. »Und um Ihnen gegenüber absolut ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich fürchte, ich kann es nicht riskieren, Sie laufen zu lassen. Andererseits kommt es mir auch nicht richtig vor, Sie wie zwei Statuen verschnürt zu lassen, wenn gleich eine Schießerei losbricht. Die dritte Option, Ihnen ein Gewehr in die Hand zu drücken und Sie um Unterstützung zu bitten, schmeckt mir auch nicht besonders.«


    »Tja, eins ist todsicher«, meinte Boxers, während er auf Jesse deutete. »Du kannst Deputy Dawg hier auf keinen Fall eine Waffe geben.«


    Jonathan erhob sich. »Genug geredet! Machen wir uns an die Arbeit. Wenn es erst mal dunkel ist, startet der Countdown. Wir müssen den Rasen im Vorgarten mähen und einen Hinterhalt vorbereiten.« Er blickte Stephenson an. »Wie wär’s, wenn wir mit einem kleinen Rundgang starten? Fühlen Sie sich fit genug, um ein bisschen durch die Gegend zu humpeln?« Er streckte die Hand aus, um dem Mann aufzuhelfen.


    »Was ist mit denen?«, fragte Boxers und deutete auf die Gefangenen. »Irgendetwas müssen wir mit denen machen.«


    Da hatte er recht. »Fessle sie an die Stühle.«


    »Ich muss mal aufs Klo«, meldete sich Gail.


    Boxers erstarrte und warf Jonathan einen entsetzten Blick zu. Jeder hat seine Stärken und Schwächen. Boxers’ Achillesferse waren menschliche Ausscheidungen. Er konnte sich bis zu den Ellbogen in Blut und Gehirn suhlen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Pipi und Kacka hingegen standen auf einem gänzlich anderen Blatt.


    Jonathan beschloss, den Hünen deswegen nicht auf die Schippe zu nehmen. Er kniff die Augen zusammen, während er überlegte, ob Gail möglicherweise etwas ausheckte. »Okay«, entschied er schließlich. »Tom, begleite den Sheriff zum Klohäuschen.«


    »Auf gar keinen Fall!«


    »Es reicht, wenn du vor der Tür wartest«, versicherte Jonathan. »Du sollst ihr nicht den Hintern abwischen.«


    Gail wurde rot. »Ihnen ist schon klar, dass ich jedes Wort mitbekomme, oder? Ich will nicht zu deutlich werden, aber da ist dann noch die Sache mit meiner Hose.«


    »Ja«, meinte Thomas. »Wer soll das machen?«


    Jonathan verdrehte die Augen. »Julie?«


    Julie stand auf. »Natürlich!« Sie half Gail auf die Beine. »Kommen Sie, Sheriff.«


    Bevor sie auch nur einen Schritt tun konnten, sagte Jonathan: »Tom, du gehst mit und hilfst deiner Mutter.«


    Thomas machte eine wegwerfende Handbewegung, eine klare Absage. »Nein …«


    »Tom, ich möchte, dass du bei deiner Mutter bleibst!« Diesmal verriet Jonathans Tonfall, was er eigentlich meinte, und jeder im Raum begriff, welche Botschaft zwischen den Zeilen mitschwang. Jonathan traute keiner der beiden Frauen.


    Thomas gab nach, während Julie stocksteif dastand.


    »Lass uns nicht streiten, okay?«, kam Thomas der unausweichlichen Beschwerde seiner Mutter zuvor. »Bringen wir es einfach hinter uns.«


    Jonathans Rundgang durch das DuBois-Anwesen begann mit dem Erklimmen der Treppe. Sie führte direkt ins große Schlafzimmer, dessen Decke kaum hoch genug war, um zwischen den roh behauenen Eichenbalken aufrecht zu stehen. Ein Doppelbett mit durchhängendem Lattenrost und ein kleiner Nachttisch beanspruchten die gesamte freie Fläche.


    »Lauschig«, kommentierte Jonathan.


    Stephenson gluckste in sich hinein. »Als Kind hielt ich das Haus für riesig.«


    »Es hilft wahrscheinlich, wenn man bloß 1,20 groß ist.« Mit der Faust pochte Jonathan auf den Balken neben sich. »Massiv.«


    »In meiner Familie heißt es, mein Großvater habe das Haus mit eigenen Händen gebaut, ganz allein. Keine Ahnung, wie er die Drei-Zentner-Balken hier raufbekommen hat.«


    »Klingt nach einem Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte.« Den nächsten Satz schoss Jonathan ab wie einen Torpedo. »Ich muss wissen, ob wir uns auf Ihre Frau verlassen können.«


    »Wie bitte?«


    »Muss ich mir Sorgen machen, dass sie mir bei erstbester Gelegenheit in den Rücken fällt?«


    Stephenson winkte ab. Er hielt die Vorstellung offenbar für absurd. »Meine Frau ist nicht gewalttätig. Deshalb ist sie ja so … kompliziert. Von ihr haben sie nichts zu befürchten.«


    »Sicher?«


    »Ich bin mir mehr als sicher. Sie hat bloß Angst. Verdammt, da geht’s ihr wie mir.«


    Verständlich, dachte Jonathan. »Als Nächstes muss ich das GVX sehen.«


    Boxers begleitete sie. Die Scheune auf dem DuBois-Anwesen war zwar ziemlich klein, allerdings genauso solide wie das Hauptgebäude. Die schweren Holzpfeiler wirkten wie neu, auch wenn das viereinhalb Meter hohe Giebeldach dringend repariert werden musste. Hinten in der Ecke stand ein uralter John-Deere-Traktor. Das gewaltige Mähwerk, das offenkundig seit geraumer Zeit niemand mehr in Betrieb genommen hatte, war daran angekoppelt. »Na, da hätten wir doch was, Big Guy!«, kommentierte Jonathan die Entdeckung. »Gib dem Baby Sprit aus den Ersatzkanistern unseres Hummers und mäh alles vor dem Haus nieder, was Deckung gibt.«


    »Bin schon dabei!« Boxers verlor keine Zeit.


    In der Scheune roch es nach Erde, unter die sich muffige Benzinaromen mischten. Das durch die Zwischenräume der Bretterwände einsickernde Licht zeichnete Streifen in den Staub, die bei jeder Bewegung flirrten. »Hier bewahren wir das ganze Zeug auf, das wir nie benutzen. Als Kind war das mein Zufluchtsort. Meine Festung. Oben auf dem Heuboden hab ich mich oft versteckt.«


    Neben dem Traktor stand ein Dreivierteltonner. Jonathan deutete darauf. »Ist das das Fahrzeug, das Sie mitgehen ließen?«


    »Ja, genau.«


    »Und wie viel Keimbrühe ist da drin?« Jonathan zog eine Mini-Maglite aus einer Schlaufe am Gürtel, drehte das Gehäuse, um sie einzuschalten, und ließ den durchdringend grellen Strahl über den Boden wandern. »Zeigen Sie’s mir.«


    Stephenson humpelte zum Heck des Trucks und öffnete die Klappe. Alles, was man sah, waren fünf Holzkisten, jede davon quadratisch mit 90 Zentimetern Kantenlänge. Offenbar hatte jemand die erste Kiste ganz hinten geöffnet und den Deckel hastig wieder geschlossen. »Aus dieser Kiste habe ich in jener Nacht, in der wir versucht haben, Thomas freizukaufen, die Zylinder geholt.«


    Jonathan hievte sich auf die Ladefläche, um die Sache näher in Augenschein zu nehmen.


    »Tibor hat mich an einer Raststätte bei Shepherdstown abgeholt. Ich ließ den Truck dort stehen, nahm die drei von Conger geforderten Behälter mit und fuhr den Rest der Strecke mit seinem Wagen.«


    Die Behälter wiesen in etwa die Form und Größe einer Salami auf und schienen aus Edelstahl zu bestehen. Jonathan hob einen an und schätzte das Gewicht auf knapp drei Kilo.


    »Da ist nicht viel dran, oder?«, meinte Stephenson.


    »Trotzdem dürfte eine gewaltige Menge Viren drinstecken. Haben Sie eine Ahnung, warum Tibor Rothman Sie begleiten wollte?«


    Stephenson schürzte die Lippen. »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich habe ich lange genug gebettelt.« Es war als Scherz gemeint, ging aber ziemlich daneben. »Wissen Sie, ich redete mir ein, dass ich auf lange Sicht nur eine Chance habe, wenn ein Augenzeuge von der Presse dabei ist, der hinterher über alles berichten kann.«


    Jonathan stellte den Behälter zurück in die Kiste und schloss den Deckel. »Meinen Sie nicht, dass Sie damit eher deren Drang verstärkt haben, Sie aus dem Verkehr zu ziehen?«


    »Mag sein, aber dann aus einem anderen Grund. In dem Fall hätten sie mich umgebracht, weil sie sauer sind. Jeder hätte gewusst, wer dahintersteckt und aus welchem Grund. Darum hoffte ich, dass sie es schön bleiben lassen.«


    Jonathan lächelte. »Die gute alte inverse Logik. Warum haben Sie sich nach Ihrer Flucht vom Übergabeort von Tibor getrennt?«


    »Zwei bewegliche Ziele sind schwerer zu fangen als eins. Am Ende nahm ich einen Bus zurück zu der Raststätte, an der ich dieses Monstrum abgestellt hatte.« Er tätschelte die Seitenwand des Trucks. »Als ich dort ankam, ging ich davon aus, die Story sei längst im Umlauf. Aber Tibor hatte nichts veröffentlicht. Also ging ich davon aus, dass sie ihn geschnappt haben, und tauchte ab.«


    »Lassen Sie mich erst mal rausklettern«, sagte Jonathan. »Dieses Zeug ist mir nicht ganz geheuer.« Er sprang von der Ladefläche. »Wie kam ich ins Spiel?«


    »Keine Ahnung! Tibor sagte, er kenne da jemanden. Einzelheiten nannte er keine. Für einen Typen, der das Leben so vieler Menschen gewaltsam an die Öffentlichkeit gezerrt hat, redete er verdammt wenig über sich. Trotzdem war ich dankbar, dass er jemanden wie Sie kannte. Mein ursprünglicher Plan lautete, einfach den Forderungen nachzugeben und das Beste zu hoffen. Aber dank Ihnen hatten wir einen Plan B. Die Hoffnung auf einen Ausweg.« Er streckte die Hand aus. »Vielen Dank übrigens. Für meinen Sohn. Für alles. Im Zuge der ganzen Aufregung hätte ich das fast vergessen.«


    »So wie ich es verstanden habe, sind Sie nicht unbedingt wild auf dieses geplante Feuergefecht.« Gail bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Sie wollte ihn nicht aus der Reserve locken, auf der anderen Seite aber die wenigen Momente allein mit Julie und Thomas nutzen.


    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, fand Thomas.


    »Es gibt immer eine andere Möglichkeit«, stellte Julie richtig. »Gewalt ist nie die einzige Lösung.«


    »Ich glaube, Sie haben recht.« Während Gail etwas linkisch durchs Gras tapste, wurde ihr klar, dass sie noch nie mit gefesselten Armen gelaufen war. Es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Ich finde, Sie sollten sich da einfach raushalten«, sagte Thomas.


    »Ich verstehe nicht, wieso wir nicht einfach zur Polizei gehen können«, meinte Julie und ignorierte die Bemerkung ihres Sohns.


    »Hey, die Polizei ist doch schon bei Ihnen«, rief Gail ihr in Erinnerung. »Wenn Sie möchten, dass wir helfen, tun wir das.«


    »Halten Sie endlich den Mund!«, befahl Thomas, allerdings im Flüsterton. Dabei warf er einen Blick über die Schulter, als suche er nach ungebetenen Zuhörern.


    »Was können Sie denn für uns tun?«, fragte Julie.


    »Nun, im Moment sind mir im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden. Wenn Sie mich losmachen könnten …«


    »Nein!«, ging Thomas dazwischen. »Wir trauen Ihnen nicht. Wir trauen niemandem von der Polizei. Scorpion hat uns gesagt …«


    »Er heißt Jonathan«, unterbrach Gail. »Jonathan Grave. Er stammt aus einer Kleinstadt in …«


    »Mir ist egal, woher er stammt! Und ich will gar nicht wissen, wie er in Wirklichkeit heißt. Mir reicht, dass er mir das Leben rettete, als niemand sonst einen Finger für mich gekrümmt hat.« Wütend blickte er seine Mutter an. »Niemand. Wenn er sagt, wir sind in Gefahr, dann stimmt das. Wenn er sagt, er ist unser Freund, dann können wir ihm das glauben.«


    »Er ist ein Killer.« Gail senkte die Stimme in der Hoffnung, Thomas werde ebenfalls leise reden.


    »Er rettet Menschen«, konterte Thomas. »Ginge es ihm nur ums Töten, wäre keiner von uns mehr am Leben. Sie haben es nicht mitbekommen, aber bevor die Sie auf der Straße aufgelesen haben, lautete sein letzter Befehl, unter gar keinen Umständen zu schießen. Er sagte, auf Polizisten zu schießen komme nicht infrage.«


    Kaum kam ihm der letzte Satz über die Lippen, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er kam sich wie ein Verräter vor, weil er alles ausplauderte.


    »Können Sie uns wirklich helfen?«, fragte Julie.


    »Nein, kann sie nicht!«, brüllte Thomas. »Sie hat doch selbst gesagt, dass sie hier ist, um uns zu verhaften. Die haben Gewehre dabei.«


    »Da hielt ich Sie ja auch noch für Killer.«


    »Und jetzt nicht mehr?«, fragte Julie.


    »Aber woher denn! Nach der Geschichte, die Sie mir erzählt haben? Wenn ein Richter das hört …«


    »Da hast du’s!«, meinte Thomas anklagend. »Ein Richter. Sie will uns doch verhaften.«


    Gail achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig blieb. Sie musste den Jungen dazu bringen, den Mund zu halten, um allein mit Julie reden zu können. »Es geht nur um das korrekte Vorgehen. Bei der Verhaftung, von der wir sprechen, handelt es sich nicht um das, was Sie glauben, Thomas.«


    »Stecken Sie uns ins Gefängnis?«


    »Nur zu Ihrer Sicherheit. Zu Ihrem eigenen Schutz. Nicht im Zuge einer Verurteilung oder so.«


    »Gerade lange genug, dass wir uns nicht mehr nach Belieben frei bewegen können«, stellte Thomas fest. »Gerade lange genug, damit wir ein leichtes Ziel bieten.«


    »Nein, das verstehen Sie falsch.« Dabei wusste Gail, dass sie log. Der Grundgedanke lautete tatsächlich, diese Leute ohne Widerstand in Gewahrsam zu nehmen.


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Julie.


    »Ich glaube, sie ist ein verlogenes Miststück«, widersprach Thomas. Er drehte sich um in Richtung Scheune. »Scorpion!«, brüllte er. »Scorpion, ich brauche dich!«


    Jonathan erschien im Scheunentor und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung.


    Als Thomas sich umdrehte, um seine Mutter anzublicken, war ihr Gesicht gerötet und ihr Blick hart. »Wie kannst du dich unterstehen, deine Familie so zu hintergehen?!«, schimpfte sie.
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    Seit mittlerweile vier Stunden befanden sie sich auf dem Anwesen. Venice zufolge brauchte die Kolonne aus Brigadeville immer noch gut eine Stunde bis zu dem Wal-Mart, in dem Jonathan die gefälschte Kreditkarte eingesetzt hatte. Nicht mehr lange, dann wurde es Zeit, endgültig die Weichen für die Zukunft zu stellen. Bis dahin mähten sie den Rasen vor dem Haus knöchelhoch ab, damit anrückende Gegner sich nicht im hohen Gras verstecken konnten. Gleichzeitig beraubten sie diese damit der Chance, bei einem Angriff einfach alles niederzubrennen. An ihre Stühle gefesselt, hatten sie Jesse und Gail an entgegengesetzten Enden der weitläufigen Veranda positioniert, nah genug, um sie im Auge zu behalten, aber weit genug entfernt, um sie aus dem Weg zu haben.


    Im Moment standen die fünf im Vorgarten, die Hughes aufgereiht nebeneinander, Jonathan vor ihnen, Boxers tigerte in ihrem Rücken nervös auf und ab.


    Alle Mitglieder der Familie Hughes hielten einen ungeladenen Colt-M4-Karabiner in der Hand.


    An der Art, wie Stephenson mit der Waffe hantierte, erkannte Jonathan, dass es keine Premiere für ihn war. Thomas änderte seine Haltung andauernd, als versuche er, eine möglichst coole Pose einzunehmen.


    Dann war da noch Julie. Sie umfasste das Gewehr mit spitzen Fingern, als sei es ein Hundehaufen oder etwas anderes Widerliches. »Sie halten hier eine der zuverlässigsten Waffen in der Hand, die je hergestellt wurde«, erläuterte Jonathan. »Wenn Sie korrekt damit zielen, wird das, worauf Sie schießen, garantiert jedes Mal umfallen. Wir haben keine Zeit für einen kompletten Kurs, aber ich vermittle Ihnen zumindest die wichtigsten Grundlagen. Regel Nummer eins: Passen Sie auf, wohin Sie das verdammte Teil richten. Regel Nummer zwei …« Er hielt sein Gewehr senkrecht, damit man die linke Seite der Waffe erkennen konnte. Mit der freien Hand deutete er auf den Feuerwahlhebel neben dem Daumen. »Lassen Sie diesen Hebel auf der Stellung ›sicher‹, bis Sie zum Schießen bereit sind. Und selbst dann achten Sie unbedingt darauf, dass er auf Einzelfeuer steht, nicht auf Drei-Schuss-Modus.« Er demonstrierte es, indem er den Hebel in die Stellung senkrecht zum Lauf schob.


    »Warum kein Dauerfeuer?«, wollte Thomas wissen.


    »Aus zwei Gründen. Der erste lautet, dass die Waffe dafür nicht ausgelegt ist. Einfach drauflosballern in der Hoffnung, jeden umzulegen, ist aus der Mode gekommen.«


    »Finden Sie das etwa witzig?«, maulte Julie. »Das ist nicht witzig, sondern krank. Sie reden, als sei das alles ein großer Spaß.«


    Thomas unterdrückte ein Kichern.


    »Der zweite Grund ist die Frage der Treffsicherheit. Eine Kugel ist nutzlos, wenn sie nicht gezielt abgeschossen wird. Sobald die erste Kugel den Lauf verlässt, setzt der Rückstoß ein, und schon verzieht man.« Anschließend hielt er sein Gewehr in die Höhe, um zu demonstrieren, wie man die Schulterstütze einstellte. »Ich ziehe sie nur bis zum ersten Klicken aus«, erklärte er. »Jemand wie unser Big Guy vielleicht bis zum zweiten. Aber sie sollte möglichst kurz sein, damit beim Schießen der Ellbogen dicht am Körper anliegt.«


    »Mir hat man beigebracht, beim Gewehrschießen den Ellbogen abzuspreizen, und zwar so.« Thomas hielt die Waffe wie die meisten Schützen, sodass der Ellbogen im rechten Winkel vom Körper abstand.


    »Damit bietet man dem Gegner eine unnötig große Trefferfläche«, meinte Boxers, während er ihm den Ellbogen nach unten klappte. »Auf diese Weise vergrößert man den eigenen Umriss und kommt den eigenen Leuten schneller ins Gehege.«


    Jonathan nickte zustimmend und setzte seinen Unterricht fort, zeigte als Nächstes, wie man das Magazin einschob und auswarf. »Wenn Sie nachladen müssen, lassen Sie das leere Magazin einfach auf den Boden fallen und schieben ein neues ein.«


    »Wie viele haben wir?«, fragte Thomas.


    »Genügend. Ich habe ein paar Tausend Schuss Munition Kaliber 5,56 mitgebracht. Jeder von Ihnen bekommt zwei geladene Magazine. Das sind 60 Schuss pro Person und sollte mehr als ausreichend sein.«


    »Und falls nicht?«


    Jonathan schielte zu dem Jungen. »Dann wirst du dir Nachschub besorgen müssen. Aber darum würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Unsere Einsatzplanung sieht vor, den Burschen in ziemlicher Entfernung von hier einen Hinterhalt zu legen. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass keiner von Ihnen einen einzigen Schuss abfeuern muss.«


    Er zwang sich, nicht wegzuschauen, als er Letzteres sagte, und hielt den Blickkontakt, damit er seiner Sache tatsächlich so sicher wirkte, wie er vorgab.


    »Okay, dann laden wir jetzt und sehen mal, wie gut Sie tatsächlich mit den Teilen umgehen. Julie, Sie sind die Erste.« Er konnte genauso gut mit der größten Herausforderung beginnen.


    Julie drehte sich zu ihrem Ehemann um. »Willst du das wirklich zulassen?« Ein unverblümter Vorwurf schwang in ihren Worten mit. Zornig wartete sie auf eine Antwort, schleuderte das Gewehr ins Gras, als keine kam, und stolzierte zurück zur Hütte.


    Stephenson eilte ihr mit dem Gewehr in der Hand hinterher. »Komm schon, Schatz, führ dich doch nicht so auf.«


    »Dieser ganze Plan ist kompletter Irrsinn!«, rief sie, ohne sich umzudrehen, und stürmte ins Haus. Jonathan fing Gail Bonnevilles Blick auf. Sie sah ihm fest in die Augen mit einem Ausdruck, der so viel besagte wie: Na, macht’s Spaß?


    »Sie wird es sich nicht anders überlegen«, meinte Thomas. »Das ist ihre Spezialität: stur auf ihrem Standpunkt beharren.«


    »Du solltest sie alle nach Hause schicken«, brummte Boxers.


    »Ich habe doch schon gesagt, ich gehe nirgends hin«, gab Thomas Paroli.


    »Niemand geht irgendwohin, wenn er nicht will.« Allerdings bereitete Julies Ausbruch Jonathan ernsthafte Sorgen. Keine große Hilfe zu sein war eine Sache, doch nun fragte er sich, ob sie der Mission womöglich schaden könnte. Im schlimmsten Fall probierte sie, mit Gail Bonneville ein Komplott zu schmieden, weil er mit so etwas rechnete, hatte er vorhin darauf bestanden, dass Thomas die beiden Frauen beim Gang zur Toilette begleitete. Nun, wo es bald heiß herging, überlegte er, ob es nicht geschickt wäre, Julie ebenfalls zu fesseln.


    »Ich bin dran mit Schießen«, verkündete Thomas und lenkte auf das eigentliche Thema zurück. Er straffte sich, lud durch und hob das Gewehr an die Schulter.


    Jonathan trat aus dem Weg. »Drück es so eng wie möglich an die Schulter. Der Rückstoß ist nicht allzu stark, aber du willst ihn bestimmt nicht stärker haben, als es sein muss.«


    »Ich kann schießen«, versicherte Thomas.


    »Dann schieß. Willst du dir ein Ziel aussuchen oder soll ich das übernehmen?«


    Thomas deutete in Schussrichtung. »Sehen Sie den großen Baum da drüben?« Eine Eiche mit hängenden Ästen ragte 25 Meter entfernt vor ihnen auf. »Den Zweig, der da rechts absteht?«


    Jonathan nickte beifällig. »Mutige Wahl!«


    Thomas nahm Schießhaltung ein, den linken Fuß vorn. Er holte tief Luft, die komplette Hand schloss sich um das Pistolengriffstück, während er den Kolben gegen die Schulter stemmte. Er atmete aus und als die Waffe aufbellte, schien er darauf vorbereitet zu sein.


    Auch ohne Fernglas konnte Jonathan die weiße Furche sehen, die die Kugel in die Baumrinde gegraben hatte.


    »Sehr gut«, lobte er und meinte es auch so. »Noch mal!«


    Thomas machte sich bereit und schoss erneut. Weitere Baumrinde stob davon.


    Jonathan grinste. »Ausgezeichnet! Wo hast du schießen gelernt?«


    »Ein Studienkollege hat eine Farm. In den letzten vier Jahren habe ich Hunderte von Flaschen gekillt.«


    »Flaschen erwidern das Feuer nicht«, knurrte Boxers. »Schon mal auf was Lebendiges geschossen?«


    Thomas hatte genug von Boxers’ andauernder Meckerei. »Was für ein Problem haben Sie eigentlich mit mir? Ich bin auf Ihrer Seite.«


    »Ich brauch dich nicht auf meiner Seite«, erwiderte Boxers.


    »Aber er ist hier, oder?«, hielt Jonathan ihm entgegen. »Er ist aus freien Stücken bereit, sich der Gefahr auszusetzen, und wir können jeden Mann brauchen.«


    »Gegen diese Großmäuler, die hierher unterwegs sind? Bullshit!«


    »Es reicht!«, fuhr Jonathan ihn an.


    »Das ist doch hirnrissig!«, schnauzte der Hüne zurück. »Können wir mal unter vier Augen reden?«


    »Dazu haben wir keine Zeit.« Wozu auch? Jonathan wusste, wohin eine solche Unterredung führte. »Sag einfach, was du auf dem Herzen hast.«


    Boxers schüttelte den Kopf. »Nicht vor dem Jungen.«


    »Hey«, maulte Thomas. »Was ist mit …«


    »Du hast ja keine Ahnung, Junge. Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.«


    »Ich weiß genug.«


    »Nein, mein Kleiner! Allein die Tatsache, dass du glaubst, du wüsstest es, jagt mir eine Heidenangst ein.« Er wandte sich an Jonathan. »Du hast kein Recht, sie einer solchen Gefahr auszusetzen. Es ist falsch, und das weißt du.«


    Verblüfft starrte Jonathan ihn an.


    »Ich krieg das hin, Scorpion«, versicherte Thomas.


    Mann, der hat echt Hummeln im Hintern!, dachte Jonathan.


    »Was willst du von mir, Scorpion?«, drängte Boxers. »Ich soll frei von der Leber weg reden? Okay, von mir aus. Die beiden einzigen Leute, die wirklich schießen können, sitzen gefesselt auf der Veranda. Dann hast du noch eine Frau, die sich jedem ergeben wird, der ihr zuhört, einen alten Mann mit kaputtem Bein und einen Jungen, der davon ausgeht, dass wir von Flaschen angegriffen werden. Was an dieser Szenerie kommt dir nicht hirnrissig vor? Sollten diese Hinterwäldler von der Brigade tatsächlich so gut sein, dass wir das Zeug brauchen, das wir mitgebracht haben, sind wir komplett geliefert. Du stürzt uns alle blindlings ins Verderben.«


    Jonathan wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Andrew Hawkins’ Schilderung, wie Ivan Patrick seine Leute anstachelte, schoss ihm durch den Kopf. Wenn Boxers richtiglag und er tatsächlich zu viel von diesen Zivilisten erwartete, war er keinen Deut besser als der Anführer der Brigade. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und lief zu den Bäumen.


    »Wo willst du hin?«, rief ihm Boxers hinterher.


    Jonathan beachtete ihn nicht. Er musste nachdenken. Ihm war ganz flau im Magen. Man konnte sagen, was man wollte, und noch so schöne Worte dafür finden, dies war ein Rachefeldzug. Ihm ging es um Mord. Langsam wurde ihm klar, dass dieser Umstand sein sonst so rationales Denken vergiftete. Dom und Ven hatten beide recht. Herrgott, selbst Boxers hatte es spitzgekriegt. Da musste es wirklich verdammt offensichtlich sein.


    »Was soll ich tun?«, rief Thomas. »Soll ich weiterschießen?«


    »Natürlich, Junge«, antwortete Boxers. »Pass einfach auf, dass du nicht auf mich zielst oder dir selbst in die Füße schießt.«


    Jonathan vernahm Boxers’ schwere Schritte ein Stück rechts von sich. »Dig, du jagst mir Angst ein«, meinte Boxers, ein wenig außer Atem.


    »Nicht hier«, sagte Jonathan, während ein weiterer Schuss aus Thomas’ Gewehr die Nachmittagsstille zerriss. Er wollte Zeit schinden, überlegte krampfhaft, wie er einen Plan ungeschehen machen konnte, der bereits in Gang gesetzt war.


    Boxers hielt mit ihm Schritt, während sie tiefer und tiefer in den Wald stiefelten. »Haben wir ein konkretes Ziel oder ist das grad einer dieser Digger-Momente?«


    Jonathan ging weiter. Außer Sichtweite der Hütte blieb er stehen und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Das Adrenalin und der Schlafmangel machten sich allmählich bemerkbar. Er kam sich vor wie ein 80-Jähriger. »Die rote Linie ist überschritten, Box. Es ist zu spät, noch etwas rückgängig zu machen. Ivan und seine Leute sind unterwegs. Sie werden heute Nacht eintreffen. Falls wir ihnen nicht gewachsen sind, hast du recht. Dann liefere ich all diese Leute dem Tod aus.«


    Boxers stand ein Stück entfernt, die Hände in den Hosentaschen. Es hatte ihm noch nie gefallen, wenn Jonathan Schwäche zeigte. »Wir haben schon ganze Armeen in die Flucht geschlagen, nur wir beide. Es geht doch bloß um Waffen und die Fähigkeit, sie einzusetzen. Wir können mit Sicherheit mehr als diese Typen, die zu uns kommen.«


    »Man darf seinen Gegner niemals unterschätzen«, zitierte Jonathan eine unumstößliche Wahrheit aus Tausenden unterschiedlicher Gefechtsanleitungen.


    »Und seine Verbündeten niemals überschätzen«, konterte Boxers. »Ich sage ja nicht, dass wir uns nicht auf den Kampf einlassen sollen. Ich sage nur, dass wir die Familie Hughes dafür nicht brauchen.«


    Jonathan machte ein finsteres Gesicht. »Du hast vorhin zugehört, oder? Die wissen nicht, wo sie sonst hinsollen.«


    »Wenn die Schießerei losgeht, sind sie überall sicherer als hier. Sich nicht verhaften zu lassen, ist noch lange kein Grund, sich umbringen zu lassen.«


    »Genau da liegt das Problem. Werden sie verhaftet, sind sie bereits so gut wie tot.«


    »Aber wenigstens wirst nicht du daran schuld sein, Dig. Das zählt beim Jüngsten Gericht.«


    Jonathan lachte gezwungen. »Das landet alles auf meiner Rechnung. Ich muss zusehen, dass Petrus die Gründe versteht.«


    »Ruf Wolverine an.«


    »Wozu?«


    »Zum Teufel, ich weiß doch auch nicht. Sie ist die Direktorin des verdammten FBI. Sie hat zumindest Einfluss. Vielleicht kann sie uns Verstärkung schicken. Einen Versuch ist es wert, meinst du nicht?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Sie hat ihren Standpunkt klargemacht. Sollte das FBI in die Sache reingezogen werden, sind wir alle geliefert. Uncle Sam will ein Geheimnis wahren, da ist alles andere zweitrangig.«


    »Dann gibt es eben Krieg«, stellte Boxers fest. Analyse beendet, Entscheidung getroffen. »Lass uns weitermachen. Wir haben noch zu tun.« Er machte zwei Schritte zurück in Richtung Hütte und wartete, dass Jonathan ihm folgte. Er seufzte. »Okay, Boss, solange du noch in dieser Stimmung bist, hab ich eine weitere Frage an dich.«


    Jonathan wartete.


    »Wenn wir hier gewinnen, wie sieht dann unser nächster Spielzug aus?«


    »Unser nächster Spielzug?«


    »Ja, die Bösen werden alle tot sein, aber trotzdem gibt es da immer noch ein Geheimnis, von dem keiner erfahren darf. Wie sollen wir das deichseln?«


    »Es gibt da sicher eine Möglichkeit«, sinnierte Jonathan.


    »Irgendeine Vorstellung, wie die aussieht?«


    »Keine Ahnung.«


    »Aber du arbeitest dran. Cool. Mehr will ich gar nicht. Und jetzt bereiten wir uns darauf vor, ein paar Gangster umzulegen.«


    Diesmal folgte Jonathan Boxers, der voranging, und dachte über die Frage seines Waffenbruders nach. Die Schießerei, die ihnen bevorstand, mochte so oder so enden. Weitaus kniffliger war die Frage, was danach kam. Irene Rivers hatte ihn deutlich gewarnt: Die Chemiewaffen, die sich in ihrem Besitz befanden, waren mittlerweile eine Angelegenheit für die Homeland Security. Und das hieß, dass man auf jeden Fall von ihrer Schuld ausging und ihre Bürgerrechte einen Dreck wert waren. Man würde sie verschwinden lassen. Einfach so, als hätten sie nie existiert.


    Schon vor Jahren hatte Jonathan die Erfahrung gemacht, dass es ein Fehler war, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Aber unter den gegebenen Umständen und nach den Vorfällen der letzten Woche konnte er einfach nicht anders. Von den Wellen, die Thomas’ Befreiung schlug, konnte einem schwindlig werden. So viele Leben ruiniert, so viele Tote, und heute Nacht wurden es noch mehr.


    Und alles nur … weswegen? Gier, nahm er an. Das war der gemeinsame Nenner. Die Gier nach Geld hatte die Gebrüder Patrone und Carlyle Industries getrieben, Fabian Conger hatte nach Aufmerksamkeit gegiert und die Behörden, die das Projekt ursprünglich finanziert hatten, waren gierig nach Macht. Bei den restlichen Akteuren handelte es sich lediglich um Soldaten, Bauern auf einem Schachbrett. Kollateralschäden.


    Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen verheerenden Kreislauf der Gewalt zu durchbrechen. Eine Ausstiegsstrategie, die es ihnen erlaubte, aus dieser Bredouille tatsächlich als Sieger hervorzugehen. Jonathan musste nur den richtigen Hebel finden, an dem er ansetzen konnte.


    Die gute alte inverse Logik.


    Aus heiterem Himmel hatte er einen ausgereiften Plan im Kopf. Einfach so. Ruckartig blieb er stehen. Boxers drehte sich um.


    »Was gibt’s denn jetzt schon wieder für ein Problem?«


    »Gar keins«, erwiderte Jonathan grinsend. »Ganz im Gegenteil. Ich habe die Lösung.«
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    Jonathan versammelte alle Beteiligten zu einem weiteren Gespräch im Esszimmer. Da zwei der Stühle von Gail Bonneville und ihrem Deputy in Beschlag genommen wurden, nahm Thomas auf der Couch Platz und füllte das Magazin auf, das er beim Schießen verwendet hatte. Stephenson und Julie nahmen die verbliebenen Stühle, während Jonathan und Boxers stehen blieben. In Gedanken hatte Jonathan eine kleine Ansprache vorbereitet, doch bevor er ansetzen konnte, kam ihm Stephenson zuvor: »Ich denke, Sie sollten uns Ihren Plan mitteilen und erklären, wie wir Sie bei der Umsetzung unterstützen können.« Bei diesem letzten Satz bedachte er Julie mit einem wütenden Blick, als wollte er sie ermahnen, bloß nicht noch mal einen Aufstand zu veranstalten.


    Jonathan wechselte einen Blick mit Boxers und beugte sich vor, die Unterarme auf den Tisch gestützt. »Ich habe mir die jüngsten Satellitenaufnahmen des Anwesens vorgenommen. Soweit ich das sehe, gibt es nur einen einzigen Zugang, und zwar über die Brücke, über die wir gestern gekommen sind. Stimmt das?«


    Stephenson nickte.


    »Ganz sicher?«, hakte Jonathan nach. »Keine Feuerschneisen für die Feuerwehr, Wildwechsel oder Wanderwege, nichts dergleichen? Nichts, was ein Geländefahrzeug bewältigen könnte?«


    »Ich bin mir sicher.« Doch kurz darauf ruderte er zurück. »Na ja, ich schätze, wenn man wirklich irgendwohin will, findet sich immer ein Weg.«


    »Selbstverständlich«, räumte Jonathan ein. »Aber wir möchten es denen so schwer machen wie nur möglich.«


    »Was ist mit der Feuerschneise oben auf dem Bergrücken?«, wollte Thomas wissen.


    Stephenson verzog das Gesicht. »Die kann man wohl kaum als Zufahrt zum Anwesen bezeichnen.«


    Jonathan zog eine amtliche Landkarte der Gegend aus einer Beintasche seiner Hose und breitete sie auf dem Tisch aus. »Zeigen Sie sie mir.«


    Stephenson und Thomas benötigten ein paar Sekunden, um sich auf der Karte zu orientieren. »Ungefähr hier!« Mit dem Finger zog Stephenson einen Bereich circa 800 Meter nördlich der Hütte nach.


    Jonathan fielen die eng beieinanderliegenden Höhenlinien ins Auge. »Das ist aber ein verdammt steiler Hang.«


    »Haben Sie schon mal einen Blick hinters Haus geworfen?«, fragte Julie.


    Jonathan zwang sich zu einem Lächeln. Gott, ging ihm diese Frau gegen den Strich. Ja, hinter dem Garten stieg das Gelände ziemlich steil an, aber jenseits der Baumlinie verlief der Hang nahezu senkrecht.


    »Warum ist die Feuerwehrzufahrt nicht eingezeichnet?«, wollte Boxers wissen. »Normalerweise sind diese Karten doch ziemlich genau.«


    »Da ist nicht viel dran«, sagte Thomas. »Es ist noch nicht mal eine richtige Straße. Eher ein breiter Pfad.«


    »Wie kommt man dorthin?«, fragte Jonathan. »Wo fängt der Pfad an, wo endet er?«


    Stephenson und Thomas schüttelten nach kurzer Abstimmung ratlos den Kopf. »Keine Ahnung«, gab Thomas für beide die Antwort. »Ich bin den Weg noch nie von Anfang bis Ende gewandert. Ich weiß nur, dass es ihn gibt, weil man genau dort landet, wenn man hinten rausgeht und klettert.«


    Jonathan wandte sich an Stephenson. »Sie wissen es auch nicht?«


    »Nein. Im Lauf der Jahre bin ich gut eine Meile in beide Richtungen gelaufen, aber das Ende habe ich nie erreicht. Der Weg ist in ziemlich schlechtem Zustand.«


    Für Jonathan war es unvorstellbar, dass jemand hier aufwuchs und nicht jeden Zentimeter der Umgebung genauestens kannte. Er blickte Boxers an. »Was meinst du?«


    »Es ist eine Schwachstelle. Unsere Achillesferse. Hätten wir ein ganzes Platoon zur Verfügung, könnten wir jemanden hinschicken, um uns Deckung zu geben. Aber wie es aussieht, müssen wir damit leben.«


    »Okay«, pflichtete Jonathan bei. »Damit kommen wir zu den Aufgaben, die jeder von uns übernimmt, wenn die Schlacht beginnt.« Julie zuckte bei dem Ausdruck zusammen, doch Jonathan hatte nicht vor, sie mit Samthandschuhen anzufassen. »Wenn die Schießerei anfängt, besteht der Schlüssel zum Überleben darin, dass ihr alle so lange wie möglich hier in der Lodge bleibt. Die Balken in den Wänden halten so gut wie jedes Projektil ab, das sie auf uns abfeuern könnten. Ich halte sie für nahezu kugelsicher.«


    »Was ist mit den Fenstern?«, gab Julie zu bedenken.


    »Definitiv nicht kugelsicher. Wir werden die nächsten paar Stunden darauf verwenden, dieses Haus nach besten Kräften in eine uneinnehmbare Festung zu verwandeln. Wir müssen die Zufahrt zur Brücke draußen blockieren, um sie aufzuhalten und nach Möglichkeit sogar ganz von hier fernzuhalten. Big Guy und ich lauern ihnen dort auf. Falls alles gut läuft, müssen Sie hier oben womöglich keinen einzigen Schuss abfeuern.«


    »Werden Sie die Brücke vollständig zerstören?«, fragte Stephenson.


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir werden sie verminen, aber ich will sie erst dann in die Luft jagen, wenn es unbedingt sein muss. Immerhin wäre es doch ganz nett, wieder von hier wegzukönnen, wenn alles vorüber ist.«


    »Ich nehme an, Sie erwarten, dass ein paar von uns Ihnen da draußen beim Hinterhalt zur Hand gehen?«


    Erneut schüttelte Jonathan den Kopf, heftiger diesmal. »Auf gar keinen Fall. So ein Hinterhalt ist eine knifflige Sache. Kaum ist der erste Schuss abgefeuert, läuft normalerweise alles aus dem Ruder und man muss verdammt aufpassen, nicht jemanden aus dem eigenen Team zu töten. Außerdem kann man etwas Derartiges noch so gut planen, es bleibt trotzdem eine dynamische Angelegenheit. Und mit dem verletzten Bein werden Sie eine ganze Zeit lang nicht besonders dynamisch sein. Sollte Big Guy oder ich getroffen werden, wird dieses Haus hier zu einem zweiten Alamo. Sie müssen hierbleiben, um es zu verteidigen.«


    »Bei Alamo hat keiner überlebt.« Julie war ein wahrer Sonnenschein.


    »Und was passiert als Nächstes?«, erkundigte sich Thomas.


    »Big Guy und ich werden uns unten an der Brücke um alles kümmern und das Gelände rings ums Haus ebenfalls präparieren. Und ihr müsst das Nachladen eurer Waffen unter Zeitdruck üben. Immer und immer wieder. Ladet die Magazine, werft alle Patronen aus und ladet sie neu. Wenn es ernst wird, müsst ihr es im Dunkeln beherrschen, also seht zu, dass eure Hände genau wissen, was zu tun ist.«


    »Müssen wir uns denn zum Schießen nicht am Fenster postieren?«, fragte Julie einmal mehr nach dem Offensichtlichen.


    Jonathan gab sich gar nicht erst die Mühe, ihr zu antworten. »Steve, wenn Sie einen Moment Zeit haben, müssten Sie mir im ersten Stock eine Stelle vorbereiten, von der aus kein Licht nach außen dringt, damit wir dort die Satellitenbilder überwachen können. Sonst verrät uns der Schein und macht uns zum leichten Ziel.«


    »Okay.«


    Jonathan straffte sich. »Na, dann an die Arbeit.«


    »Was ist mit uns?«, wollte Gail wissen.


    Jeder hielt inne bei dem, was er gerade tat. Alle Augen richteten sich auf den Sheriff.


    »Was soll mit Ihnen sein?«, fragte Jonathan.


    »Den Mund halten wäre ein guter Anfang«, stellte Boxers fest.


    »Wir könnten Sie unterstützen«, bot Gail an.


    »Klar.« Boxers lachte dröhnend. »Ich hab schon den ganzen Tag das Gefühl, dass in Ihnen eine Mutter Teresa steckt.«


    »Wir haben uns unterhalten, während Sie Ihre Zielübungen machten«, versuchte es Jesse Collier. »Dieses Arrangement hier, wir fest verschnürt, ist doch völlig sinnfrei. Sie stecken alle in der Klemme. Sie können niemanden um Hilfe rufen und draußen rückt eine kleine Armee gegen Sie vor. Ob es uns gefällt oder nicht, wir stecken mit Ihnen in der Klemme und werden in diese Schießerei verwickelt. Falls diese Green-Brigade-Leute, von denen Sie dauernd reden, Sie umbringen, werden sie uns bestimmt nicht verschonen. Außerdem können Sie Unterstützung gebrauchen und wir bieten sie Ihnen an. Aus unserer Sicht ist das nur vernünftig.«


    Boxers lachte. Jonathan nicht. Er kniff die Augen zusammen, während er über Jesses Worte nachdachte.


    »Denkst du ernsthaft drüber nach, dich darauf einzulassen, Boss?«


    »Wir sind hergekommen«, fuhr Jesse fort, »um Sie festzunehmen wegen der Verbrechen, die in Samson verübt wurden. Um ehrlich zu sein, ich war dagegen. Für meinen Geschmack haben die Patrones nur bekommen, was sie verdienten. Und dieser Kampf hier? Der geht uns nichts an.«


    »Trotzdem wollen Sie uns helfen?«, fragte Stephenson misstrauisch.


    »Immer noch besser, als sich an einen Stuhl gefesselt erschießen zu lassen«, brachte Gail ihre Situation auf den Punkt.


    Jonathan musterte Gail durchdringend. »Und was ist mit den Anklagepunkten in Samson? Wollen Sie denen trotzdem nachgehen?«


    Sie überlegte lange. Ihrer Antwort merkte man an, dass es ihr schwerfiel. »Das ist mein Job. Ich muss es tun.«


    Jonathan lächelte. Er hatte ihr eine Fangfrage gestellt. Hätte sie geantwortet, sie werde die Anklage fallen lassen, wäre ihm klar gewesen, dass sie ein falsches Spiel trieben, ihm nach dem Mund redeten und lediglich sagten, was er hören wollte. Er nickte Stephenson zu. »Schneiden Sie die beiden los und geben Sie ihnen etwas zu tun.«


    Jonathan und Boxers brauchten eine Stunde am hausseitigen Ende der Brücke und rund einen halben Meter Sprengschnur, um mehrere Bäume auf die Straße stürzen zu lassen. Kaum ein Spielzeug bescherte einem so viel Spaß wie Det Cord. Thomas lungerte wie ein Schatten um sie herum und beobachtete alles so aufmerksam, dass Jonathan ihn schließlich einige Zünder anbringen ließ. Als die drei in sicherer Entfernung von der aktuellen Ladung in Deckung gingen, reichte Jonathan Thomas den Funkauslöser. »Mach du’s!«


    Der Junge strahlte ihn an, als hätte er gerade ein teures BMX-Rad zu Weihnachten bekommen. »Echt?«


    Jonathan ignorierte Boxers’ zornigen Blick. »Weißt du noch, was du tun musst?«


    »Bloß die Batterie einsetzen, den Schalter scharf stellen und die Taste drücken, richtig?«


    »Und was musst du vorher rufen?«


    »Ach ja«, nickte Thomas und brüllte: »Volle Deckung! Volle Deckung! Die Lunte brennt!« Er setzte die Mignonzelle ein, schob den Sicherungsschalter in die korrekte Stellung und senkte den Daumen auf den Knopf. Ein befriedigendes Krachen ließ die Erde erbeben und vor ihnen wurde eine neun Meter hohe Kiefer regelrecht in die Luft geschleudert, ehe sie sich in hohem Bogen zur Erde senkte und mit massiver Wucht durch das umliegende Nadelgehölz brach.


    »Mann, ist das cool!« Thomas grinste und gab Jonathan den Auslöser zurück.


    »Der Fachausdruck dafür lautet KFB«, sagte Boxers im Aufstehen.


    »KFB?« Der Junge schluckte den Köder.


    »Ka-Fucking-Bum!«


    Alle lachten, Thomas am lautesten. »Darf ich was fragen?«


    »Machst du was anderes als Fragen stellen?« Boxers war nicht halb so griesgrämig, wie er tat.


    Allmählich kam Thomas damit zurecht. »Wir haben die Brücke nicht zerstört, damit wir später von hier wegkommen. Aber schneiden wir uns mit den Bäumen nicht den eigenen Fluchtweg ab?«


    »Wir sind nicht hier, um zu fliehen«, betonte Jonathan. »Wir sind hier, um uns nicht unterkriegen zu lassen. Sollten wir uns nicht behaupten, ist Flucht keine Option. Sollten wir gewinnen, haben wir Zeit genug, den Weg freizuräumen.«


    Thomas kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie damit andeuten, dass die uns vielleicht umbringen?«


    »Das ist ein ziemlich großes Vielleicht«, antwortete Jonathan. »Aber sie werden auf jeden Fall zurückschießen.«


    »Aber wir sind besser als die, richtig?«, drängelte Thomas. Ihm war klar, dass Boxers längst die nächste spitze Bemerkung auf der Zunge lag, deshalb fügte er hinzu: »Ich meine euch beide. Ihr seid besser als die, oder?«


    »Es geht nicht drum, besser zu sein. Die halbe Miete ist, Glück zu haben. Wenn ein Geschoss erst mal unterwegs ist, trifft es auch irgendwas. Dann kann man nur hoffen, nicht im Weg zu stehen.« Das war keineswegs das, was Thomas hören wollte.


    »Du hast immer noch Zeit genug, dich aus dem Staub zu machen«, schlug Boxers als Alternative vor.


    Thomas schüttelte den Kopf. »Ich sagte, dass ich bleibe, und das werde ich auch.«


    Jonathan klopfte ihm auf die Schulter. »Big Guy und ich, wir haben schon so einige Schießereien zusammen erlebt und noch nie den Kürzeren gezogen.«


    Thomas rang sich ein Lächeln ab, doch so langsam dämmerte ihm, was auf ihn zukam. »Wie ist es so?«, fragte er. »Sie wissen schon, hinterher.«


    Jonathan legte den Kopf in den Nacken. »Nach einem Gefecht?«


    »Nachdem man jemanden umgebracht hat.«


    Jonathans Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wir sollten zurückgehen«, sagte er anstelle einer Antwort.


    »Ich will es wissen.«


    »Du wirst es früh genug erfahren.«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Ich habe keine Antwort für dich. Es wirkt sich unterschiedlich aus. Es verändert dich, klar, aber jeder Mensch geht anders damit um.«


    »Wie sind Sie damit umgegangen?«


    Jonathan seufzte. Solche Gespräche führten zu nichts. »Ich schätze, es hängt mir nicht allzu sehr nach. Zumindest bin ich bereit, es wieder zu tun.«


    »Aber letzten Endes reden wir dann doch über weitere Mordanklagen, oder? Mit dem Unterschied, dass es diesmal wirklich keine Notwehr ist.«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«


    »Warum?«


    Boxers wieherte los. »Weil dich keiner mehr vor Gericht bringen kann, wenn du tot bist.«
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    Father Dom lächelte das kleine Mädchen an, das auf dem Sofa in seinem Büro saß, damit sie sich wie zu Hause fühlte. Sie war erst vor einer Stunde eingetroffen und bemühte sich, tapfer zu sein. Mit in der Luft baumelnden Füßen saß sie da, die Hände schüchtern im Schoß gefaltet. Eine von St. Kate’s Sozialarbeiterinnen, Annie Horvath, hatte sich in angemessenem Abstand neben ihr niedergelassen.


    »Nun, Elena«, kam Dom zum Abschluss der Aufnahmeprozedur. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, damit für dich von jetzt an alles leichter wird. Hast du Mama Alexander schon kennengelernt?«


    Elena gab keine Antwort, doch Annie kannte ihr Stichwort. »Wir sind noch nicht dort gewesen.«


    Dom lehnte sich zurück. »Ach du meine Güte! Dann hast du noch gar keine Kekse bekommen?«


    »Eigentlich wollten wir erst zu ihr, Father, aber die Zeit drängte und …«


    »Annie, Annie, Annie«, schimpfte der Priester übertrieben theatralisch. Wäre Elena nur ein Jahr älter gewesen, hätte sie es bemerkt. »Ich habe mir sagen lassen, dass die Cookies heute Nachmittag die besten sind, die sie je gebacken hat.«


    Zum ersten Mal zeigte sich in den Augen des Mädchens eine Regung. Sie wagte es noch nicht, Freude an den Tag zu legen, aber zumindest schien ihr Interesse geweckt zu sein. Dom nutzte den kurzen Blickkontakt zu seinem Vorteil. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich stehe auf Chocolate Chip Cookies, die mit den großen Schokoladenstückchen. Als ich noch ein kleiner Junge gewesen bin, hieß es immer, eines Tages ende ich selber als Cookie, wenn ich so weiteresse.«


    Die erste Andeutung eines Lächelns.


    »Mama Alexander backt die besten Schokoladen-Cookies der Welt. Und weißt du was?«


    Elena schüttelte den Kopf.


    »Father Timothy, der andere Priester hier, liebt Zuckerplätzchen genauso sehr wie ich die mit Schokolade, und er hat mir erzählt, dass Mama Alexander auch die besten Zuckerplätzchen auf der ganzen Welt macht. Sie ist die reinste Cookie-Queen.«


    »Cookie-Queen«, echote Elena.


    Er blickte die Sozialarbeiterin an. »Miss Annie, glauben Sie, Sie könnten die hübsche Elena zu unserer Cookie-Queen begleiten?«


    Ohne anzuklopfen, wurde die Bürotür geöffnet und ein dunkles, wettergegerbtes Gesicht spähte herein. Seit den Tagen von Papst Paul VI. war Mrs. Morales die Pfarrsekretärin von St. Kate’s und unterstützte Dom bei allen Verwaltungsangelegenheiten. Sie war zwar keine Koryphäe in ihrem Job, aber sie erledigte ihn mit Begeisterung und Engagement. Im Moment allerdings wirkte sie ausgesprochen verängstigt.


    »Entschuldigen Sie, Father«, sagte sie. »Die Polizei ist hier.«


    Er erhob sich von seinem Stuhl, Anne ebenfalls. Elena machte vor Angst ganz große Augen. Genau diese Art von Neuigkeiten sollte man nicht in Gegenwart von Kindern überbringen.


    »Ach, es ist bestimmt nichts«, sagte er, sorgsam darauf bedacht, den freundlichen, leicht singenden Tonfall beizubehalten. »Auf jeden Fall nichts Schlimmes.«


    »Ich weiß nicht recht, ob …«


    »Nichts Schlimmes«, schnitt Dom ihr das Wort ab. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie in diesem Augenblick tot umgefallen. Sanft schob er Elena die Hand auf die Schulter und gab Annie mit einem Blick zu verstehen, dass sie endlich aufbrechen sollten. »Grüß Mama von mir, okay?«


    Elena wirkte zwar noch nicht restlos überzeugt, aber sie schien bereit zu sein, es zu versuchen. So groß war die Zauberkraft von Schokoladen-Cookies.


    Als sie weg waren, wandte sich Dom an Mrs. Morales: »Warten Sie mit solchen Hiobsbotschaften künftig bitte, bis kein Kind mehr im Büro ist.«


    Die Schultern der alten Frau schienen in sich zusammenzufallen und sie senkte beschämt den Kopf. »Es tut mir furchtbar leid, Father.«


    Und jetzt kam er sich wie der größte Mistkerl vor. »Machen Sie sich keine Sorgen. Denken Sie in Zukunft einfach dran. Nun, was ist mit der Polizei?«


    »Es ist Chief Kramer. In Resurrection House ist etwas vorgefallen.«


    30 Sekunden später hockte Chief Kramer dort auf dem Sofa, wo gerade noch Elena gesessen hatte. »Eigentlich weiß ich nicht mal, ob es wirklich so eine große Sache ist. Aber ich dachte mir, Sie sollten es erfahren.«


    »Was denn, Chief? Was ist vorgefallen?«


    »Heute Nachmittag hat ein Mann ein paar der Kinder angesprochen, darunter Roman Alexander. Mama rief an, um mir Bescheid zu sagen. Ich finde, wenn Mama so beunruhigt ist, dass sie die Cops anruft, sollte man der Angelegenheit auch nachgehen.«


    Dom machte sich auf eine Nachricht gefasst, die ihm nicht gefiel. »Und weil Mama anrief, schätze ich mal, dass es weniger ums Ansprechen als vielmehr ums Anfassen ging?«


    »Eigentlich nicht, trotzdem hatte sie den Eindruck, der Fremde sei zu weit gegangen. Er hat Fragen gestellt, sich unter anderem nach Venice erkundigt. Wo sie arbeite und was sie genau mache. Ich bin mir nicht sicher, ob er wusste, dass Roman ihr Sohn ist, aber Roman hat sich einwickeln lassen und die Wahrheit gesagt. Als Mama Roman mit dem Mann entdeckte und einschritt, wollte der Kleine gerade mit ihm den Hügel runterlaufen und ihm den Weg zur Feuerwache zeigen.«


    »Wer war der Kerl?«


    »Niemand hat ihn je zuvor gesehen. Gut angezogen, heißt es. Anzug und Krawatte.«


    Doms Magen verkrampfte sich. Es gibt keine Zufälle. Der Geistliche knetete seine Unterlippe und machte ein finsteres Gesicht. »Er hat ihn aber nicht angefasst, oder?«


    »Nein. Er hat nichts getan, wofür ich ihn belangen könnte, selbst wenn ich wüsste, wie er heißt oder wohin er verschwunden ist.«


    »Ist er bei Venice im Büro aufgekreuzt?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich habe Mama gebeten, Venice zu fragen und mich anzurufen, falls er dort erscheint. Da ich nichts mehr von ihr gehört habe, kann ich nur annehmen …« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Ehrlich gesagt, Father, mache ich mir weniger Sorgen um Venice als darüber, dass fremde Männer vor einem Waisenhaus herumlungern und kleine Jungen ansprechen.«


    »Es ist kein Waisenhaus.« Für Dom machte es einen wesentlichen Unterschied aus.


    »Trotzdem, Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ja. Was empfehlen Sie?«


    Der Chief zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe gehofft, Sie seien informiert, womit Ihre Freunde bei Security Solutions sich gerade befassen. Könnte es etwas damit zu tun haben?«


    Dom gefiel der Tonfall, in dem die Frage gestellt wurde, ebenso wenig wie die Tatsache, zwischen den Stühlen zu sitzen. »Es schadet vermutlich nicht, in den nächsten Tagen ein bisschen wachsamer zu sein als normal«, beließ er es bei einer kryptischen Andeutung.
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    »Claymores?«, stieß Stephenson hervor. »Die habe ich ja seit Jahren nicht mehr gesehen.« Sie befanden sich draußen im Vorgarten und trafen letzte Vorbereitungen für die Verteidigung.


    Ob er davon beeindruckt oder eher entsetzt war, ließ sich seiner Stimme nicht entnehmen. »Eine der besten Anti-Personen-Waffen, die je erfunden wurden«, fand Jonathan. »Aber die sind nur unser letztes Mittel, verstanden?«


    »Das heißt, wenn wir jemand auf der Lichtung entdecken, jagen wir ihn einfach hoch?«, fragte Jesse.


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein, wenn Sie eine ganze Menge Jemande sehen und wissen, dass die alle OpFor sind, Entschuldigung, Opposing Forces, also gegnerische Kräfte,, dann können Sie die Teile von mir aus einsetzen, aber nur, wenn der Feind dicht genug dran ist. Die effektive Reichweite beträgt lediglich um die 70 Meter.«


    »Claymores, davon habe ich schon mal gehört«, meinte Thomas. »Haben sie die nicht in Platoon benutzt?«


    Jonathan musste schmunzeln. Die Jugend von heute bezog ihr Wissen über taktische Kriegsführung zunehmend aus Filmen und Videospielen. »Claymores gab es schon immer.« Er hob das keilförmige Kunststoffgehäuse hoch und zeigte es der Gruppe. »Dieses Baby enthält 700 Stahlkugeln, dahinter etwa 680 Gramm Plastiksprengstoff. Wenn es detoniert, verschießt es im Winkel von 60 Grad eine Wand aus Schrot, die einem das Überleben ziemlich erschwert.« Er warf eine der Minen Thomas zu, der sich beinahe überschlug und sie dann ungeschickt auffing.


    »Mein Gott! Sind Sie noch ganz bei Trost?«


    Jonathan grinste. »Da kann nichts passieren. Erst wenn man hinten einen Zünder einsetzt, werden sie gefährlich.«


    »Zu meiner Zeit nannten wir das idiotensicher«, sagte Stephenson.


    Thomas drehte die Mine in den Händen, begutachtete sie und fing an zu kichern. »Ist das auch für Idioten gedacht?« Er zeigte den anderen die Vorderseite der Mine und las die Aufschrift vor: »›Diese Seite Richtung Feind halten‹?«


    »Das ist ein Fehler, den man nur einmal begeht«, erklärte Boxers. »Insofern ist der Hinweis schon ’ne gute Sache.«


    »Als mein Vater in Vietnam war«, schilderte Stephenson, »hatten sie Probleme mit feindlichen Pionieren. Die schlichen sich vor einem nächtlichen Überfall ans Lager und drehten die Claymores um. Wenn ein nervöser Posten auf den Auslöser drückte, richtete er damit sich selbst und seine Kumpels hin.«


    »Im Krieg ist jedes Mittel erlaubt«, kommentierte Jonathan bedauernd. Er klappte die Metallfüße an der Unterseite der Mine aus und stellte sie mit deren Hilfe knapp zwölf Zentimeter über dem Boden auf.


    »Wie lässt man sie denn hochgehen?«, erkundigte sich Thomas.


    Jonathan ging zur Styroporpolsterung, der er die Mine entnommen hatte. Die Verpackung erinnerte an einen Fernseher oder ein anderes größeres Elektrogerät. Er zog eine Vorrichtung heraus, die in etwa wie ein zehn Zentimeter langer Käfer aussah, von dem ein Draht wie ein Schwanz abstand. »Das«, erläuterte er, »ist der Klacker.« Um die Funktionsweise zu demonstrieren, drückte er ihn zusammen. Tatsächlich machte es klack. »Der gehört zu jeder Claymore. Damit sie hochgeht, lässt man den Auslöser dreimal klacken. Und zwar so!« Er drückte zu wie bei einer Fingerhantel aus dem Fitnessstudio, dreimal Klacken in zwei Sekunden. »Es macht klack, klack, bum! Beim dritten Klacken erfolgt nämlich die Detonation.«


    Keine zehn Meter entfernt, an der Ecke der Hütte, war Boxers damit beschäftigt, eine der Minen zu legen. »Tu mir den Gefallen und mach das Geräusch nicht, während ich die Dinger hier auslege!«, rief er.


    »Wie viele haben wir?«, wollte Stephenson wissen.


    »Bloß vier«, antwortete Jonathan. »Ich werde zwei hier vorn platzieren und je eine an den Seiten des Hauses. Hinten ist der Hang so steil, dass eine Mine nichts bringt. Und nicht vergessen: Wenn Sie sie hochjagen, dann war’s das. Falls Sie das große Kaliber schon bei der ersten Welle verschwenden, machen Sie sich auf eine lange und schmerzhafte zweite Welle gefasst.«


    »Wellen?«, stieß Stephenson hervor. »Mit wie vielen Leuten rechnen Sie überhaupt?«


    Jonathan konzentrierte sich darauf, den Zünder am hinteren Ende der Claymore einzusetzen.


    »Womit man rechnet und worauf man sich vorbereitet, sind zwei Paar Schuhe«, meldete Gail sich zu Wort, nachdem sie zuletzt längere Zeit geschwiegen hatte.


    »Okay«, drängte Stephenson, »versuchen wir es andersherum. Mit wie vielen Wellen rechnen Sie?«


    »Mit mindestens zwei.« Jonathan erhob sich und spulte das Zündkabel zur Hütte ab. »Laut unseren Informationen ist Ivan Patrick hervorragend ausgebildet. Ein ehemaliger Army Ranger. Niemand mit so einem taktischen Wissen wird seine gesamte Streitmacht für einen einzigen Angriff einsetzen. Ich an seiner Stelle würde die Hälfte meiner Männer mit der ersten Welle schicken, um die Lage zu checken, um mit der zweiten Welle dann potenzielle Schwachstellen meiner Strategie zu korrigieren.«


    Thomas wirkte beunruhigt. »Wo nimmt er seine Truppen her? Ich meine, das habe ich mich schon immer gefragt, wenn ich die alten Serien auf Nick at Nite gesehen habe. Wo finden KAOS oder THRUSH die ganzen Leute, die sie auf Maxwell Smart und Napoleon Solo hetzen?«


    Jonathan beschloss, kein vorwurfsvolles Wort über die skandalöse Vermengung von Fernsehklassikern zu verlieren. »Ivan Patrick hat Unmengen von Fanatikern, die ihm folgen. Ein paar von ihnen glauben wahrscheinlich, sie können die Welt mit Gewalt retten, während andere einfach gern Krawall veranstalten. Ich kann mir vorstellen, dass eine gute Handvoll sich aus dem Staub macht, sobald ihnen die ersten Kugeln um die Ohren pfeifen. Diejenigen, die am meisten Angst haben, werden am erbittertsten kämpfen.«


    Jesse legte den Kopf auf die Seite. »Höre ich da Bewunderung heraus?«


    Jonathan fuhr fort mit seiner Arbeit, während er weitersprach. »Respekt ist ein treffenderer Begriff dafür. Ich respektiere jeden, der bereit ist, für etwas zu sterben.«


    »Selbst Terroristen?«, wollte Thomas wissen.


    Jonathan nickte. »Selbst die.«


    »Aber die sind der Feind«, wandte Jesse ein.


    »Und mein Ziel ist, ihnen dabei behilflich zu sein, für ihr Anliegen zu sterben. Trotzdem respektiere ich sie.«


    »So, was kommt als Nächstes?«, fragte Stephenson.


    Die Schatten wurden zunehmend länger. Allmählich wurde es dunkel. Die Sprengfallen waren gelegt, die Waffen geladen und die Satellitenverbindung aufgebaut. Jonathans Truppen und sein Camp waren vorbereitet, mehr konnten sie nicht tun.


    »Ich schätze, es wird Zeit, dass Sie Ihren Anruf erledigen«, sagte er.


    Stephenson verzog keine Miene, als er dies hörte, aber jede Farbe wich aus seinem Gesicht. Er drehte sich um und hinkte die Stufen hinauf zur Hütte.


    »Was für einen Anruf?«, wollte Gail wissen.


    »Den Anruf, der dafür sorgt, dass bald die Hölle vor der Veranda losbricht. Wir haben Ivan und seine Bande auf unseren Standort aufmerksam gemacht, indem wir im Wal-Mart unten in der Stadt Steves Kreditkarte benutzten. Wir wollten, dass sie sich grob in die korrekte Grundrichtung in Bewegung setzen. Wenn Steve sein Handy einschaltet und einen Anruf tätigt, versetzt sie das in die Lage, uns exakt anzupeilen. Dann gibt es kein Zurück mehr.«


    Gail legte den Kopf schief. »Weshalb machen Sie das eigentlich?«


    »Das wüsste ich auch gern«, schaltete sich Jesse ein. Das Zucken in Gails Gesicht verriet, dass es ihr am liebsten wäre, er hätte sich verzogen.


    Jonathan hegte denselben Wunsch. »Möchten Sie nicht ein bisschen spazieren gehen?«


    »Wohin denn?«, hakte Jesse nach.


    »Mit Ihnen hab ich nicht geredet«, raunzte Jonathan und sah Gail ins Gesicht.


    »Klar«, antwortete sie. Diesmal fasste Jesse ihren wütenden Blick richtig auf und blieb zurück.


    Jonathan ging voran zu den ersten Bäumen vor dem Haus, die Hände in den Hosentaschen, das Gewehr wie ein Ausrufezeichen mit dem Lauf nach unten im Combat-Gurt vor dem Körper hängend. Als er das Gefühl hatte, weit genug außer Hörweite zu sein, sagte er: »Sie zuerst. Weshalb tun Sie das eigentlich?«


    Sie kicherte. »Das wissen Sie doch längst. Ich habe keine Lust, mich an einen Stuhl gefesselt erschießen zu lassen. Sie wollten ja nicht vernünftig sein und die Behörden einschalten, also blieb mir keine andere Wahl. Ich musste mich für eine Seite entscheiden. Sie und Ihre kleine Armee machen mir zwar etwas Angst, aber ich glaube, die anderen sind noch wesentlich bedrohlicher.«


    »Ich schätze, beim nächsten Mal sollten Sie besser auf Irene Rivers hören, wenn sie Ihnen rät, die Finger von etwas zu lassen.«


    »Beim nächsten Mal.«


    Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinanderher.


    »Wissen Sie«, sagte Jonathan dann. »Wir haben eine Chance, am Ende als Sieger dazustehen. Sogar eine ziemlich gute.«


    »Okay.« Wieder Schweigen. Schließlich meinte Gail: »Sie haben mir immer noch nicht den Grund verraten.«


    Jonathan blickte zu den Baumwipfeln hoch. »Die hochtrabende Antwort lautet: aus Pflichtgefühl. Die schäbige: aus Rache. Genau wie bei jedem anderen Krieg auch.«


    Gail wollte mehr, doch dann wurde ihr klar, dass er ihr damit eine ganze Menge verraten hatte. »Was hat Ivan Ihrer Frau angetan?«, wollte sie wissen.


    »Er hat sie getötet.«


    »Da steckt doch mehr dahinter.«


    »Ja.«


    »Dann erzählen Sie es mir.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein, diese Einzelheiten gehören mir allein. Sie können ja die Berichte lesen, wenn das hier vorüber ist.«


    Als sie an die Baumgrenze kamen, wandten sie sich nach links und stapften gemeinsam am Waldrand entlang durchs Unterholz.


    »Wenn das hier vorüber ist«, wiederholte Gail.


    »Wie bitte?«


    »Sie sagten ›wenn das hier vorüber ist‹. Werden Sie Jesse und mich hinterher wirklich laufen lassen?«


    Er schmunzelte. »Der Satz ›Ich werde mich ergeben und von Ihnen mitnehmen lassen‹ trifft es wohl eher.«


    Sie staunte. »Sie wollen sich tatsächlich von mir festnehmen lassen?«


    »Das war der Deal, oder? Sie stehen uns im Kampf bei, im Gegenzug ergebe ich mich.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Aber natürlich! Abgemacht ist abgemacht. Sie haben mich erwischt. Ich habe Fehler begangen und Ihre Karriere soll davon profitieren. Der Sieger bekommt den Pokal.«


    Gail blieb stehen. Sie wirkte schockiert.


    Mit einer Handbewegung forderte Jonathan sie zum Weitergehen auf. »Wenn es eine solche Lektion gibt, muss sie auch jemand lernen. Und dieser Jemand bin ich. Wie Sie schon angedeutet haben, in Anbetracht mildernder Umstände werde ich unter Umständen sogar freigesprochen.«


    Sie war immer noch vollkommen verdattert. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll.«


    »Sie können mir immer glauben. Besonders wenn ich mich auf einen Deal einlasse. Im Grunde bin ich gar nicht so kompliziert.«


    »Und das gilt auch für Ihren großen Freund?«, fragte sie.


    Jonathan lachte. »Nein, der ist sein eigener Boss. Wenn ich’s mir recht überlege, lassen Sie ihn besser in Frieden.«


    »Warum sollte ich?«


    »Aus zwei Gründen. Erstens hat er nichts mit der Schießerei zu tun. Er hat damals nur mich und den Jungen aus der Gefahrenzone geflogen. Die Schüsse kamen allein von mir.«


    »Und der zweite Grund?«


    Jonathan sah ihr fest in die Augen. »Den Versuch überleben Sie nicht.«
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    Eine gute halbe Stunde, bevor es endgültig dunkel wurde, herrschte in der Hütte bereits finstere Nacht. Sie hatten die Küchenstühle nach oben ins Schlafzimmer geschafft und Decken darüber ausgebreitet, um eine Art Zelt zu bauen, aus dem kein Licht nach außen drang. Dort konnten sie den Laptop in Betrieb nehmen, ohne eine Zielscheibe für die üblen Burschen abzugeben. Der Computer empfing die ständig aktualisierten Satellitenaufnahmen, die SkysEye aus ihrem kleinen Winkel im Universum lieferte. Die Darstellung war so konfiguriert, dass die Hütte sich in der Mitte des Bildausschnitts befand und die Umgebung in einem Radius von etwa einer Meile erfasst wurde.


    »Das Signal ist stabil, Mutter«, teilte Jonathan gerade über das Satellitentelefon mit. »Sieht aus, als ob wir bestens gerüstet sind.«


    Venice saß im Büro in Fisherman’s Cove und behielt ihre drei riesigen Monitore im Auge. Auf dem Gerät in der Mitte ließ sie das gleiche SkysEye-Signal anzeigen wie Jonathan. Auf dem linken Monitor verfolgte sie das Heranrücken der Kolonne aus Brigadeville, die sich ihrem Boss unaufhaltsam näherte.


    Wie von Lee Burns angekündigt, war er aus Kapazitätsgründen nicht länger in der Lage, eine konstante Videoüberwachung der in Bewegung befindlichen Fahrzeuge zu leisten, allerdings ließ er ihre Wärmesignaturen über das SkysEye-Netzwerk elektronisch erfassen. Solange die Motoren nicht länger als ein paar Minuten abgestellt wurden und somit die thermischen Spuren konstant blieben, wurde ihre Position in Form weißer Punkte auf Venices Bildschirm markiert. Den rechten Monitor hatte sie für parallele Online-Recherchen reserviert.


    Sie drückte die Sprechtaste ihres Mikros. »Scorpion, die Karawane nähert sich jetzt dem Wal-Mart. Wenn sie abbiegen und in deine Richtung kommen, wissen wir, dass sie das Handysignal aufgefangen haben. Dann brauchen sie noch etwa 40 Minuten bis zu euch.«


    »Roger«, bestätigte Jonathan.


    Venice verfolgte, wie der erste Punkt auf dem Supermarkt-Parkplatz zum Stillstand kam, während sich die übrigen sieben Markierungen näherten und die Fahrzeuge gemeinsam warteten.


    »Okay, Scorpion, sie stehen jetzt am Wal-Mart.« Da sie wusste, dass Jonathan akribisch darauf achtete, den Funkverkehr so kurz wie möglich zu halten, ließ sie ihre Befürchtung unerwähnt, dass der Brigade Stephensons Handysignal womöglich entgangen war. Da sie nichts Genaueres wusste, hielt sie es für das Beste, es gar nicht erst anzusprechen.


    Ihre größte Sorge bestand darin, dass sie die Motoren abstellten. Solange die Wärmesignaturen auf einem gewissen Niveau blieben, konnten SkysEyes passive Sensoren ihr Vorrücken verfolgen und die Koordinaten übertragen, damit der Computer sie auswertete. Veränderte die Signatur sich jedoch wesentlich, insbesondere wenn der Motor abkühlte,, verloren die passiven Sensoren den Kontakt und konnten ihn nicht mehr herstellen, ohne dass man die Satelliten neu ausrichtete. Und ebendas ging nicht, wie Lee ihr bereits erklärt hatte.


    Schon vor längerer Zeit war Venice zu dem Schluss gelangt, dass genau solche Einsätze sie Jahre an Lebenszeit kosteten. Das Warten kam ihr unerträglich vor. Qualvoll. Manchmal fragte sie sich, ob es nicht sogar nervenaufreibender war, eine Gefahr kommen zu sehen, zumal in dem Bewusstsein, dass sie unabwendbar war,, als ihr selbst entgegenzutreten.


    Hier saß sie nun, Hunderte von Meilen vom Schauplatz des Geschehens entfernt, gefesselt an ihren Schreibtisch, weil ihr eine entscheidende Rolle bei den kommenden Entwicklungen zufiel. Trotzdem ergriff sie ein Gefühl tiefer Machtlosigkeit, weil sie kaum beeinflussen konnte, was geschah. Nur beobachten, berichten und alles minutiös festhalten, aber niemanden aktiv retten.


    Seit sieben Minuten starrte sie bereits nervös auf den Monitor. Das erste Fahrzeug verschwand. 15 Sekunden später war das zweite weg, nach weiteren zehn Sekunden das dritte.


    Sie griff zu ihrem Mikro. »Scorpion, hier ist Mutter. Wir haben ein Problem.«


    Als Jonathan sich meldete, waren mit einer Ausnahme alle acht Markierungen vom Bildschirm verschwunden.


    »Okay, das wird ein Blindflug«, verkündete Jonathan allen im Raum Versammelten und teilte ihnen mit, was Venice berichtet hatte. »Eines der ankommenden Fahrzeuge lässt den Motor noch laufen, aber niemand kann sagen, ob es dabei bleibt.«


    Julie wirkte entsetzt. »Dann haben wir also keine Ahnung, wann oder ob sie überhaupt kommen.«


    »Das Ob können wir gleich mal streichen«, erwiderte Jonathan. »Sie werden kommen. Und falls einer dieser Kerle seinen Motor laufen lässt, wissen wir zumindest, wo dieses eine Fahrzeug sich aktuell befindet. Wenn sie sich bis auf eine Meile nähern, bekommen wir sie auf dem Satellitenbild zu sehen, das alle vier Minuten aktualisiert wird. Es ist zwar nicht ganz das, was ich mir erhofft habe, aber noch lange keine Katastrophe. Kein Grund zur Panik.«


    Julie schnaubte verächtlich. »Der Moment, um in Panik auszubrechen, ist längst überschritten«, murmelte sie, laut genug, dass jeder es mitbekam.


    »Klar«, brummte Boxers, »und zwar seit der Minute, in der Sie angekündigt haben, hierzubleiben.«


    »Es ist immer noch Zeit zum Wegfahren«, führte Jonathan ihr vor Augen. »Es besteht zwar ein gewisses Risiko, ihnen auf der Straße zu begegnen, aber chancenlos sind Sie nicht.«


    »Ich lasse meine Familie nicht im Stich«, gab sie schroff zurück.


    »Warum hörst du dann nicht endlich auf zu jammern?«, schaltete sich Thomas ein. »Mal ehrlich, Mom, du blamierst uns ganz schön.«


    »Hör auf, so mit deiner Mutter zu reden«, schimpfte Stephenson.


    »Hey!« Jonathan hatte genug vom ständigen Streiten. »Wie wär’s, wenn jeder mal für eine Weile den Mund hält, okay? Wir müssen noch letzte Vorbereitungen treffen und können in dieser Phase keinen Streit gebrauchen. Wer jetzt noch nicht an Bord ist, stellt lediglich eine Belastung für den Rest von uns dar. Hört auf, okay?«


    Er schickte Stephenson nach oben. Dieser sollte nicht nur den Bildschirm überwachen, sondern vor allem sein Bein schonen. Anschließend gab er das Kommando, im Wohnzimmer alle Möbel in der Mitte des Raums zu stapeln. Sobald alle Hindernisse an den Wänden beseitigt waren, bekam man einfacheren Zugang zu den Fenstern und konnte sich im Dunkeln schneller bewegen und so eine gute Schussposition sichern. Die Fenster standen allesamt weit offen, damit man nicht erst die Scheiben einschlagen musste, um sie als Schießscharten zu benutzen. Auf Jonathans Geheiß hatte Jesse alle Türen mit fünf Zentimeter langen Schrauben am Rahmen fixiert.


    Zum Abschluss trommelte er die komplette Runde im Schlafzimmer im ersten Stock zusammen, um ihnen Mut zuzusprechen. Sobald die mit Decken verhängte Lichtsperre ein Viertel des winzigen Raums einnahm, hatten sich Julie und Stephenson aufs Bett gehockt, während Thomas unter dem Fenster auf dem Boden saß. Der Rest stand da, wo er gerade Platz fand. Für Gail und Jesse blieb nur die Treppe. Im Schein der Petroleumlampen spiegelten sich auf ihren Gesichtern unterschiedliche Facetten von Furcht und Zorn. Nur bei Thomas nicht. Er schien bereit, Rache für die Tage seiner Gefangenschaft zu nehmen. Boxers lauschte im Erdgeschoss von der untersten Stufe aus.


    »Okay, Leute«, begann Jonathan. »Unsere Freunde werden bald eintreffen, wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunden. Alle mal herhören! Von jetzt an bis zum Ende der Schießerei kommt ihr nur durch die Fenster rein oder raus. Das ist zwar umständlicher als durch die Türen, ist aber nur zu eurem Besten. Die Klacker für die Claymores habe ich an der Haustür auf den Boden gelegt. Sie sind genauso angeordnet wie die Sprengkörper draußen im Garten. Die beiden mittleren Auslöser gehören zu den Minen vor dem Haus, die beiden links und rechts sind für die Minen auf der jeweiligen Gebäudeseite bestimmt. Aktiviert auf keinen Fall, ich wiederhole: auf keinen Fall, einen der Sprengsätze, ehe der Große oder ich sagen: ›Claymore, Claymore, Claymore‹. Wir wiederholen es dreimal, wenn es so weit ist. Vergesst nicht, diese Minen sind der letzte Ausweg. Sollten wir es vermasseln, bezahlen wir alle einen hohen Preis dafür. Vor allem Big Guy und ich!«


    Stephenson machte ein finsteres Gesicht, ein sicheres Zeichen, dass er aufmerksam zuhörte. »Warum denn vor allem Sie?«


    »Weil wir nicht bei Ihnen hier drin sein werden, sondern draußen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf eins der Fenster.


    »Ach, wie schön«, brach es aus Julie hervor.


    »Mom.« Thomas schien sich für seine Mutter zu schämen.


    Jonathan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Denkt an unseren Plan. Wenn wir es ordentlich durchziehen und alles klappt, spielt diese Lodge bei der ganzen Sache überhaupt keine Rolle. Das ist das Idealziel. Für den Fall, dass die Gegenseite zu viele Leute schickt oder wir direkt am Anfang außer Gefecht gesetzt werden, müsst ihr darauf vorbereitet sein, euch selbst zu verteidigen.


    Steve, ich möchte, dass Sie im Obergeschoss bleiben. Hier oben ist der Satellitenempfang besser, außerdem vermeiden wir so hoffentlich, dass Ihre Wunde wieder aufbricht. Der Rest bezieht im Erdgeschoss Position. Sollten die Kerle an unserem Hinterhalt vorbeikommen, werden sie den Hauptweg nutzen und am Waldrand ausschwärmen, bevor sie einen Angriff quer über den Rasen einleiten. Benutzt die Nachtsichtgeräte, die ich ausgeteilt habe. Sobald ihr in der Ferne Schüsse hört, setzt sie auf, bis alles vorbei ist. Seht ihr jemanden kommen, den ihr nicht kennt, dann schießt. Verstanden? Und denkt dran: Man kann sich dem Gebäude von sechs Seiten nähern. Vergesst nicht das Dach und den Kriechkeller unter dem Haus. Die müsst ihr komplett abdecken. Konzentriert euch bloß nicht zu sehr auf eine der Optionen, sonst spazieren die Kerle auf der anderen Seite herein. Wenn ihr schießt, zielt genau auf die Körpermitte, einfach auf den Körper zielen. Schießt, um zu töten, nicht nur, um zu verletzen.«


    »Und wenn sie kugelsichere Westen tragen?«, wandte Stephenson ein.


    »Die Kugeln müssten eigentlich durchgehen. Zumindest verfehlen sie ihre Wirkung nicht. Falls die Kerle trotzdem wieder aufstehen, einfach noch mal schießen.«


    »Mein Gott!« Julies Stimme bebte. »Sie müssten sich mal zuhören! Sie reden, als sei das ein ganz normaler Tag im Büro. Diese Leute, auf die Sie da schießen wollen, sind lebendige Wesen mit einer Seele.« Ihr wütender Blick streifte Stephenson. »Und du stehst auch noch auf seiner Seite.«


    Jonathan hatte endgültig genug. »Mrs. Hughes, halten Sie die Klappe! Diese Leute sind hierher unterwegs, um Sie umzubringen. Mit Ausnahme von Ihnen scheint das jeder hier im Raum zu kapieren. Bei allem Respekt, reißen Sie sich zusammen oder halten Sie gefälligst den Mund.«


    Zu den anderen sagte er: »Eine Schlacht gewinnt man, indem man die Entscheidung trifft, nicht als Verlierer vom Platz zu gehen. Leute, ihr müsst begreifen, dass Aufgeben keine Option ist. Wir verteidigen hier kein abstraktes strategisches Ziel, das man aufgeben kann, wenn einem der Feind den Gefallen tut. Wir sind deren strategisches Ziel, deshalb dürfen wir nicht mit Gnade rechnen. Haben das alle begriffen?«


    Wie betäubt starrte ihn die Familie Hughes an.


    »Ich meine die Frage ernst, Leute. Versteht ihr, was ich gerade gesagt habe?«


    »Ich verstehe es«, sagte Thomas.


    »Ich auch«, pflichtete Stephenson ihm bei.


    Alle Augen richteten sich auf Julie, die den Mund wütend zu einer schmalen Linie zusammenkniff.


    »Gib ihm eine Antwort, Schatz«, drängte Stephenson.


    »Ich bin ja nicht blöd«, raunzte sie ihn an. »Natürlich verstehe ich, was er meint.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Gail Bonneville zu. »Warum tun Sie nichts, um diese Sache zu stoppen?«


    »Weil er recht hat«, antwortete Gail. »Manchmal ist ein Kampf unvermeidlich. So wie in dieser Situation.«


    »Aber es ist doch nicht Ihr Kampf«, widersprach Julie.


    »Doch«, meldete sich Jesse von der Treppe her zu Wort, eine Stufe unterhalb seiner Vorgesetzten. »Sobald jemand auf mich schießt, wird es zwangsläufig zu meiner Angelegenheit. Dann bringen sie nämlich den Kampf zu mir.«


    »Soll das heißen, Sie wollen noch nicht mal versuchen, die Lage zu entspannen?«


    Jonathan holte tief Luft, um ihr eine passende Antwort zu geben, doch Gail gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er besser schweigen solle. Er tat ihr den Gefallen. Gail legte den Kopf leicht schief und sagte mit sanfter Stimme: »Mrs. Hughes, Nächstenliebe ist ein wunderbares Prinzip. Aber wenn dieser Nächste mit einem Fleischerbeil in der Hand auf Sie zustürmt, hilft Ihnen Liebe nicht weiter. Gewalt muss man mit Gewalt begegnen. Wenn die Sache ausgestanden ist, kann der Sieger seinen Frieden genießen, aber nur, bis das nächste Mal jemand diesen Frieden bedroht. Sollte Grave recht haben, und allem Anschein nach hat er recht,, dürfte dies morgen früh ein sehr friedlicher Ort sein. An uns ist es, zu entscheiden, wer diesen Frieden genießen darf.«


    Während Julie Gail zuhörte, ging in ihren Augen eine Veränderung vor. Möglicherweise konnte sie es besser verdauen, wenn sie es von einer Frau hörte. Sie nickte stumm und blickte Jonathan an, um zu hören, was er noch zu sagen hatte.


    Jonathan schenkte Gail einen dankbaren Blick. »Gut erklärt! Wir sind hier die Guten und sollten langsam anfangen, uns auch als solche zu betrachten.«


    Thomas hob die Hand. »Eine Frage. Wenn Sie und Big Guy draußen unterwegs sind, sobald die Schießerei losgeht, wie sollen wir Sie da von den … Bösen unterscheiden?«


    »Gute Frage«, meinte Jonathan. »Wenn ich ›Bier‹ rufe, ruft ihr ›Ballons‹, und umgekehrt. Das sind unsere Kennwörter.«


    »Bier und Ballons?« Offensichtlich wünschte sich Thomas etwas weniger Exotisches.


    »Der Feind darf nicht dahinterkommen«, erklärte Stephenson. Jonathan hatte den Eindruck, der Mann lechzte nach Bestätigung. »Nimmst du so was wie ›Donner‹ und ›Schlag‹, kommt jeder auf Anhieb drauf.«


    »Können denn nicht wenigstens wir das Bier sein und Sie die Ballons?«, murrte Thomas.


    »Nein, verdammt«, protestierte Jonathan lachend. »Ich will doch nicht, dass jemand mich für die Pussy hält.«


    »Hey Scorpion«, rief Boxers von unten, »Zeit zum Aufbrauch. Ich will den Hinterhalt vorbereiten, solange es draußen noch halbwegs hell ist.«


    Julies Entsetzen wuchs. »Ein Hinterhalt«, raunte sie.


    In Jonathans Funkgerät knisterte es. »Scorpion, hier Mutter. Sie fahren los. Ich weiß nicht, wie viele, aber der Punkt, den ich noch sehe, hat sich in Bewegung gesetzt. Wie es aussieht, ist er unterwegs zu euch.«


    Boxers hatte recht. Höchste Zeit für den Aufbruch.


    Sie hatten ihre taktische Ausrüstung ganz hinten im Wohnbereich verstaut, so weit weg wie nur möglich von den Fenstern. Jonathan holte zwei Dragon-Skin-Körperpanzer aus einer der Sporttaschen und reichte sie den Hughes. »Ziehen Sie die an!« Thomas gab er einen weiteren mit den Worten: »Bring ihn deinem Vater und sorg dafür, dass er ihn trägt. Falls er sich weigert, verpass ihm einen Tritt gegen das Schienbein.« Die übrigen beiden Westen waren eigentlich für Boxers und ihn reserviert, doch Gail und Jesse hätten dann keinen Schutz. Kurz entschlossen reichte er sie den Cops aus Samson.


    Jesse nahm seine in Empfang, doch als Gail den Kopf schüttelte, zögerte er. »Sie sind sonst ohne Deckung im Freien unterwegs«, meinte sie. »Behalten Sie die.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich kann mich ohne das zusätzliche Gewicht sowieso viel besser bewegen. Außerdem sind Sie mein Gast.«


    »Ich zieh das Teil nicht an«, schaltete Gail auf stur. Jesse machte den Eindruck, als hätte er sie am liebsten auf den Mond geschossen.


    Jonathan ließ sich nicht umstimmen. »Mein Krieg, meine Regeln. Außerdem: Sollte es dazu kommen, dass Sie die Westen brauchen, brauchen Sie sie wirklich.«


    Sie zögerte.


    »Bitte«, zeigte Jonathan sich beharrlich. Er beugte sich zu ihr heran und flüsterte: »Ich meine es ernst. Sollten die Kerle durchbrechen, werden Sie beide die Einzigen sein, die einen kühlen Kopf bewahren. Falls Ihnen etwas passiert, haben die anderen verdammt schlechte Chancen, lebend aus der Geschichte herauszukommen.«


    Das überzeugte Gail. Sie nahm die Weste entgegen und streifte sie über den Kopf. Jesse hatte seine bereits angelegt.


    »Außerdem habe ich ja das hier«, sagte Jonathan und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine Einsatzweste. Sie bestand aus einem leichteren Kevlar-Material, das bis zu einem gewissen Grad Schutz vor Schrapnell und kleinkalibrigen Geschossen bot. Gewehrkugeln hielt sie allerdings nicht auf. Positiv schlug zu Buche, dass sie viereinhalb Kilo leichter war als eine Dragon Skin und man damit wesentlich besser rennen konnte. Außerdem gab es jede Menge Taschen für Ersatzmunition.


    Boxers war froh, dass die Westen nicht länger zur Debatte standen. Er hatte die verfluchten Mistdinger noch nie gemocht. Hätte Digger ihn nicht dazu angewiesen, hätte er überhaupt keine eingepackt.


    »Denken Sie an die Nachtsichtgeräte«, mahnte Jonathan, während er die Taschen seiner Weste bis an den Rand füllte. »Ziehen Sie sie ruhig schon mal über den Kopf. Sobald Sie die ersten Schüsse hören, sollten Sie sie sofort aktivieren. Denken Sie daran, was ich Ihnen heute Nachmittag beigebracht habe. Julie. Wenn Sie lieber nicht schießen möchten, übernehmen Sie das Nachladen der Magazine. Für den Fall, dass alles aus dem Ruder läuft, führt Sheriff Bonneville das Kommando. Noch Fragen?«


    Er musste beinahe lachen über die verdutzten Gesichter. Ja, sie hatten Fragen. Zu viele, um sie in Worte zu fassen. Jonathan blickte Thomas in die Augen. »Bier.«


    Thomas lächelte nervös. »Ballons.«


    »Keine Sorge, Junge, du kriegst das hin. Einfach nicht aufgeben. Was immer du tust, gib niemals auf.«


    Jonathan schielte zu Gail. Hatte sie diesen letzten Rat mitbekommen? Sie nickte ihm zu. Es wurde Zeit für den Aufbruch. »Ausrüstung checken, Big Guy!«


    Vor jedem Gefecht, ganz gleich, wie entscheidend, gingen sie dieses Ritual durch. Sie waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt und trugen schwarze Nomex-Handschuhe mit Ledereinsätzen an den Handflächen, um besser greifen zu können. An den Kevlar-Helmen waren Nachtsichtbrillen und Kommunikationsequipment befestigt. Auf der Schulter saß in einer Tasche mit Klettverschluss das Funkgerät, von wo aus der Transceiver zum rechten Ohr führte. Die Funkgeräte ließen sich entweder durch Sprachsteuerung oder per Tastendruck aktivieren. Die Einsatzvorschriften bei Security Solutions verlangten Letzteres, wobei das Mikrofon mittels eines Tasters auf der Brust aktiviert wurde. Jonathan führte einen kurzen Check durch. »Test, eins, zwei, drei.«


    Boxers hielt den Daumen hoch. »Alles klar.«


    Jonathan blickte Gail an. Erschrocken stellte sie fest, dass sie ihr Funkgerät noch nicht eingeschaltet hatte. Erneut zählte Jonathan bis drei und sie nickte. »Ich kann Sie hören«, bestätigte sie der Form halber.


    »Mutter, bist du auf Sendung?«


    »Ich bin da, Scorpion. Pass auf dich auf.«


    An die linke Schulter hatte jeder von ihnen eine Scheide mit K-Bar-Messer geschnallt, an der Brust trug jeder zwei Handgranaten. Ihre Munitionsgürtel fassten jeweils 400 Schuss für das M4, 40 Extraladungen für ihre Pistolen und 18 Patronen im Kaliber 12 für die speziell modifizierten Mossberg-Schrotflinten mit Pistolengriff. Das M4 hing an einem Combat-Gurt quer vor der Brust, die Mossberg baumelte an einem Bungee Sling von der Achsel hinunter. Die Pistolen, Boxers zog das neue Beretta-Standardmodell vor, Jonathan eine Colt M1911, trugen sie ans Bein geschnallt.


    Da Jonathan der Meinung war, im Gefecht könne man gar nicht genug Waffen dabeihaben, schleppte er in der linken Seitentasche der 5.11-Taktikhose von Royal Robbins noch einen kurzläufigen 38er mit. Nachdem die Checkliste abgehakt war, konnte es losgehen.


    »Mein Gott, Sie sollten sich mal sehen.« In Thomas’ Stimme schwang aufrichtige Bewunderung mit. »Sie könnten es mit einer ganzen Armee aufnehmen. Lassen Sie uns ein paar von denen übrig.«


    Julie verschlug es schier die Sprache. »Thomas Hughes!«, schimpfte sie vorwurfsvoll.


    Jonathan lächelte. Dieser Junge war keineswegs der typische Musikstudent. Er besaß eine Kämpfernatur. Zu schade, dass seine Mutter das für negativ hielt.


    Als sie aus dem Fenster auf die Veranda glitten, waren es noch 20 Minuten bis Sonnenuntergang. Jonathan spähte ein letztes Mal zurück ins Innere der Hütte. »Noch was! Behalten Sie den Computer ständig im Auge. Sobald die Fahrzeuge anrücken, nimmt jeder seinen Platz ein.« Sie nickten, wirkten dabei allerdings einigermaßen hilflos.


    »Hey«, sagte Jonathan. »Sehen Sie mich an. Wenn das hier vorbei ist, haben wir eine verdammt gute Geschichte zu erzählen. Wer gewinnen will, schafft das auch. Wir sehen uns nachher.«
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    Charlie Warren spürte, wie Garino unbehaglich auf dem Fahrersitz herumrutschte. Er wusste, welche Frage als Nächstes kam, bevor der andere sie überhaupt stellte. »Bist du sicher, dass du noch länger warten willst?«


    Charlie schielte auf die Armbanduhr. 21:20. »Ivan hat 22:30 als Stunde X festgelegt. Um 22:10 gehen wir rein.« Diese Antwort gab er inzwischen schon zum dritten Mal. »Der Plan hat sich nicht geändert und wird sich auch nicht ändern.«


    »Ich will bloß nicht zu spät kommen.«


    »Da hat er nicht ganz unrecht, Charlie«, pflichtete Glick vom Rücksitz aus bei. »Warten wir zu lange, riskieren wir, dass etwas schiefläuft. Kalkulieren wir die Zeit zu knapp, verliert Ivan sein Überraschungsmoment.«


    Das konnte Charlie nicht von seinem Entschluss abbringen. »Wenn ihr beiden euren Job gestern Nacht ordentlich erledigt habt, reichen 20 Minuten vollkommen aus. Wenn wir zu früh reingehen, machen wir Grave nur kopfscheu und er stellt sich auf die neue Situation ein.« Zwar hatten seine Nachforschungen nichts Brauchbares über Jonathan Graves Hintergrund zutage gefördert. Doch allein die Tatsache, dass der Mann es schaffte, vollständig von der Bildfläche abzutauchen, verriet Charlie, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der jede noch so kleine Gelegenheit beim Schopf packte und verheerend zu seinem Vorteil einsetzte.


    Charlie wusste, genau wie Ivan,, dass sie geradewegs in eine Falle marschierten. Den Patzer mit der Kreditkarte hätte man noch als dummen Anfängerfehler abtun können. Aber als auf einmal das Handy eingeschaltet wurde, stand außer Frage, dass sie gezielt dorthin gelockt werden sollten. Allerdings war die Falle verdammt perfekt. Obwohl Ivan vollauf bewusst war, dass Jonathan Grave gezielt die Strippen zog, blieb ihm keine andere Wahl, als den Köder zu schlucken. Der nordafrikanische Kunde hatte Ivan unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass seine Geduld am Ende war. Er wollte das GVX, sonst rollte der Kopf des Mannes, der an der Lieferung scheiterte.


    Für jede Falle gab es außerdem die passende Gegenfalle. Glaubte ein Soldat, den Feind bereits in der Tasche zu haben, wurde er nachlässig. Oftmals öffnete er damit einer vernichtenden Niederlage Tür und Tor. Nachdem sie erst einmal begriffen hatten, worin Jonathan Graves Plan bestand, arbeiteten sie einen todsicheren Konter aus.


    Charlie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es Grave gelungen war, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Doch nun, da feststand, dass alles von Security Solutions aus gesteuert wurde, ergab sich für Charlie und Ivan das weitere Vorgehen nahezu von selbst. Charlie ging davon aus, dass Grave ein fortschrittliches Tracking-Verfahren einsetzte, um ihre Bewegungen nachzuvollziehen. Ausgehend von dieser Annahme stieß Ivan ziemlich rasch auf etwas, das sich SkysEye nannte und anscheinend von einem Typen verantwortet wurde, der früher bei den Special Forces gedient hatte. Ivan kannte ihn zwar nicht persönlich, hatte aber schon von ihm gehört. Er stand im Ruf, ein ehrlicher Kerl zu sein. Keine gute Nachricht für Ivan.


    Nicht dass es etwas geändert hätte. In der Special Ops-Branche war weithin bekannt, dass SkysEye auf Basis von Geheimprogrammen aus der Zeit des Kalten Kriegs eine Technologie entwickelt hatte, mit deren Hilfe sich Fahrzeuge dank ihrer charakteristischen Wärmesignatur passiv verfolgen ließen. Eingeweihte kannten jedoch die Schwachstelle: Die zivile Variante des Programms war auf relativ konstante Temperaturen angewiesen. Hatte man ein Ziel erfasst, konnte die Software kleinere Abweichungen zwischen 30 und 40 Grad Celsius durch Hochrechnungen ausgleichen, aber kühlte der Motorblock zu sehr ab, verloren die Sensoren ihn aus dem Auge. Damit wurde das Fahrzeug für SkysEye unsichtbar.


    Glicks und Garinos Besuch bei Security Solutions in der letzten Nacht hatte Charlies Verdacht bestätigt. Hier befand sich die Kommandozentrale, von der aus das Gefecht über eine Satellitenverbindung koordiniert werden sollte. Diese Alexander-Tussi sollte während des Gefechts Jonathan Grave als verlängerter Arm dienen.


    Indem Ivan auf dem Wal-Mart-Parkplatz mit einer Ausnahme sämtliche Automotoren abstellen ließ, machte er den Gegner auf einem Auge blind. Um 22:10 Uhr wollte Charlie ihnen das Licht komplett ausknipsen.


    Es war ein Hinterhalt wie aus dem Bilderbuch. Sie wussten, dass acht Fahrzeuge unterwegs waren und sie eine ganz bestimmte Strecke nehmen mussten. Hier sollte der Krieg beginnen, an diesem künstlich erzeugten Hindernis gut 700 Meter vor der Hütte. Sowie die gegnerischen Fahrzeuge die Blockade aus Baumstämmen erreichten, wollte Boxers direkt hinter ihnen weitere Bäume in die Luft jagen, um ihnen den Rückweg abzuschneiden. Anschließend konnte das Abschlachten beginnen. Zu zweit wollten sie die Angreifer mit ihren 5,56er-Geschossen dermaßen ins Kreuzfeuer nehmen, dass ein Überleben quasi ausgeschlossen war.


    Da der Plan so viele Variablen enthielt, durften sie nicht so naiv sein, mit einem hundertprozentigen Erfolg zu rechnen, wenn die Burschen erst mal das Feuer erwiderten. Doch von allen potenziellen Komplikationen bereitete eine Jonathan mit Abstand die größten Sorgen. Es mochte abwegig klingen, aber was, falls zufällig ein Pfadfinder-Trupp oder unschuldige Wanderer des Weges kamen? Gerade weil es so lächerlich schien, war es genau die Art Komplikation, auf die ein Profi vorbereitet sein musste.


    Jonathan ließ die Muskeln in Armen und Beinen spielen, damit er nicht verspannte. Nach einem Blick auf die Armbanduhr drückte er die Sendetaste. »Noch wach, Big Guy?«


    »Kann es kaum erwarten«, kam die enthusiastische Erwiderung.


    »Gail? Wie sieht es bei Ihnen im Haus aus?«


    »Gut. Wir haben die Nachtsichtgeräte aufgesetzt und sind hochgradig nervös.«


    Jonathan schätzte diese Offenheit. »Und wie steht’s bei dir, Mutter?«


    »Alles in Ordnung«, meldete Venice. »Ich habe zwar noch kein Bild auf dem Schirm, aber das eine Fahrzeug, das ich noch verfolgen kann, scheint direkt auf euch zuzukommen. In wenigen Minuten müsste es da sein, schätze ich.«


    Nun ging es allein ums Warten. Dieses endlose, lähmende Warten. Jonathans Gedanken wanderten zurück zu den Stunden und Minuten vor den zahllosen Einsätzen, an denen er mit der Unit teilgenommen hatte. Er bezeichnete sie gern als ›magische Stunde‹. Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen, man fühlte sich für alles gerüstet und brauchte nur noch einen Gegner.


    Wie jeder Elitesoldat hatte er schon vor Jahrzehnten die Angst vor dem Sterben abgelegt. Früher oder später traf es ohnehin jeden, worum sich also sorgen? Dom hatte er es zu verdanken, dass er wieder an die Existenz von etwas, irgendetwas, Jenseitigem glaubte, doch obwohl er jede Menge Schuld auf sich geladen hatte, machte er sich keine Sorgen um sein Seelenheil. Der Gott, den er kannte, brachte Sinn für Humor und Verständnis für Jonathans Welt mit.


    Im Ohrstöpsel knisterte es. »Ich habe Sichtkontakt!«, verkündete Venice. »Acht Fahrzeuge auf der Zufahrtsstraße, sie kommen direkt auf euch zu.«


    Stephenson war direkter. »Fahrzeuge in Sicht!«, rief er. »Ich habe fünf, nein, acht Fahrzeuge auf dem Schirm. Mein Gott, sie sind schon fast bei euch!«


    »Verstanden«, sagte Jonathan. »Sprich mit mir, Mutter.« Nichts von dem, was Stephenson sagte, hatte Gewicht, bis es von Venice bestätigt wurde.


    »Ich kann euch da keine große Hilfe sein. Diese Vier-Minuten-Verzögerung bricht mir das Genick. Ich gehe davon aus, dass sie wirklich schon ganz dicht bei euch sind. Mein Gott, Scorpion, sei bloß vorsichtig.«


    Er verzichtete auf eine Antwort, gestattete sich jedoch ein Lächeln. Er drückte die Sprechtaste. »Box, siehst du was?«


    »Allerdings«, kam Boxers’ typische knorrige Antwort. »Und zwar eine komplette beschissene Kolonne. Sieht doch tatsächlich aus wie Panzer. Ich dachte mir, das behalte ich lieber für mich.«


    Elender Klugscheißer! »Verstanden.« Jonathan tat, als nehme er es ernst. »Gib mir Bescheid, wenn du Mündungsfeuer siehst.«


    Ein Moment verstrich. »Dir ist schon klar, dass das bloß Spaß war, oder?«


    Thomas konnte sich nicht erinnern, wann sein Herz das letzte Mal so heftig geschlagen hatte. Durch die veränderte Darstellung des Nachtsichtgerätes wurde die ganze Welt in einen grünen Schein getaucht. Er fühlte sich an Fernsehbilder aus Kriegsgebieten erinnert. Um auf dem harten Boden besser knien zu können, hatte er einen flauschigen Badezimmer-Läufer mit gummierter Unterseite zu einem Kissen gefaltet und Position am äußeren linken Fenster im ersten Stock bezogen. Am entgegengesetzten Ende hatte sich sein Vater niedergelassen. Er saß auf einem Schreibtischstuhl und hatte den Griff des Gewehrs auf den Fenstersims gelegt. Hinter ihnen saß Mom verborgen in dem lichtundurchlässigen Unterstand, den sie für den Computer gebaut hatten.


    Thomas war überrascht, wie klar man mit der Nachtsichtbrille alles sah. Im Fernsehen wirkte es immer extrem grobkörnig, aber dieses Bildrauschen gab es im wirklichen Leben nicht. Alles ließ sich so deutlich wie am helllichten Tag erkennen, bloß grün eingefärbt und nicht so kontrastreich. Er ließ den Blick über den Waldrand schweifen, fokussierte Baumstämme und einzelne Felsblöcke, um das Zielen zu üben. Das Gerät beeinträchtigte ihn so gut wie gar nicht.


    »Thomas, weg vom Fenster«, zischte seine Mutter aus der Dunkelheit.


    »Red keinen Quatsch«, sagte Stephenson. »Er ist genau da, wo er sein soll.«


    »Steve, du gehst auch da weg.«


    Thomas fragte sich, ob alle Psychologen weltweit über Nacht arbeitslos wurden, wenn man sämtlichen Opfern von Gewaltverbrechen die Gelegenheit gab, auf die Täter zu schießen.


    In der zweiten Etage von Security Solutions ließ Venice ihren Bildschirm keine Sekunde aus den Augen. Weshalb rührten sich die Angreifer nicht vom Fleck? Schon dreimal war der Vier-Minuten-Zyklus verstrichen und das Bild neu geladen worden, aber sie lauerten weiterhin wie eingefroren am Rand des Sichtfelds.


    »Ich habe eine Wärmesignatur«, gab Boxers über Funk durch. »Keine Scheinwerfer, aber eine Wärmesignatur. Sie fahren los.«


    Venice keuchte auf und schlug die Hand vor den Mund. Auf ihrem Monitor blieb alles beim Alten. Vier Minuten waren eine Ewigkeit, wenn man dringend frische Informationen brauchte.


    »Ich sehe es ebenfalls«, sagte Jonathan. »Es fängt an, Leute. Haltet die Augen auf!«


    Venice zwang sich zur Ruhe. Gott, wie gerne hätte sie ihr Gewissen so leicht beruhigen können wie Digger. Am liebsten hätte sie in seiner Welt gelebt, in der alles strikt getrennt war in schwarz und weiß, richtig und falsch.


    Endlich sprang die Darstellung auf dem Monitor um. Sie stieß hörbar die Luft aus und griff zum Funkgerät.


    Ehe sie die Sendetaste drücken konnte, spürte sie, wie sich kalter Stahl in ihr Genick presste.


    »Keine Bewegung«, befahl eine Stimme.


    Jonathan klemmte den Schaft des Karabiners in die Schulterkrümmung und richtete das Fadenkreuz im Zielfernrohr mit der vierfachen Vergrößerung aus. Bei den beiden Fahrzeugen handelte es sich um SUVs. Laut Jonathans Mathematik entsprach das acht potenziellen Zielen. »Ich sehe zwei Fahrzeuge«, meldete er. »Nicht schießen, bis ich es sage.«


    »Verstanden und bestätigt. Zwei Fahrzeuge. Wo zum Teufel stecken die übrigen sechs?«, wollte Boxers wissen.


    Das gefiel Jonathan überhaupt nicht. Laut übereinstimmenden Berichten verfügte Ivan Patrick über enorme strategische Erfahrung, außerdem war er gerissen. Es ergab durchaus Sinn, dass er seine Kräfte aufteilte, aber wo wollten die anderen hin?


    »Steve, sind Sie da?«, flüsterte er ins Mikro.


    »Zur Stelle«, flüsterte Stephenson Hughes zurück.


    »Checken Sie die Feuerwehrzufahrt! Die anderen Angreifer müssen irgendwo sein.«


    Nach einer langen Pause sagte Stephenson: »Okay, ich melde mich gleich.«


    »Gleich?«, zischte Boxers. »Wie wär’s, wenn Sie sich verdammt noch mal beeilen?«


    »Hör auf«, ging Jonathan dazwischen. »Mutter, wo sind die anderen Fahrzeuge?«


    Keine Antwort.


    »Mutter, ich brauche eine Rückmeldung zur Position der übrigen Fahrzeuge. Ich kann nur zwei sehen. Wo ist der Rest?«


    Weiterhin Stille in der Leitung.


    Shit!


    Der führende SUV fuhr ohne Licht über die Brücke und bremste, als er die umgestürzten Bäume erreichte. Jonathan beobachtete, wie fünf Männer ausstiegen, allesamt bewaffnet. Während der zweite SUV auf der sicheren Seite der Brücke zurückblieb, nahmen drei der Ausgestiegenen in unterschiedlichen Richtungen Verteidigungsstellungen ein, während die beiden anderen die Straßensperre untersuchten. Die Angreifer waren keine 60 Meter entfernt, ohne Weiteres noch in der Todeszone. Jonathan konzentrierte sich darauf, wie die Feinde Boxers’ Werk begutachteten und sich an der Fahrertür versammelten, um Kriegsrat zu halten.


    »Soll ich die anderen Bäume in die Luft jagen?«, flüsterte Boxers.


    »Noch nicht.« Wo blieben die restlichen Gegner?


    Jonathan versuchte, sich in ihren Kopf hineinzuversetzen. Hatten sie Lunte gerochen und bereiteten sich darauf vor, umgekehrt ihnen eine Falle zu stellen? Eins stand fest: Sollten sie versuchen, zurückzusetzen oder wegzufahren, befahl er Boxers augenblicklich, die übrigen Bäume hochzujagen. Auf keinen Fall ließ er sie von hier entkommen.


    Schließlich öffnete der Fahrer des Geländewagens die Tür und stieg aus.


    »Bleib auf Empfang«, befahl Jonathan.


    Boxers bestätigte wortlos, indem er die Sendetaste drückte. Das Rauschen entsprach einem ›Roger‹.


    Kleinlaut und zögernd meldete Stephenson sich über Funk: »Ähm, Scorpion? Ein ganzer Haufen von ihnen kommt über die Feuerschneise heran. Ich sehe einen ganzen Pulk. Sechs Fahrzeuge. Vielleicht 20 Personen. Sie müssen dringend zum Haus kommen und uns helfen.«


    Diese elende Feuerwehrzufahrt, von der angeblich niemand etwas wusste. Irgendwie musste Ivan neueres oder besseres Kartenmaterial in die Finger bekommen haben und stellte nun seinerseits eine Falle. Ihm fiel ein, dass Boxers die Schneise vorhin als Achillesferse bezeichnet hatte. Er verfluchte sich dafür, die Bemerkung nicht ernster genommen zu haben.


    »Scorpion?«


    Jonathan beobachtete die Kerle, wie sie sich in einer stümperhaften Formation näherten. Jeder hatte ein Gewehr, Jonathan sah ein paar M16er und etwas, das eine Kalaschnikow sein mochte, so genau ließ sich das zwischen den Bäumen nicht ausmachen. Dafür stellte er fest, dass sie ebenfalls mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet waren. Allerdings waren es nur zwei Fahrzeugbesatzungen. Eine klare Finte, auf die Jonathan voll und ganz hereingefallen war. Er musste sich um diese Vorhut kümmern und dann schleunigst zur Hütte zurück.


    »Scorpion«, erscholl knisternd Stephensons Stimme im Ohr. »Sind Sie da? Was sollen wir tun?«


    »Halten Sie einfach mal für ein paar Minuten den Mund«, schnauzte Boxers. »Lasst euch gefälligst selbst was einfallen.«


    Diesmal widersprach Jonathan nicht. »Wir kommen, sobald wir können«, versicherte er.


    Die näher kommenden Gegner bewegten sich viel zu laut, aber erschreckend diszipliniert.


    »Sie sind verdammt nah, Dig«, flüsterte Boxers.


    Da Jonathan und Boxers zu beiden Seiten der primitiven Zufahrt Stellung bezogen hatten, galt es abzuwägen, wie lange sie warten wollten, bevor sie den Feind attackierten. Je näher der Gegner kam, desto einfacher wurde es, doch kam er zu nah, wuchs das Risiko, sich gegenseitig zu treffen.


    Jonathan stützte den Vorderschaft seiner Waffe auf einen umgestürzten Baumstamm und nahm den Mann ins Visier, der die Gruppe anführte. »Stehen bleiben!«, brüllte er. »Was wollt ihr hier?«


    Beim Klang von Jonathans Stimme zuckte die Waffe des Anführers in seine Richtung. Der Mann befand sich noch mitten in der Bewegung, als Jonathan ihn mit drei präzise gezielten Schüssen zu Fall brachte. Selbst im grünen Schein des Nachtsichtgeräts konnte er die Hirnmasse spritzen sehen.


    »Jag die Ladungen hoch, Box!«


    Die ganze Welt explodierte. In rascher Folge gingen die an den Bäumen angebrachten Sprengladungen hoch, dicht hintereinander zerrissen scharfe, grelle Erschütterungen die Luft.


    Die Invasoren hechteten in Deckung, huschten und schlitterten wild um sich feuernd hinter alles, was Schutz bieten mochte. Einer von ihnen rannte zurück zum vorderen SUV. Noch ehe Jonathan reagieren konnte, fällte Boxers den Mann mit einem Feuerstoß. Als das hintere Fahrzeug im Rückwärtsgang zu entkommen versuchte, jagte Jonathan drei Kugeln in die Motorhaube und weitere vier in den Radkasten, um es außer Gefecht zu setzen.


    Das Gleiche tat er mit dem Führungsfahrzeug. Durch den Restlichtverstärker sah jeder Einschlag wie ein weißglühender Blitz aus.


    »Zusammenbleiben!«, brüllte jemand. »Kein Rückzug! Erwidert den Beschuss!«


    Boxers schickte eine weitere Salve in Richtung der Stimme los, und das moderne Gegenstück zu ›Stonewall‹ Jackson verstummte.


    Überall brach Hektik aus, doch Jonathan widerstand dem Drang zu schießen, bevor sich ein eindeutiges Ziel bot. Jedes Mal, wenn man den Abzug betätigte, verriet das Mündungsfeuer dem Gegner den eigenen Standort. Ungezieltes Dauerfeuer in der Hoffnung, einen Zufallstreffer zu landen, gab es nur in schlechten Actionfilmen. Im wirklichen Leben lief eine solche Strategie auf puren Selbstmord hinaus. Auch den Kopf einzuziehen und einfach loszurennen versprach keinen Erfolg. Bei schlechten Lichtverhältnissen war ein bewegtes Ziel wesentlich leichter auszumachen als ein statisches. Aus diesem Grund hatte jemand, der einen Hinterhalt legte, einen klaren Vorteil gegenüber denjenigen, die in den Hinterhalt liefen.


    »Hier drüben, ihr Arschlöcher!«, brüllte Boxers und leerte ein halbes Magazin auf die Stelle, an der der Gegner zuletzt eine Reihe gebildet hatte. Es war verflucht riskant, den Feind auf diese Weise herauszufordern. Doch Boxers liebte riskante Aktionen.


    Die Angreifer eröffneten das Feuer mit allem, was sie hatten, zerrissen mit Lärm und Mündungsfeuer die Nacht und besiegelten so ihr Schicksal. Jonathan wusste, worauf er zu achten hatte. Das Gesicht eines Schützen befand sich 90 Zentimeter hinter dem Mündungsfeuer. Er suchte sich ein Aufblitzen und setzte einen Feuerstoß ab. Sobald das dazugehörige Gewehr verstummte, forschte er nach einem neuen Ziel und wiederholte die Prozedur, in diesem Fall jedoch ohne Erfolg.


    Wie zu erwarten, richtete sich das Gewehrfeuer nun auf ihn. In einem Kugelhagel, der das Blattwerk ringsum zerfetzte, warf er sich zu Boden und verkroch sich hinter einem Baumstamm. Die Einschläge der Geschosse wurden davon nur unmerklich gedämpft.


    Wenige Augenblicke zuvor hatte die Familie Hughes sich in der Hütte um den Rechner versammelt, um die Lage zu sondieren. Die Wärmesignaturen von sechs unterschiedlichen Fahrzeugen reihten sich auf dem Höhenrücken hinter der Hütte auf.


    »Wie konnte er uns dermaßen im Stich lassen?«, jammerte Julie. »Wir haben ja sogar darüber gesprochen. Wie konnte er nur?«


    »Was für einen beschissenen Unterschied macht das jetzt?«, blaffte Thomas. Sie zuckte zusammen, als habe er ihr eine Ohrfeige verpasst, und er genoss die Reaktion. »Sie sind nicht bei uns. Wir müssen uns also selbst helfen.«


    Sie hatten die Nachtsichtbrillen abgesetzt, um nicht vom Display geblendet zu werden. Im blauen Schein sah Thomas, wie sein Vater sich mit der Hand übers Genick fuhr. Eine typische Geste, wenn er sich in ein Problem vertiefte.


    In der Ferne hörten sie rasch hintereinander drei Schüsse, eine Sekunde später drei Explosionen, gefolgt von hin und her wogenden Salven. Scorpion und Big Guy schienen in ein schweres Feuergefecht verwickelt zu sein.


    Thomas krabbelte hinter der Lichtsperre der Decken hervor und huschte ans vordere Fenster, setzte das Nachtsichtgerät auf und blickte in Richtung Schusswechsel. »Hört sich an, als schießen sie sich gegenseitig in Stücke.« Er blickte zu seiner Familie. »Jetzt wird es ernst.« Er hob das Gewehr an die Schulter und wartete.


    Hinter ihm schmiegte Julie sich an Stephenson. Thomas kotzte das Ganze zunehmend an. Sein Vater sollte endlich mal aufhören, sie zu hätscheln, und stattdessen das Kommando übernehmen. Er wünschte sich, dass er so auftrat wie Scorpion und konkrete Befehle erteilte.


    Thomas hasste die Tatsache, dass sie sich feige versteckten und den Kopf einzogen, während Scorpion die Drecksarbeit erledigte. Wenn das hier vorbei war …


    »O Gott!«, meldete sich Stephensons Stimme unter den Decken. »Sie schwärmen aus und kommen den Hügel hinter der Hütte herunter. Das Satellitenbild hat sich gerade neu aufgebaut. Puh, das sind verdammt viele!«


    Thomas huschte zurück unter die Decken, um es mit eigenen Augen zu sehen. Zunächst glitt sein Blick zu den Kämpfern, die sich mit Scorpion ein Gefecht lieferten. Im Augenblick erstarrt standen sie einander quasi von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dann bemerkte er das Gewimmel am Hügel.


    Er zählte sie. Verdammt, konnte das stimmen? Waren es tatsächlich 20 Angreifer, dazu noch diejenigen bei Scorpion? Sie waren ein ziemliches Stück entfernt, gut 800 Meter, wahrscheinlich mehr,, aber sie rückten in einem weit aufgefächerten Bogen vor. Wie eine menschliche Schlinge, die sich um die Hütte legte.


    »Wir müssen uns vorbereiten«, sagte er. »Wir müssen runter. Gail! Jesse!«, rief er. »Sie kommen!« Damit wandte er sich zur Treppe.


    Julie wollte ihn aufhalten. »Nein! Die haben doch gesagt, wir sollen hier oben bleiben, wo es sicher ist.«


    Thomas riss sich los. »Der Angriff erfolgt aber von hinten.« Er hieb mit der Hand gegen das massive Holz der Wand. »Hier oben sind keine Fenster, die nach hinten rausgehen.« Weder seine Mutter noch sein Vater rührten sich von der Stelle. Zur Hölle mit diesen Feiglingen!


    Er wirbelte herum und hetzte los, blieb dabei mit der Schulter an der Decke hängen, die das Licht abschirmte, und riss das komplette Equipment um. Er hatte SkysEye ausgeschaltet, doch das war ihm jetzt egal. Sie mussten kämpfen!


    Jonathan huschte nach rechts, parallel zum Gegner, weg von der Stelle, an der sein Mündungsfeuer zuletzt aufgeflackert war. Sie konzentrierten ihren Beschuss weiter auf seine frühere Position, wie er gehofft hatte. Wenn sie erst einmal glaubten, jemanden festgenagelt zu haben, wurden sie nachlässig und kamen aus der Deckung. Das machte sie schutzlos, wenn man das Feuer erwiderte. Jonathan hatte vor, sie für diesen Fehler bezahlen zu lassen.


    Von der anderen Seite her setzte Boxers den Beschuss fort.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen riss Jonathan aus seinen Gedanken, als eine Kugel nur wenige Zentimeter an seinem rechten Ohr vorbeiflog und die Druckwelle ihm ins Gesicht klatschte. Instinktiv wälzte er sich nach rechts und duckte sich hinter einen umgestürzten Baumstamm, nur einen Herzschlag, bevor eine weitere Kugel vorbeipfiff. Um ein Haar hätte sie ihn getötet. Gott, dachte er. Das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte, war ein Schütze, der sein Handwerk verstand.


    Jonathan musste hier weg. Mit auf den Boden gepresstem Bauch robbte er, so schnell er es wagte, an den Fuß eines Baums und hob den Kopf gerade weit genug, um durchs Unterholz spähen zu können. Stille hatte sich über das Gefechtsfeld gesenkt, was er als wesentlich enervierender empfand als den Lärm einer Schlacht. Stille konnte vieles bedeuten. Bestenfalls hieß es, dass der Gegner tot war und das Gefecht vorbei. Meistens jedoch bedeutete Stille, dass der Gegner sich anschlich, um einen in die Pfanne zu hauen.


    Seine Gedanken wanderten zurück zu einem Einsatz mit der Unit in El Salvador. Dort hatte er auch so dagelegen, sieben Stunden lang. Bemüht, sich absolut nicht zu rühren, geduldiger und besser zu sein als sein Feind. Dreimal hatte er sich damals eingeredet, der andere sei wahrscheinlich tot, und wäre um ein Haar aufgestanden, doch jedes Mal hatte er beschlossen, noch etwas länger auszuharren. Schließlich verlor sein Gegner die Geduld oder hielt umgekehrt ihn für tot. Als er sich vorsichtig, fast schon behutsam aufrichtete, jagte ihm Jonathan sofort eine Kugel durch den Hals.


    Wie er jetzt so im Unterholz lag, brachte ihn die Restlichtverstärkung nicht weiter. Also hob er die linke Hand an den Helm und schaltete das Nachtsichtgerät auf Infrarotmodus um. Das Bild, das sich daraufhin bot, war nicht mehr ganz so plastisch, dafür konnte er jetzt durchs Gesträuch hindurch Wärmestrahlungen erkennen. Allerdings strahlte so dicht am Boden im Grunde alles Wärme ab, vom Mulch, der den Boden bedeckte, bis hin zu den Felsbrocken, selbst die Bäume.


    In einer solchen Umgebung bestand der Trick darin, Abweichungen zu finden, nämlich das, was nicht hierher passte. Die Natur bildete zufällige Muster, ein paar Lichtflecken, herabhängende Zweige, im Wind schwankendes Gras. Und aus dieser Beliebigkeit ergab sich ein eigenes Muster. Wonach man suchen musste, war etwas nicht Zufälliges. Etwa ein Strauch, der nicht so sehr schwankte, oder eine Anordnung von Blättern, die nicht mit dem sie umgebenden Laubwerk übereinstimmte. Man forschte nach einem Erdhügel, der sich leicht bewegte, als ob er atme.


    Aber hier draußen gab es nichts dergleichen.


    Zu seiner Linken, inzwischen hinter ihm, ertönte ein weiterer Feuerstoß aus Boxers’ Abschnitt des Gefechtsfelds. Er hörte einen Schrei, als jemand getroffen wurde, anschließend setzte das Gegenfeuer ein. In der Infrarotansicht glich das Mündungsfeuer einem Schwarm von Glühwürmchen.


    Jonathan reagierte nicht auf den tosenden Lärm, aber die Beute, nach der er Ausschau hielt, konnte nicht widerstehen. Keine zehn Meter entfernt nahm Jonathan eine Bewegung wahr. Er schoss sofort.
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    »Warum tun Sie das?«, wollte Venice wissen.


    Der Eindringling verweigerte ihr eine Antwort. Mit vorgehaltener Waffe zwang er sie, ihre Knöchel mit Klebeband an den Beinen eines Besucherstuhls zu befestigen, anschließend musste sie ihr linkes Handgelenk an der Armlehne fixieren. Nachdem er mit ihrem Werk zufrieden war, fesselte er ihr das rechte Handgelenk, überprüfte ihre Verklebung und wickelte sie noch ein gutes Stück enger und aggressiver fest. Zuletzt nahm er sich noch ihre Ellbogen vor, sodass sie sich gar nicht mehr rühren konnte.


    Nachdem er sie außer Gefecht gesetzt hatte, glitt der Mann hinter ihren Schreibtisch und schielte auf den Monitor. Aus ihrer Internet-Recherche erkannte sie ihn als Sicherheitschef von Carlyle Industries, von Mamas Beschreibung her als den Kerl, der Roman angesprochen hatte.


    »Was soll das werden?«, blaffte Venice ihn an. »Reden Sie mit mir, Mann!«


    Charlie Warren wandte ihr den Blick zu, ohne den Kopf zu drehen. »Passen Sie auf, wie Sie mit mir reden, Miss Alexander. Es sind nur zwei Klebestreifen, die Sie vom Ersticken trennen.« Ein Lächeln legte sich auf sein attraktives Gesicht. »Außerdem sollten Sie an Ihren lieben Sohn denken. Er ist doch noch viel zu jung zum Sterben.«


    Etwas in Venices Innerem zerbrach. »Das wagen Sie nicht!«


    »Vielleicht habe ich es ja längst getan.« Mit verstellter Fistelstimme höhnte er: »Au! Au, Sie tun mir weh! Bitte aufhören! Mamiii!«


    Voller Angst und Groll zerrte Venice an ihren Fesseln.


    Charlie Warren lachte. »Von mir aus können Sie sich drehen und winden, bis Sie frei sind. Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass ich Sie dann erschieße, okay? Also, nur zu!« Mit zusammengekniffenen Augen inspizierte er die Aufnahmen auf dem Monitor. »Oh, wie es aussieht, stecken Sie ganz schön in Schwierigkeiten.«


    Alles fing an, sich um Venice zu drehen. Sie stellte sich vor, wie Roman nach ihr schrie. Es klang so real. Konnte dieser Kerl einem Kind wirklich etwas so Unsägliches antun?


    Natürlich konnte er. Sie musste nur daran denken, was diese Leute mit Tibor und Ellen angestellt hatten. Es musste nur genug dabei herausspringen, dann kannte ihre Grausamkeit wahrscheinlich keine Grenzen. Der Mann, der dort auf ihrem Stuhl vor dem Monitor saß, war ein Ungeheuer.


    Warum hatte er sie noch nicht umgebracht? Er brauchte sie offenbar lebend. Aus welchem Grund?


    Sie begriff, dass ihr eine taktische Rolle zukam. Aus einem bestimmten Grund durfte sie nicht sterben. Vor ihrem geistigen Auge ließ sie die Ereignisse der vergangenen Woche Revue passieren und fand die Antwort. »Ich bin Ihre Lebensversicherung«, verkündete sie triumphierend.


    Abermals wandte er den Blick vom Bildschirm ab.


    »Sie brauchen mich als Druckmittel für den Fall, dass Ivan Patrick versagt. Sollte Digger … Jonathan den Angriff überstehen, wollen Sie mich benutzen, um Ihr Teufelszeug zurückzubekommen.«


    Der Mann bemühte sich um ein Pokerface, aber sie erkannte, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    In einem unerwarteten Anfall von Wagemut fügte sie hinzu: »Und Sie sind Charles Warren, der Sicherheitschef von Carlyle Industries. Ihr Bild ist auf der Webseite zu finden. Nicht besonders clever von Ihnen.«


    »Passen Sie lieber auf«, warnte Charlie, der sich erneut der Aufnahme zuwandte. »Wenn Sie sich zu viele Gedanken machen, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu töten.«


    »Sie werden mich so oder so umbringen.« Venice wollte unerschrocken klingen, ärgerte sich jedoch über sich selbst, weil ihre Stimme dabei fast unmerklich stockte.


    Der Mann lächelte. »Vielleicht sollte ich es sofort hinter mich bringen.«


    Venice erwiderte sein Lächeln. »Das können Sie nicht. Noch nicht. Jonathan rührt nämlich keinen Finger für Sie. Es sei denn, er bekommt … wie nennt er es immer? … ›ein unumstößliches Lebenszeichen‹ von mir. Genau wie im Film.«


    »Ganz schön eingebildet für eine Frau, die nicht mehr lange zu leben hat.«


    Sie blickte ihn durchdringend an, als wollte sie sein Inneres nach außen kehren. »Ihnen ist klar, dass er Sie töten wird, oder?«


    Der Mann lachte auf. »Anmaßend sind Sie also auch noch.« Mit einem Nicken deutete er auf den Monitor. »Nach allem, was ich da sehe, brauche ich mir keine großen Sorgen zu machen.«


    »Er ist verdammt gut in dem, was er tut«, widersprach Venice.


    »Das bin ich auch.«


    Indem er nichts abgestritten hatte, hatte er ihr so gut wie alles bestätigt. Mit fester Stimme fragte sie: »Wissen Ihre Chefs eigentlich, dass Sie für sie morden, Mr. Warren?«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie reden zu viel.«


    »Ich wollte bloß überprüfen, ob mein Verdacht zutrifft.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf das blinkende Lämpchen am Telefon neben Charlies Ellbogen. »Möchten Sie nicht abnehmen? Ich habe es auf lautlos gestellt.«


    Er musterte das Telefon und blickte dann zurück auf den Monitor. Nach 20 Sekunden blinkte das Lämpchen nicht länger.


    »Ich wette, Sie hätten nie damit gerechnet, dass wir heute Nacht so etwas machen«, witzelte Jesse. Er stützte beide Unterarme auf die Fensterbank und hatte am äußeren rechten Ende der Küche Stellung bezogen. Wie er so dastand, das Nachtsichtgerät vor dem Gesicht, kam er Gail vor wie ein kleiner Junge, der Soldat spielte.


    »Nie im Leben«, bekräftigte sie. »Tut mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen habe.«


    Er gluckste amüsiert. »Ach, zerbrechen Sie sich deshalb nicht den Kopf. Wenn ich nicht hier wäre, hätte ich wahrscheinlich irgendwas Dummes mit meinem Abend angefangen. Früh ins Bett gehen oder so.«


    »Ich hätte Sie nicht zum Mitkommen drängen dürfen.«


    Er zog sich vom Fenster zurück, um ihr ins Gesicht zu blicken. »Bekommen Sie jetzt bloß keine Schuldgefühle wegen mir. Ich bin doch derjenige, der darauf bestanden hat, Sie zu begleiten.« Er stützte sich aufs Fensterbrett. »Nicht dass ich es noch mal täte. Hinterher ist man immer schlauer.« Er schaute ihr ins Gesicht. »Wollen Sie ihn eigentlich immer noch einsperren wegen der Schießerei? Und diese Leute für den Mord an den Caldwells?«


    Es war die Frage aller Fragen. Sie hatte vor den Einwohnern Samsons einen Eid abgelegt und verfluchte innerlich den Tag, an dem sie es vor Gott geschworen hatte.


    Aber wie sich herausstellte, war Jesses Frage rein rhetorischer Natur. »Wissen Sie, ich habe noch nie jemanden erschossen«, fuhr er fort.


    »Die meisten haben noch nie jemanden erschossen«, gab Gail zurück. »Sie können sich glücklich schätzen.«


    »Ich wollte bloß, dass Sie es wissen. Ich weiß nicht, wieso, aber … Na ja, ich wollte es einfach.«


    Aus dem oberen Stock kam ein Krachen, das sie beide zusammenzucken ließ. Sie fuhren herum und sahen Thomas die Treppe herunterpoltern, in der einen Hand das Gewehr, die andere Hand am Geländer. Als er vor ihnen abbremste, klappte er das Nachtsichtgerät vor die Augen. »Sie sind da, sie greifen von allen Seiten an.«


    Er hastete zu Gails Fenster an der linken Küchenwand und glitt neben sie.


    »Nein, das ist meins«, sagte sie. »Du musst nach vorne decken.«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Hier werden sie uns angreifen«, widersprach er und schilderte, was er gerade oben am Computer gesehen hatte.


    Gail begrüßte seinen Eifer, den Angriff abzuwehren, dennoch schüttelte sie den Kopf. Er beging einen Denkfehler.


    »Nur weil sie ihre Fahrzeuge hinten auf dem Hügel abgestellt haben, heißt das noch lange nicht, dass sie auch aus dieser Richtung angreifen«, nahm Jesse ihm den Wind aus den Segeln. »Ganz bestimmt werden sie nicht nur aus dieser Richtung angreifen.«


    »Sie müssen mich nicht beschützen«, protestierte Thomas. »Ich werde bestimmt nicht kneifen.«


    Gail legte ihm die Hand auf den Arm. »Weißt du noch, was Scorpion gesagt hat, sechs Seiten. Wir decken diese hier ab. Du und deine Familie, ihr müsst vorne aufpassen.«


    »Ja, ich und meine Familie«, höhnte Thomas. Er zog sich vom Fenster zurück. »Das dürfte furchtbar einsam werden.«


    Stephenson kam in die Türöffnung gehinkt, lehnte sich an den Pfosten und verlagerte das Gewicht auf das rechte Bein, um das verletzte linke Gelenk zu schonen. »Anscheinend hältst du mich für einen Feigling«, sagte er. »Aber das bin ich nicht. Ich bin heute nur ein bisschen langsamer als sonst.« Neben ihm erschien Julie.


    Thomas ließ die Schultern hängen. »Ich habe es nicht so gemeint.«


    Sein Vater lächelte. »Doch, das hast du. Schon gut! Wir sind heute alle ein bisschen angespannt.«


    Gail wurde nicht so recht schlau aus dieser Familie. Es gab eindeutig eine Vorgeschichte, die sie noch nicht einmal ansatzweise durchschaute. Um ehrlich zu sein, war es ihr auch herzlich egal. Sie spürte Jesses Blick auf sich und drehte sich in der Erwartung um, sein typisches Grinsen zu sehen. Ihre Augen nahmen für den Bruchteil einer Sekunde Verbindung auf, da explodierte sein Kopf mit einem entsetzlichen Plopp! Knochen und Hirnmasse spritzten nach allen Seiten und prasselten auf die Umgebung ein.


    Er fiel um, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben.


    Gail schrie »Jesse!« und eilte zu ihm.


    Sie hörte Julie kreischen. Jemand fluchte: »Heilige Scheiße!« Alle fingen an zu rennen. Weitere Schüsse durchbrachen die Nacht. Der Geruch nach Blut und Schießpulver katapultierte sie zurück in jenen Schnapsladen in Oak Brook, Illinois. Dort hatte sie sich streng an die Vorschriften gehalten und deshalb war ebenfalls jemand gestorben.


    Mit der Erinnerung kam der Schmerz.


    Und mit dem Schmerz der Wille, die Scharte auszuwetzen. Ziemlich viele Scharten sogar. Es ging ihr nicht nur darum, Jesse zu rächen, sondern auch die kleinen Mädchen in Illinois, den Mord an Angela Caldwell und jedem anderen Verbrechensopfer, das sich einem System ausgesetzt sah, in dem es mehr um die Einhaltung von Regeln als um Ergebnisse ging.


    Sie war im Begriff, genau das zu werden, was sie am meisten verabscheute.


    Thomas stand einfach da und wollte begreifen, was er gerade gesehen hatte. Wollte das Blut ignorieren, das ihm gerade auf die Wange gespritzt war. Es kam ihm vor, als habe Jesses Tod ihm alles genommen, Sauerstoff, Licht, Geräusche, einfach alles. Alles schien stillzustehen.


    Im selben Moment geriet alles zugleich in Bewegung. Er wollte an die vorderen Fenster stürzen, doch seine Mutter packte ihn am Arm. »Nein, Thomas, verstehst du denn nicht? Ich will nicht, dass du wie er endest.«


    Mit einem Ruck befreite er sich von ihr. »Dann kämpf, verdammt noch mal!«


    »Thomas …«


    »Ich habe nicht vor, hier zu sterben!« Damit hetzte er in den Wohnraum, schlitterte auf den Knien ans linke Vorderfenster und stützte den Schaft auf die Fensterbank, während er den Blick durch die Düsternis schweifen ließ. Hinter ihm, von der Küche her, erschollen in schneller Folge Schüsse, als sein Vater Jesses Platz einnahm und die Angreifer das Feuer erwiderten.


    Thomas zwang sich, die Geräusche auszublenden. Er hatte gerade miterlebt, wie leicht man getötet werden konnte, wenn man nicht aufpasste. Er wollte nicht zulassen, dass es den anderen ebenfalls widerfuhr. Falls da draußen eine Gefahr lauerte, schwor er sich in diesem Augenblick, würde er sie wahrnehmen und bekämpfen. Selbst im getünchten Licht der Brille war vor dem Haus jede Einzelheit klar zu erkennen. Rechts von ihm stand der künstliche Wunschbrunnen, der den eigentlichen Schacht überdeckte. Daneben luden Stühle dazu ein, den Sonnenuntergang zu bewundern. Zur Linken bemerkte er die leeren Wasserflaschen, die von den Schießübungen des heutigen Nachmittags übrig waren. Ein paar Meter weiter schwang die Holzschaukel, die früher einmal das einzig Coole an den Familienausflügen hierher gewesen war, sanft im Wind.


    Aber es war niemand zu sehen.


    Er schrak zusammen, als in der Nähe der Brücke weitere Schüsse aufbrandeten. Bei der ganzen Aufregung in der Lodge war ihm gar nicht aufgefallen, dass bei Scorpion eine Zeit lang Ruhe geherrscht hatte.


    Etwas rührte sich in den Schatten, die die Bäume am Gartenrand im Schein der Sterne warfen. Um ein Haar hätte er es gar nicht mitbekommen. Erneut erfasste er eine Bewegung. Da war eindeutig jemand. Er presste sich tiefer in den Schutz der massiven Bohlenwand, drückte das Gewehr eng an die Schulter und kniff ein Auge zusammen, um besser sehen zu können. Aber das funktionierte nicht mit einem Nachtsichtgerät. Man musste sich mit der Ansicht zufriedengeben, die es einem bot.


    Jetzt waren da mehr als ein Gegner.


    »Vor dem Haus sind welche!«, brüllte Thomas.


    Drei Gestalten lösten sich aus den Schatten und bewegten sich vorsichtig und doch zügig auf die Hütte zu, fast als hätten sie Thomas’ Warnung gehört. Nun, laut genug war sie ja gewesen.


    Er zielte auf die Gestalt ganz rechts und drückte den Abzug. Mit einem ohrenbetäubenden Knall bäumte sich das Gewehr in seiner Hand auf, aber die drei Gestalten liefen einfach weiter. »Shit!« Er schoss erneut. Und noch einmal. Herrgott, warum fielen die Kerle nicht um?


    Dann erwiderten sie das Feuer. Ganze Holzstücke wurden aus dem Fensterrahmen gerissen, Splitter regneten Thomas ins Gesicht, während sich die Projektile in die Balken gruben. Die Zierteller an der Wand hinter ihm gingen in die Brüche, während das Buffet, auf dem sie standen, in Stücke gesprengt wurde. Er presste das Gesicht an die schweren Bohlen der Außenwand und spürte, wie das Holz unter den Einschlägen vibrierte, als falle ein Schwarm riesiger, wütender Bienen darüber her.


    Das Gewehr eng an der Schulter erhob er sich, um erneut zu zielen, bemühte sich, den feindlichen Beschuss zu ignorieren, während er gerade so weit aus der Deckung ging, um die Gegner anzuvisieren.


    Instinktiv entfuhr ihm ein Schrei. Keine zehn Meter von ihm entfernt stand ein Angreifer, fast schon auf Höhe der Veranda. Der Mann bemerkte ihn ebenfalls und hob die Waffe. Thomas drückte den Abzug und der Kerl kippte rücklings ins Gras, als der ungezielte Schuss traf. Aber er war nicht tot. Der gesichtslose Eindringling lag auf der Seite, umklammerte den Bauch und wimmerte vor Schmerzen. Auf unerfindliche Weise gelang es den qualvollen Lauten, den donnernden Lärm des Feuergefechts zu übertönen.


    Zufrieden und doch entsetzt über dieses Ergebnis ging Thomas in Deckung, kauerte sich mit dem Rücken an die Außenwand und spähte blinzelnd in die leere Hütte. Aus den Schatten kam ein Mann direkt auf ihn zu. Geduckt und schwerfällig schlurfte er aus der Küche durch den Wohnraum, ein automatisches Gewehr und eine Munitionsweste in der Faust.


    Thomas hob das Gewehr, zögerte jedoch. Dieses Zögern ersparte ihm den Kummer, seinen eigenen Vater zu erschießen.


    Während oben auf dem Hügel die Schlacht tobte, war das Gefecht in Jonathans und Boxers’ Sektor anscheinend zu Ende. »Box, bist du okay?«


    »Gesund und munter. Drei bestätigte Abschüsse.«


    Jonathan stapfte durch Gestrüpp und Unterholz, um die Leiche des Schützen in Augenschein zu nehmen, der ihm um ein Haar das Licht ausgepustet hätte. Jonathans Patronenhagel hatte ihn regelrecht zerfetzt, klaffende Wunden in Brust und Kopf gerissen und den rechten Arm am Ellbogen vollkommen abgetrennt.


    Tapfer gekämpft!, lobte er den anderen stumm.


    »Ich hab noch zwei«, verkündete Boxers. »Die beiden Kerle sind gestorben, während sie einander in den Armen lagen. Ist das nicht süß?«


    Manchmal konnte Jonathan seinen Freund nicht ausstehen. Er genoss diesen Teil des Jobs viel zu sehr.


    Jonathan machte sich nicht die Mühe, seinen einzigen bestätigten Abschuss zu melden. »Zeit, dass wir zurück ins Gefecht kommen«, meinte er nur.


    Er warf das leere Magazin aus dem M4 aus, ließ ein neues aus der Weste einrasten und jagte im Laufschritt los, zur Hütte hinauf. In seinem Rücken hörte er, wie sich Boxers abmühte, Schritt zu halten. Jonathan ging davon aus, ihn bald abzuhängen. Mit seinem zusätzlichen Gewicht und dem Titan-Bein war Boxers eher auf Ausdauer als auf Geschwindigkeit ausgelegt.


    »Steve, geben Sie mir einen Lagebericht«, keuchte Jonathan ins Funkgerät. Als er keine Antwort bekam, probierte er es erneut. »Gail, wie behaupten Sie sich da oben?«


    Wieder keine Reaktion. Wieso streikte die Technik eigentlich immer im entscheidenden Augenblick? Erst bei Venice im Büro, jetzt auch noch hier vor Ort. Wenn keiner von ihnen antwortete, musste er blind agieren.


    Wie es aussah, waren sie in einen gottverdammten Krieg geraten.
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    Dom hasste es, dass ihn niemand in Diggers Husarenstücke einweihte. Heute Nacht ganz besonders. Er hatte das Gefühl, dass sein alter Freund bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte, und wollte unbedingt etwas tun. Die Tatsache, dass Venice nicht ans Telefon ging, machte es noch schlimmer.


    Normalerweise hielt er sich raus, weil Digger es so wollte. Dom ahnte, dass es seinem Freund nicht nur darum ging, ihm die Konfrontation mit dem Thema Gewalt und Tod zu ersparen, sondern auch eine gehörige Portion Scham dahintersteckte. Noble Grundüberlegungen hin oder her, er hasste es, außen vor zu sein.


    Er hielt es nicht länger aus. Während im Fernseher des Pfarrhauses die Wiederholung einer Episode von Seinfeld über den Bildschirm flimmerte, ging ihm auf, dass Diggers Meinung keine Rolle spielte. Der Platz, an den Dom heute Nacht gehörte, war die alte Feuerwache. Dort konnte er Venice bei dem Stress beistehen, den es bedeutete, Diggers einzige Verbindung zur Außenwelt zu sein. Wenn ihr Boss sich darüber aufregte, sollte er sich eben aufregen.


    Während er nach einem grauen Sakko griff, weil der Abend doch recht kühl war, informierte er Father Timothy, dass er einen kleinen Spaziergang machen wollte.


    Angesichts der Brise, die vom Wasser herüberwehte, kam es einem eher wie März als wie April vor. Mit hochgeschlagenem Kragen, die Hände tief in den Taschen strebte er den Hügel hinab zur zwei Blocks entfernten Zentrale von Security Solutions. Als sein Blick so über die verlassenen, dunklen Straßen schweifte, konnte er sich nur schwer den Zirkus ausmalen, der schon in zwei Monaten wieder einsetzte, wenn die Touristenwelle anrollte. Er nahm sich vor, den Stadtrat daran zu erinnern, dass die Straßenlaternen instand gesetzt werden mussten. In einer mondlosen Nacht wie dieser geriet man sonst leicht ins Stolpern, wenn man sich nicht auskannte. Aufgrund jahrelanger Erfahrung wusste Dom, wo die Pflastersteine an der Nähe der Ecke zur Second Street locker waren, und lief entsprechend langsam.


    Als er die dunkle Silhouette von St. Kate’s zu seiner Linken passierte, kämpfte er gegen den Drang an, sich zu vergewissern, ob das Portal auch wirklich abgeschlossen war. Er hielt ohnehin nichts von verschlossenen Gotteshäusern. Wäre die Gesellschaft nicht voller Sünder, hätte er kein Problem damit gehabt, die Kirche für Obdachlose Tag und Nacht offen zu lassen. Er betrachtete es als Versagen der modernen Kirche, dass eine so selbstverständliche freundliche Geste heutzutage nicht länger realisierbar war.


    Gleich neben der Kirche mit ihren Außenanlagen ragte die 1,80 Meter hohe, im Kolonialstil gehaltene Ziegelsteinmauer empor, die den Parkplatz samt Hintereingang der Feuerwache umgab. Wenige Monate nach dem Kauf des Anwesens hatte Jonathan die Mauer errichten lassen, damit niemand mehr von der Church Street auf seinen Parkplatz einbog, und um ein gewisses Maß an Privatsphäre zu wahren.


    Als Dom sich der First Street am Fuß des Hügels und dem gegenüberliegenden Jachthafen näherte, sank die Temperatur um ein weiteres Grad. Dom hatte diesen Blick aufs Wasser durch den sanft auf dem Fluss schaukelnden Wald aus Masten hindurch schon immer geliebt.


    Beim Passieren der nächsten Ecke erkannte er, dass es mit dem Frieden vorbei war. Nirgends hielt sich eine Menschenseele auf den Straßen auf, nur hier, im winzigen Veteran’s Park gegenüber der Feuerwache, saß ein Mann in dicker Winterjacke auf einer Parkbank inmitten der verblühten Blumen vom letzten Sommer. Im gelblichen Schein der einzigen Laterne, die zudem noch auf der anderen Straßenseite stand, konnte er die Zeitung, die ausgebreitet auf seinem Schoß lag, unmöglich lesen.


    »Guten Abend.« Dom setzte sein gütigstes Priesterlächeln auf.


    Zunächst wirkte der Mann überrascht, dann brummte er rasch ein »Guten Abend, Vater«, ehe er sich erneut seiner Zeitung zuwandte.


    Die förmliche Antwort verriet Dom, dass es sich zumindest um einen Katholiken handeln musste.


    Es gibt keine Zufälle.


    Die Sache kam ihm äußerst spanisch vor. In Sekundenschnelle analysierte er die Lage, ausgehend von der Tatsache, dass Digger im Moment eine ganze Menge Mist um die Ohren flog. Hinzu kam, dass Venice nicht ans Telefon ging, Venice ging sonst bei Tag und Nacht sofort an den Apparat. Obendrein gab es noch diesen Fremden, der an einer Stelle saß, die sich kein vernünftiger Mensch ausgesucht hätte, und bei Lichtverhältnissen, bei denen man so gut wie gar nichts erkannte, angeblich Zeitung las.


    Da war etwas im Busch. Und zwar nichts Gutes.


    Keine Zufälle.


    Womöglich ging bereits etwas Übles vor.


    Dom sagte nichts weiter zu dem Mann und ging einfach weiter. Gleich nach der Feuerwache bog er an der Ecke Gibbon Creek Road links ab und kämpfte gegen den Drang an, seine Schritte zu beschleunigen. Er wandte sich erneut nach links in die Gasse, in der Johns Ziegelsteinmauer den Parkplatz auf seinem Grundstück von St. Kate’s abtrennte. Mit einem Mal kam Dom die Nacht kühler vor und er ertappte sich bei dem Wunsch, eine dickere Jacke angezogen zu haben.


    An einem normalen Werktag parkten bis zu 15 Autos auf den Stellflächen hinter der Feuerwache, um diese Zeit war der Parkplatz in der Regel leer. Nicht jedoch heute Nacht. Ein Wagen hatte sich so weit weg wie möglich von der Sicherheitsbeleuchtung in den entlegensten Winkel geklemmt. Dom glaubte, hinter dem Lenkrad eine Gestalt auszumachen, als beobachte jemand die Hintertür. Einen Moment blieb er dort in der Einmündung der Gasse stehen, ehe er über den hügeligen Weg zurück in Richtung Kirche lief.


    Im Vorbeischlendern blickte Dom zur zweiten Etage hinauf in der Hoffnung, etwas zu erkennen, doch die Rollläden waren heruntergelassen wie so oft, wenn Venice noch spät allein arbeitete.


    Vielleicht reagierte Dom ja übertrieben. Jonathan war absolut paranoid, was Freunde und Mitarbeiter anging. Er hatte Angst, jemand könnte sich als Folge seiner Arbeit an ihnen vergreifen. Darum hatte er schon vor Jahren darauf bestanden, dass sowohl Venice als auch Dom sich an der Achselhöhle einen Chip implantieren ließen, mit dem sie im Notfall leicht aufzuspüren waren. Ebenso bestand er darauf, dass beide einen Panic Button bei sich trugen, Dom in Form eines Kruzifixes, Venice in Form eines goldenen Anhängers,, der bei Bedarf sofort Notfallmaßnahmen einleitete. Außerdem befand sich an Venices Schreibtisch ein Panikschalter mit derselben Funktion. Falls sie sich in der Art von Schwierigkeiten befand, die Dom vorschwebte, hätte sie dann nicht längst den Alarm ausgelöst?


    Er beschloss, auf sein Bauchgefühl zu hören. Sein Vater hatte ihm einen wertvollen Sinnspruch mit auf den Weg gegeben: Manchmal möchte man zweifeln, obwohl es nicht den geringsten Grund zum Zweifeln gibt.


    Dom atmete tief durch und suchte nach einem Winkel, in dem er sich unsichtbar fühlte, zog das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Police Departments. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, den landesweiten Notruf zu wählen, entschied sich jedoch dagegen. Er wollte nicht zu viel Aufregung verursachen. Immerhin ging es letztlich nur um eine Vorahnung.


    Die rauchige Stimme, die sich meldete, konnte ebenso gut einem Mann wie einer Frau gehören. »Fisherman’s Cove Police Department. Handelt es sich um einen Notfall?«


    »Kein Notfall«, sagte Dom. »Ist Chief Kramer im Büro?«


    »Mit wem spreche ich bitte?«


    »Father D’Angelo von der Gemeinde St. Katherine’s. Ich möchte gerne den Chief sprechen, wenn es möglich ist.«


    »Guten Abend, Father. Tut mir leid, Sir, aber der Chief ist momentan nicht da. Es ist schon spät.«


    Natürlich war es spät. Um Himmels willen, halb elf vorbei. Daran hätte er denken müssen. »Tut mir leid, wo habe ich bloß meinen Kopf? Ich werde ihn zu Hause anrufen.«


    »Das können Sie gern versuchen, Father, aber ich glaube nicht, dass Sie Erfolg haben werden. Er ist heute Nachmittag früher gegangen, um seine Mutter in D. C. zu besuchen. Möchten Sie mit dem diensthabenden Officer sprechen?«


    Und was soll ich dem erzählen?, fragte er sich. Es war eine Sache, Doug Kramer hinzuzuziehen, der hatte sich ohnehin längst zusammengereimt, worum es bei Security Solutions wirklich ging. Aber Dom hatte ein ungutes Gefühl dabei, sich einem anderen Cop anzuvertrauen. »Nein, das kann ich nur mit Chief Kramer klären. Hat er erwähnt, wann er zurückkommt?«


    »Laut Dienstplan müsste er morgen zurück sein, mehr weiß ich nicht. Soll ich ihn anpiepsen?«


    »Nein, schon okay.« Wenn er in Washington war, traf er sowieso nicht rechtzeitig ein. »Es geht um eine persönliche Angelegenheit. Danke für Ihre Hilfe.«


    Der Beamte in der Leitstelle setzte zu einem weiteren Vorschlag an, doch Dom hatte bereits aufgelegt. Was sollte er jetzt tun?


    Er probierte noch einmal, Venice anzurufen, doch als sie nach dem sechsten Klingeln nicht abnahm, gab er es auf. Sein Dilemma blieb unverändert.


    Er überlegte, was er unternehmen konnte, und letztlich blieb ihm nur eins übrig: Er musste selbst nach Venice schauen. Falls sie sich in Schwierigkeiten befand, wollte er alles Nötige unternehmen, um ihr zu helfen, zuallererst den Notruf wählen. Aber wie sollte er unbemerkt ins Gebäude gelangen? Falls tatsächlich jemand in jenem Wagen saß, konnte er keinesfalls den Hintereingang benutzen, und der Kerl auf der Parkbank behielt die Vorderseite im Auge.


    Gut, dass es noch eine weitere Tür gab, von der niemand wusste. Er näherte sich der Kirche und verfiel in einen Laufschritt.


    »Verdammt, Gail, antworten Sie!«, bellte Jonathan ins Funkgerät. Hier oben ging alles vor die Hunde und niemand redete mit ihm. Sie konnten unmöglich alle tot sein, sonst wären die Schüsse längst verstummt. Während des gesamten Spurts bergauf, er befand sich inzwischen auf halber Höhe,, hatte er versucht, jemanden zu erreichen, ganz gleich wen, der ihm verraten konnte, was los war.


    »Venice, melde dich«, probierte er es jetzt auf dem anderen Kanal. »Was siehst du?«


    Abermals erntete er nur Schweigen.


    Gail jagte einen Feuerstoß los, ehe sie hinter den Holzbohlen der Wand Deckung suchte. Mit einem solchen Ausmaß an Gegenfeuer hatte sie nicht gerechnet. Endlose Salven prasselten auf das Haus ein und rissen große Holzstücke aus dem Fensterrahmen. Feindliches Feuer von der Vorderseite durchsiebte die Innenwand zu ihrer Rechten, während die Kugeln, die durch das ihr zugeteilte Fenster pfiffen, das Innere des Vorraums zerpflügten. Sie waren schier mörderischem Kreuzfeuer ausgesetzt, in dem man sich am besten hinkauerte. Wer sich aufrichtete, war so gut wie tot.


    Diesem Ansturm konnten sie nicht mehr lange standhalten. Der schwindende Munitionsvorrat schränkte ihre Überlebenschancen zusätzlich ein.


    Etwas musste passieren, sonst starben sie alle innerhalb der nächsten Minuten. Stephenson ergriff die Initiative, sammelte die Magazine von Jesses Leiche ein und verteilte sie unter den Überlebenden, doch sie reichten nicht annähernd.


    In der gegenüberliegenden Ecke des Wohnraums, in eine Nische gezwängt, die maximalen Schutz bot, tat Julie Hughes ihr Bestes, um unsichtbar zu werden.


    »Julie!«, schrie Gail, um den Lärm zu übertönen. »Sie müssen die leeren Magazine nachladen. Und zwar schnell!« Sie hob zwei vom Boden auf, die vor ihren Füßen lagen, und warf sie Julie quer durch den Raum zu. »Thomas! Steve! Werft die leeren Magazine zu Julie!«


    Sie hoffte, Julie würde die Aufgabe ohne Widerrede erledigen, wenn sie ihr keine Wahl ließ.


    Bald machte es sowieso keinen Unterschied mehr.


    »Benutzt die Minen!«, kreischte Julie aus dem Unterschlupf. »Es sind zu viele! Setzt die Minen ein!«


    »Nein!«, entgegneten Thomas und Stephenson wie aus einem Mund.


    »Scorpion könnte da draußen sein«, fügte Thomas hinzu.


    Er erkannte, dass ihnen die Kontrolle entglitt. Er hatte Scorpions Warnung in den Wind geschlagen und seine Waffe auf Feuerstoß gestellt, sodass er bei jedem Betätigen des Abzugs jeweils drei Schuss hinausjagte. Die erhöhte Kadenz zwang die Angreifer zu einem langsameren Vorgehen, doch als der Verschluss seiner Waffe zum dritten Mal arretierte und Thomas sein viertes und letztes Magazin einschieben musste, wurde ihm klar, dass ihn nur noch 30 Patronen von ernsthaften Schwierigkeiten trennten. Noch während er darüber nachgrübelte, gab er zwei weitere Feuerstöße ab. Noch 24 Schuss, und er steckte ganz tief in der Scheiße.


    Über den Fußboden schob er die leeren Magazine zu seiner Mutter.


    »Beeil dich, Mom!«, rief er. Sie bewegte sich in Zeitlupe, wie in Trance.


    Es gab keine richtigen Ziele, auf die man schießen konnte. Stattdessen konzentrierte Thomas sich auf das Aufblitzen des Mündungsfeuers entlang des Waldrands und im Gras. Sein Vater hatte hinten im Haus Stellung bezogen, wo sich offenbar ungleich mehr Ziele boten. Im Dauerfeuer entleerte er Magazin um Magazin durch die beiden Fenster, die er überwachte. Der Mann draußen vor dem Haus, den Thomas angeschossen hatte, wollte einfach nicht still sein. Er heulte wie ein verletztes Tier, bettelte, dass ihm doch jemand helfen möge. Fast hätte Thomas ihn bedauert, doch dafür ging er ihm zu sehr auf die Nerven. Zweimal schon hatte der Junge überlegt, anstelle eines Schusses auf die Baumlinie lieber das arme Schwein von seinem Elend zu erlösen. Doch beide Male hatte er es nicht über sich gebracht. Was brachte es schon, eine Patrone an jemanden zu verschwenden, der bereits getroffen war?


    Er feuerte zwei weitere Salven ab. »Mom! Beeil dich mit dem Nachladen! Ich habe fast nichts mehr! Das dauert zu lange!«


    Entweder war sie taub oder sie ignorierte ihn, denn sie behielt den Kopf unten und fummelte träge an dem Gewehr herum, das er zu ihr geschoben hatte. »Herrgott, Mom! Mach schnell.« Sie blieb ungerührt, als habe sie sich ein bestimmtes Tempo vorgenommen, an das sie sich unbedingt halten wollte.


    Ein Zwei-Mann-Team stürmte los und Thomas mähte sie nieder.


    Der Verschluss blockierte erneut. Nun war er unbewaffnet und sah sich einer ganzen Armee von Angreifern gegenüber. Was sollte er bloß machen? Während der Verletzte draußen weiter um Hilfe bettelte, hörte Thomas seinen Vater erneut sechs oder sieben Schüsse durchs hintere Fenster abgeben.


    »Das ist der reine Wahnsinn«, murmelte er und krabbelte auf Händen und Füßen über das Parkett zu seiner Mutter, die sich weinend mit den Patronen abmühte.


    »Tut mir leid«, schniefte sie. »Ich versuch’s ja, ehrlich.«


    Er entriss ihr das Magazin samt Patronenschachtel und huschte zurück ans Fenster. Das Magazin fühlte sich halb voll an. Es musste eine bessere Möglichkeit geben.


    Moment. Es gab tatsächlich eine bessere Möglichkeit.


    Auf keinen Fall, das ist verrückt.


    Nein, es ist die einzige Lösung!


    Wie ein Propeller wirbelte er auf dem glatten Kieferparkett herum, kroch zurück zu seiner Mutter und packte sie am Arm. »Mom, komm mit!«


    Sie blickte ihn entsetzt an. »Ich kann nicht.«


    »Du musst.« Er packte sie fester und zerrte sie ans Fenster.


    »Au!«, brüllte sie. »Thomas, du tust mir weh!«


    Er achtete gar nicht darauf, selbst als aus dem anderen Zimmer die Stimme seines Vaters dröhnend nach ihm rief.


    Zurück am Fenster spähte er gerade lange genug hinaus, um einen Schuss in die Nacht abzugeben, und ging sofort wieder in Deckung. Er hatte zu Einzelfeuer gewechselt, klappte das Nachtsichtgerät hoch und starrte in die Linse ihres Gerätes, drückte ihr das Gewehr in die Hand. »Du musst schießen.«


    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ nicht locker.


    »Nein«, jammerte sie. »Jemand muss doch nachladen. Ich muss nachladen. Ich verspreche, dass ich es schneller mache.«


    »Mom, halt den Mund und hör zu. Alles, was du tun musst, ist, aus dem Fenster zu schießen. Bloß für ein paar Sekunden.«


    »Ich kann nicht.«


    »Und sieh zu, dass du mich nicht triffst.«


    Dieser letzte Satz ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus, ohne dass sie den Sinn erfasste.


    »Ich kann nicht, Thomas. Bitte zwing mich nicht dazu.«


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Dann lass es bleiben.«


    Er klappte sein Nachtsichtgerät zurück vors Gesicht, hievte sich hoch und schwang sich über die Fensterbank in die Nacht.


    Draußen fielen die Schüsse jetzt mit doppelter Frequenz.
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    Dom betrat die Kirche durch den Seiteneingang und schloss hinter sich ab. Auf direktem Weg strebte er auf die Fläche hinter den Beichtstühlen zu, wo eine halb verborgene Tür zu der betonierten Kellertreppe führte. Eine einschüchterndere unterirdische Räumlichkeit als das höhlenartige Gewölbe unter St. Kate’s war Dom noch nie untergekommen.


    Beim ursprünglichen Bau um 1930 hatte man den Keller dem massiven Fels abgetrotzt. Soweit Dom wusste, lagerte dort unten alles Mögliche, was sich im Laufe der Jahrzehnte angesammelt hatte. An den Wänden stapelten sich kaputte Möbel und Kisten mit alten Zeitungen, auf stabilen Metallregalen lagerten zahllose kaputte Spielsachen, Werkzeug und Gartengeräte, sogar drei Kästen Bier, die wahrscheinlich noch aus der Ära der Prohibition stammten. Selbst bei eingeschalteter Deckenbeleuchtung benötigte man eine Taschenlampe, um etwas zu finden. Im Lauf der Jahre hatte Dom wiederholt mit dem Gedanken gespielt, die Kinder zur Strafe für besonders schwere Vergehen hier unten aufräumen zu lassen, jedoch jedes Mal davon Abstand genommen.


    Er hastete zur gegenüberliegenden Seite und schob eine uralte Darstellung der Geburt Christi beiseite, um sich Zugang zu der größtenteils zugestellten schweren Tür zu verschaffen, die in Jonathans Geheimgang führte. Ein schief hängendes Bild verbarg das in die Betonwand eingelassene Tastenfeld.


    Dom atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ehe er den Code eingab, da er wusste, dass er nur drei Versuche hatte. Sorgfältig tippte er die 14 Ziffern ein, wobei er sich der lächerlichen Eselsbrücke bediente, die er noch nie jemandem verraten hatte: ›TRAHELEFUNT BOX‹. Das ergab den Zahlencode 8-7-2-4-3-5-3-3-8-6-8-2-6-9, eine absolut zufällige Chiffrierung.


    Er drückte die Eingabetaste und lauschte, wie die Schlösser zur Seite glitten, um anschließend die schwere Steinplatte aufzuschieben. Im grünlichen Schein des Handys fand er den Lichtschalter. Flackernd erwachten die Neonröhren zum Leben und erhellten den Gang.


    Nachdem er ihn betreten hatte, verzichtete er kurzerhand auf die Mühe, die Tür zu schließen. Stattdessen überwand er mit zwei großen Sätzen die acht Stufen hinunter zum gefliesten Boden und rannte die komplette Strecke bis ans andere Ende, wo ihm ein weiterer massiver Durchlass den Zugang zum Keller der Feuerwache versperrte. Als er denselben Code noch einmal eingab, kam ihm der Gedanke, dass er diese Tür noch nie ohne Jonathan durchschritten hatte. Ja, es war wohl das erste Mal überhaupt, dass er sich allein in diesem Gang aufhielt. Aber was machte das für einen Unterschied?


    Als der Sicherungsbolzen zurückfuhr, drückte er gegen die Tür, um sie aufzuschieben.


    Sie rührte sich nicht von der Stelle. Es fühlte sich an, als gebe es auf der anderen Seite ein Hindernis. Er stieß fester und als sie sich immer noch nicht bewegte, stemmte er sich mit aller Kraft dagegen. Sie gab nach und in diesem Moment fiel Dom der Grund für die Blockade ein.


    Er hatte nicht an den leeren Öltank gedacht, mit dem Jonathan den Zugang von seiner Seite aus tarnte. Mit der Subtilität eines Paukenschlags kippte der schwere Behälter um.


    Charlie Warren saß vor dem Monitor. Sein Kopf ruckte herum, als ein Scheppern durch das Gebäude hallte. Er warf Venice einen wütenden Blick zu, doch was es auch sein mochte, es schien auch sie erschreckt zu haben.


    Er schnappte sich das Handy vom Schreibtisch und drückte eine Taste. »Was war das?« Er verhielt sich, als benutze er ein Walkie-Talkie.


    »Was war was?«, fragte eine Stimme.


    »Der Lärm eben. Ein lautes Scheppern.«


    »Davon habe ich hier vorne nichts mitbekommen«, meinte die Stimme.


    »Was ist mit dir, Garino?«


    »Ich habe auch nichts gehört«, meldete sich ein Zweiter.


    Charlie legte die Stirn in Falten. »Was Ungewöhnliches gesehen?«


    »Nein, überhaupt nichts«, antwortete die erste Stimme. »Nicht mal irgendwelche Leute. Das ist vielleicht ein verschlafenes Kaff. Der Einzige, der mir untergekommen ist, war ein Priester beim Abendspaziergang.«


    Venices Herz vollführte einen Sprung.


    Charlie kniff die Augen zusammen, während er geradewegs durch sie hindurchsah. »Garino, ich will, dass du zum Hintereingang reingehst und unten alles checkst.«


    »Wonach soll ich denn suchen?« Garino war ein bisschen schwer von Begriff. Er meinte die Frage absolut ernst.


    »Nach allem, was dir über den Weg läuft«, meinte Charlie. »Zum Beispiel nach einem Priester.« Lächelnd behielt er Venice im Auge. »Und falls du einen siehst, erschieß ihn.«


    »Ich soll einen Priester erschießen?« Garino klang entsetzt.


    »Ein bisschen spät, um dir Gedanken über die Hölle zu machen, meinst du nicht?«, stichelte Charlie. »Gib mir Bescheid, wenn du was entdeckt hast.«


    Thomas kam hart auf den Dielen der Veranda auf. Prompt blitzte am Waldrand stroboskopartiges Mündungsfeuer auf. Rings um ihn schlugen Kugeln ein, bohrten sich in Wand und Boden, übersäten ihn mit Holzsplittern. Schneller, als er es sich selbst zugetraut hätte, wälzte er sich zweimal nach links und stürzte von der Veranda auf den Boden, wo ihm eine lang gezogene Furche, die das Regenwasser in jahrelanger Kleinarbeit entlang der Vorderkante der Veranda gegraben hatte, einen gewissen Schutz bot.


    »Thomas, komm rein!«, rief seine Mutter.


    »Herrgott, Mom, schieß endlich!«


    Was für eine dämliche Schnapsidee. Er befand sich hier mitten in einem Krieg, hatte selbst keine Waffe und jeder wollte ihn erschießen. Vor Angst wie gelähmt suchte er krampfhaft nach einer Möglichkeit, sich entweder vor- oder zurückzubewegen, ohne in Stücke gerissen zu werden. Er duckte sich tief in den Graben und kroch parallel zum Haus Zentimeter um Zentimeter voran, bis er sich auf einer Höhe mit der Stelle wähnte, an der er den mittlerweile verstummten Schwerverletzten vermutete.


    Plötzlich schienen ihm das Gewehr des Mannes und die dazugehörige Munition nicht mehr so wichtig zu sein. Mit bemerkenswerter Klarheit begriff er, dass er erledigt war. Sobald er den Kopf auch nur ein paar Zentimeter hob, war er ein toter Mann.


    Hinter sich hörte er das Rattern eines Schnellfeuergewehrs. Die Stimme seines Vaters brüllte: »Los, mach schon, Thomas! Ich geb dir Feuerschutz.«


    Er witterte seine Chance, schloss die Augen, machte sich so klein wie möglich und stemmte sich bäuchlings aus dem Graben. Dicht an die Erde gepresst kroch er wie eine verängstigte Eidechse zu dem Klumpen, der in Wirklichkeit der gefallene Angreifer war.


    Das feindliche Feuer nahm zu, ließ ihn zusammenzucken, doch der stechende Schmerz blieb aus, nicht eine Kugel schlug in seinen Körper ein. Genau genommen schienen die Burschen jetzt merklich schlechter zu zielen. Das Ablenkungsmanöver seines Vaters funktionierte, lenkte den Beschuss von ihm weg aufs vordere Fenster.


    Er beeilte sich, krallte Finger und Zehen in den kalten, harten Untergrund, den Geruch nach Erdreich und eigener Angst in der Nase. Mit einem Mal war da noch etwas, ein entsetzlicher Gestank, der Bilder verrotteter Hundescheiße heraufbeschwor. Unter ihm wurde es feucht, einen Meter weiter nass und glitschig. Mit jedem Zentimeter empfand er es als widerlicher, bis er schließlich die Leiche erreichte, der Mann war eindeutig tot, seine Augen standen offen, die Zunge hing heraus, und feststellte, dass er in herausgequollenen Eingeweiden lag.


    Das war zu viel. Er übergab sich auf den Leichnam und saute sich dabei noch komplett selber ein.


    Guter Gott, was hatte er diesem Mann angetan?


    Zwei Kugeln schlugen in den Toten ein, zwei weitere pfiffen dicht an Thomas’ Kopf vorbei, so knapp, dass ihm der Knall gegen das Trommelfell hämmerte.


    Scheiß drauf! Ihm blieb keine Zeit zum Grübeln oder Bedauern. Er musste sich die Munition schnappen und dafür sorgen, dass noch ein paar dieser Mistkerle ihrem Freund hier Gesellschaft leisteten.


    Das Gewehr des Toten, ein M16, wie Thomas aus dem History Channel wusste, lag neben der Leiche auf dem Boden. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Gurt und zog es zu sich heran. Aber eine Waffe ohne Patronen nützte einem nicht viel, und dieser Tote trug sie am ganzen Körper verteilt, ähnlich wie Scorpion. Thomas machte sich daran, ihm die Weste auszuziehen, überlegte es sich nach einem weiteren Beinahe-Treffer jedoch anders. Er packte den Mann am Kragen und schleifte ihn in den Schutz des Grabens. Den Eingeweidestrang ignorierte er dabei geflissentlich.


    Jonathan versuchte ein weiteres Mal, jemanden ans Funkgerät zu bekommen, und fluchte. Wieder nichts! Er stellte sich die Frage, ob die Hughes längst tot waren, doch auf wen schossen dann die da oben? Stephenson konnte er ja verzeihen, dass er im Eifer des Gefechts das Funkgerät aus den Augen ließ, aber für Venice gab es keine Entschuldigung, ihren Posten einfach so zu verlassen.


    Er überwand das letzte Stück des Anstiegs und erfasste das gesamte Ausmaß der Attacke. Hier herrschte tatsächlich Krieg.


    Ivans Strategie lag auf der Hand. Die Angreifer bildeten eine ausladende V-Formation, flankierten die Hütte von vorn und von der rechten Seite her. Jonathan ging davon aus, dass auch hinter dem Gebäude Angreifer lauerten, allerdings konnte er diesen Teil von seinem Standpunkt aus nicht einsehen. Er verfluchte sich dafür, den Gegner unterschätzt zu haben. Zwar hätte er im Vorfeld kaum mehr tun können, höchstens noch Ivans Gedanken lesen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ihre taktische Situation zum Kotzen war.


    Er hämmerte auf die Sprechtaste des Funkgeräts. »Box, bist du in der Nähe?«


    »Direkt hinter dir«, antwortete er, nur wenige Zentimeter von Jonathans Ohr entfernt.


    Jonathan fuhr zusammen. Um ein Haar hätte er sich in die Hose gepinkelt. »Gottverdammt, mach das nie wieder!«


    Boxers lachte. »Sieht nicht besonders rosig aus für die Guten, was?«


    »Ja, na ja, abwarten.« Er erklärte ihm, was er vorhatte.


    In Doms Ohren klang das Scheppern des Öltanks lauter als eine Explosion. Die Betonwände reflektierten es wie einen Schuss im Grand Canyon.


    Weglaufen stand außer Frage. Sollte Venice sich in Schwierigkeiten befinden, musste er ihr beistehen. Sich zu verstecken und keinen Mucks von sich zu geben, schied ebenfalls aus. Die lange verdrängte Weisheit eines ehemaligen Football-Trainers an der High School kam ihm in den Sinn: Wenn du nicht vorwärtsstürmst, bist du ein Feigling. Geläutert vom Säurebad der Panik interpretierte er den Rat folgendermaßen: Wenn du nicht zusiehst, dass du aus diesem Keller rauskommst, bist du so gut wie tot.


    Abermals nutzte er sein Handy als Taschenlampe, umschiffte das Gerümpel, das sich mit den Jahren hier angehäuft hatte, und schlich die Treppe hinauf in den alten Schlauchturm. Mit angehaltenem Atem öffnete er die Tür zum Wohnzimmer einen Spaltbreit und ließ den Blick ringsum schweifen. Alles sah aus wie immer: sauber und ordentlich. Im Schein der Straßenlaterne, der durch die alten Feuerwehrtore fiel und Parallelogramme zeichnete, konnte er die Umrisse der Möbel ausmachen. Keinerlei Anzeichen von Einbruch oder Kampf.


    Mit klopfendem Herzen blieb Dom an der Schwelle des Schlauchturms stehen und wartete, ob jemand auf sein geräuschvolles Eindringen reagierte. Zentimeter um Zentimeter schob er sich in das weiträumige Wohnzimmer hinein. Seine Füße versanken im dicken Perserteppich, während er zur museumsreifen Messingstange mit der umlaufenden Treppe schlich. Er hatte die Ansammlung von Sofas und Sesseln in der Mitte des Raumes schon fast umrundet, da vernahm er ein schabendes Geräusch an der Hintertür und erstarrte.


    Dom hatte freien, ungehinderten Blick auf das halbhohe, längs geteilte Blickfenster in der Tür. Durch die Gardinen nahm er schemenhaft den Umriss eines Mannes wahr, der ihn anzustarren schien. Der Kerl schickte sich offenbar gerade an, das Holz mit der Schulter zum Bersten zu bringen. Sie ächzte in den Angeln, gab jedoch nicht nach.


    Dom fluchte verhalten. Er war völlig ungedeckt. Wie angewurzelt stand er da, beobachtete, wie die Gestalt zurückwich und sich erneut gegen die Tür warf. Die tiefe Erschütterung war bis in den Estrich hinein zu spüren. Mit dem nächsten Versuch dürfte der Eindringling das Hindernis überwunden haben.


    Father Dom D’Angelo, ein Hüter des Seelenfriedens, duckte sich und beschloss, gegen all seine Prinzipien zu verstoßen und sich zu wehren. Innerhalb eines Lidschlags kehrte alles zurück, was sie ihm bei der Army beigebracht hatten.


    Der dritte Anlauf, die Tür aufzubrechen, war von Erfolg gekrönt. Glas- und Holzsplitter spritzten nach allen Seiten, als der kräftige, gedrungene Unbekannte mit einer Pistole in der Hand hereingestolpert kam.


    Dom rannte geradewegs auf ihn zu und hieb ihm die Faust mit aller Gewalt ins Gesicht, bevor der andere eine Chance bekam, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Er umklammerte die Pistolenhand mit einem vernichtenden Griff, während er ihm den rechten Ellbogen in die Kehle rammte und ihn zurück gegen das zerborstene Holz trieb. Die Pistole fiel zu Boden.


    Der Mann gab ein klägliches Gurgeln und Husten von sich, doch Dom war noch nicht fertig mit ihm. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit und Anmut, von deren Existenz er bis gerade eben selbst keine Ahnung gehabt hatte. Ohne die Hand loszulassen, riss er den Arm des Angreifers mit einem Ruck nach oben, zur Seite, nach hinten, um ihm über dem Knie den Ellbogen zu brechen.


    Das Knacken und den gequälten Aufschrei, mit dem der Kerl zu Boden ging, verbuchte Dom als persönlichen Triumph, doch weiterer Lärm drohte ihn zu verraten. Mit einem brutalen Tritt an den Kopf brachte Dom den Mann zum Schweigen.


    Die Auseinandersetzung hatte kaum zehn Sekunden gedauert.
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    Der Gestank nach Blut, Angst und Kot machte Thomas fertig. Wie eine Wolke legte er sich um ihn, als er in dem Graben vor der Veranda lag, drang bis in die Nebenhöhlen und durchtränkte jede Faser seiner Kleidung. Thomas wollte nur noch, dass es endlich aufhörte. Er hielt sich dicht am Boden und zerrte mit zittrigen Händen die Magazine aus der Weste des Toten, um sie in seinen Taschen zu verstauen. Je glitschiger die Finger vom vielen Blut wurden, desto schwieriger gestaltete sich das Ganze. Über ihm erbebte die Hütte unter dem heftigen Ansturm.


    Nachdem er sechs Magazine zusammengeklaubt hatte, konnte er die Gesellschaft des Leichnams nicht länger ertragen. Er kroch durch den gesamten Graben zum entgegengesetzten Ende der Veranda. Von dort wollte er … was? Wie sollte er da bloß rauskommen, ohne in Stücke geschossen zu werden? Es war eine Sache, sich herumzuwälzen und in einen Graben plumpsen zu lassen, aber eine völlig andere, sich aus dieser Lage wieder zu befreien. Bei dem Versuch wäre er wehrlos und ohne jede Deckung.


    »Thomas?«


    Beim Klang seines Namens über dem Getöse fuhr er zusammen.


    »Thomas, bist du in Ordnung?« Es war sein Vater.


    »Ich bin hier!«, rief er. »Ich habe ein Gewehr und Patronen.«


    »Komm rein!«


    »Wie denn?«


    »Thomas, bleib einfach in Deckung!«, kreischte seine Mutter.


    »Kehr um und komm zur anderen Seite«, rief sein Vater. »Von dort aus kannst du …«


    Eine Salve zerriss die Dielen der Veranda direkt über Thomas’ Kopf. Sie hatten sich auf ihn eingeschossen. Er musste hier weg. Sofort. Der einzig machbare Plan bestand darin, so schnell wie möglich aus dem Graben zu springen, nach hinten zu rennen und zu hoffen, dass ihm dort nicht Dutzende Feinde auflauerten.


    »Thomas, hast du …«


    »Ich habe verstanden!«, rief er. Und alle anderen auch. Wo blieb bloß Scorpion?


    Er schob sich auf die Knie, beide Ellbogen nach wie vor auf den Boden gepresst, den Hintern in der Luft, und hob den Kopf, um sich umzusehen. Das Aufblitzen zwischen den Bäumen löste sich in Gestalten auf, in einer breit gefächerten Reihe eilten sie parallel zur Hausfront auf ihn zu. Bei der verzerrten Sicht hatte er keine Ahnung, wie weit sie noch entfernt waren, aber es konnten keinesfalls mehr als 30, 40 Meter sein.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend hob Thomas das neue Gewehr an die Schulter, stützte den Schaft auf dem Boden ab und visierte ein Ziel an. Er drückte ab, genau wie er es gelernt hatte, und zuckte zusammen, als die Waffe eine komplette Salve im Dauerfeuer hinauspustete. Das Ziel, das er sich ausgesucht hatte, klappte zusammen wie ein Hampelmann. Die vier oder fünf Angreifer, die dem Mann am nächsten waren, hechteten in Deckung.


    Sein Versteck wurde zum beliebtesten Ziel auf dem Schlachtfeld. Kugeln rissen Grassoden heraus, zerpflügten das Holz am Rand der Veranda. Thomas zog sich aus dem Graben heraus auf freies Feld, stürzte vornüber ins Gras, hatte den Mund voll Erde.


    Hinter ihm schlug eine lang anhaltende feindliche Salve in die Stelle ein, an der er eben noch gelegen hatte. Auf allen vieren versuchte er, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, schließlich fanden seine Füße Halt und er rannte los zur nächsten Hausecke.


    Nach drei Schritten durchfuhr ihn ein heftiger Ruck, und er schrie vor Schmerz und Entsetzen auf, als unversehens sein Bein am Oberschenkel nach oben klappte und ihm der eigene Fuß ins Gesicht trat.


    Venice konnte die Furcht in Charlie Warrens Augen sehen, hörte sie in seiner Stimme, als er vergeblich seine Leute über Funk anrief. Wütend funkelte er sie an. »Was geht hier vor?«


    Venice war absolut bewegungsunfähig, den Launen dieses Mannes ausgeliefert, der anscheinend darauf aus war, sie zu töten. Darum beschloss sie, gar nichts zu sagen.


    »Kennen Sie einen Priester?«, wollte Charlie wissen.


    »Wir wohnen neben einer Kirche«, sagte sie. »Dies ist eine kleine Stadt.«


    »Was kann er hier wollen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Rufen Sie ihm etwas zu. Sagen Sie ihm, dass Sie beschäftigt sind und nicht gestört werden wollen.«


    Das ergab noch nicht mal einen Sinn, dachte sie. Warum sollte sie etwas Derartiges sagen?


    »Sagen Sie es«, wiederholte Charlie. Diesmal drückte er ihr die Pistole an den Kopf. »Sobald ich jemanden sehe, werde ich schießen.«


    »Dom!«, rief sie. »Sind Sie es?« Wenn sonst nichts, konnte sie ihm vielleicht das Leben retten.


    Keine Antwort.


    »Ist das der Priester? Heißt er so?«, fragte Charlie. »Dom?«


    Venice nickte.


    »Sagen Sie ihm, er soll wegbleiben.«


    Sie holte tief Luft. »Dom, wenn Sie es sind, ich habe keine Zeit für Sie. Ich bin beschäftigt.«


    Abermals kam keine Antwort.


    »Vielleicht hat er den Lärm ja gar nicht verursacht. Ist doch möglich, dass einfach ein Bild von der Wand gefallen ist.«


    Charlie bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Bilder schreien nicht«, entschied er, trat von ihr weg, näher an die Tür und umklammerte die Pistole fester. »Egal wer es ist, gleich wird er erschossen.« Er schob die Hand an den Knauf und drehte ihn.


    Selbst im lärmenden Durcheinander der Schießerei hörte Gail über Stephensons lautes Rufen hinweg, wie die Kugel mit einem feuchten Knacken in Thomas’ Körper einschlug. Sie alle hörten es.


    »O mein Gott! Thomas!«, brüllte Julie.


    Stephenson hastete zum Fenster.


    »Steve!«, brüllte Gail. »Nicht! Ich hol ihn.«


    »Er ist mein Sohn«, widersprach Stephenson. Das sagte alles. Er schwang sich aus dem Fenster und landete mit einem dumpfen Poltern auf der Veranda.


    Julie wollte ihn noch am Knöchel festhalten, aber er war bereits weg.


    Das Feuergefecht im Freien wurde heftiger. Nur die massiven Holzbohlen der Wand bewahrten sie davor, in Stücke geschossen zu werden.


    Gail machte Anstalten, quer durch die Hütte zu Stephensons Fenster zu robben, doch dann wurde ihr klar, dass sie dort nur ein zusätzliches Ziel abgab. Mit verheerenden Folgen für sie. Stattdessen wandte sie sich um und hechtete durch das Fenster ins hohe Gras, das hinter dem Haus nach wie vor den Unterbau säumte.


    Sie machte sich auf eine schonungslose Salve gefasst.


    Julie, nunmehr allein in der Hütte, war blind vor Angst; einer Angst, die ihr in dieser Form völlig neu war. Thomas und Stephenson trieben sich da draußen im Kugelhagel herum. Sie durfte nicht beide verlieren.


    Wo blieb Scorpion nur? Und sein widerwärtiger Handlanger? Wieso ließen die zwei sie so allein? Selbst ihre eigene Familie hatte sie im Stich gelassen. Sie wollte nicht sterben.


    Ihr Blick fiel auf die Auslöser. Die Hebel. Gigantische Schrotflinten. Ihr letztes Mittel. Die letzte Zuflucht. Ihr Alamo. Die einzige Möglichkeit, das Leben ihrer beiden Männer zu retten.


    Aber was, wenn Scorpion irgendwo da draußen lauerte, inmitten der Angreifer? Wie hatte er noch gleich gesagt? »Unternehmen Sie nichts, bevor ich …«


    Ach, was auch immer. Egal. Wer sagte denn, dass Scorpion überhaupt noch lebte?


    Es war ihr egal.


    Dom hörte Venice bereits an der Stimme an, dass sie sich in einer Notlage befand. Was sie da sagte, passte überhaupt nicht zu ihr. Sie brauchte ihn.


    Und doch stand er hier, wie gelähmt, und wusste nicht, was er tun sollte. Ihm war klar, dass es eine Falle sein musste. Gott allein wusste, was als Nächstes geschah, wenn er durch diese Tür ging. Wahrscheinlich erschoss man ihn. Aber hier draußen zu bleiben, während Venice sich da drin in Gefahr befand, hielt er für … feige. Wie konnte er …


    Der Türknauf drehte sich, das nahm ihm die Entscheidung ab. Dom huschte zur Seite und wartete. Als die Feder des Schnappers das Schließblech freigab, warf er sich mit vollem Gewicht gegen die schwere Tür.


    Wie gehofft, erwischte sein explosiver Auftritt den Einbrecher vollkommen unvorbereitet. Der Mann wich zurück, um nicht zu Boden geschleudert zu werden, doch im Gegensatz zu seinem Kollegen unten war er flink und leichtfüßig. Als Dom ihn am Jackett packte, um ihn zu Boden zu stoßen, wand sich der Eindringling mühelos aus seinem Griff. Immerhin hielt er keine Waffe in der Hand.


    Der Gegner nahm eine Martial-Arts-Kampfposition ein. Dom wusste sofort, dass er in Schwierigkeiten steckte, Army-Ausbildung hin oder her. Im Nahkampf konnte er gegen einen trainierten Gegner unmöglich bestehen. Er betete um eine Waffe, im selben Augenblick fiel sein Blick auf die auf dem Fußboden liegende Pistole des Einbrechers. Seine einzige Hoffnung.


    Der Eindringling reagierte vor ihm, anscheinend hatte er Doms Gedanken gelesen. Wie eine Schlange stieß er zu, versetzte dem Priester einen Schwinger gegen die linke Schläfe, die Seite, auf der die Waffe lag. Dom duckte sich weg, geriet damit jedoch direkt in den Einflussbereich des nachgeschobenen Hakens, der ihn voll an der Wange traf, knapp unterhalb des Ohrs. Er vernahm ein Knacken und prompt stieg der Geruch von Blut in seine Nebenhöhlen.


    Benommen vom Schlag taumelte Dom rückwärts gegen den Couchtisch, der wuchtig gegen seine Kniekehlen prallte und ihn zu Boden stürzen ließ. Für ihn stand zweifelsfrei fest, dass sein Kiefer gebrochen war. Ebenso klar war ihm, dass die Pistole weiterhin auf dem Boden lag. Sie lag direkt vor ihm. Wären seine Arme nur zehn Zentimeter länger gewesen, er hätte sie berühren können.


    Wenn er sich nur bewegen könnte. Er musste sich bewegen, musste Venice retten oder bei dem Versuch umkommen. Gequält wälzte er sich auf die Seite, streckte den Arm aus, so weit er konnte, noch weiter, holte aus und befürchtete, sich jeden Moment die Schulter auszurenken.


    Um ein Haar hätte er es sogar geschafft, doch da verpasste ihm sein Gegner einen wuchtigen Tritt gegen die Stirn. Sterne tanzten vor seinen Augen und er fand sich jäh in einer schwindelerregenden Zwischenwelt an der Schwelle zwischen Bewusstsein und Ohnmacht wieder.


    Als sich sein Blick endlich wieder klärte, sah er die Pistole in der Hand des Einbrechers.


    Unmittelbar darauf hörte er den Schuss.


    Die Green Brigade rückte auf die Lodge vor. Unablässig schießend kamen sie zwischen den Bäumen hervor und deckten die Hütte mit einem todbringenden Kugelhagel ein.


    Jonathans Plan war weder sonderlich subtil noch nuancenreich. Er und Boxers teilten sich auf und näherten sich der rechten Flanke der Angreifer. Jonathan schlug einen Bogen nach links, um von hinten zuzuschlagen, während Boxers einen Bogen nach rechts schlug, um sie in schrägem Winkel von vorn anzugehen. Falls ihre Strategie funktionierte, würden sie die in V-Formation rasch vorrückenden Angreifer in die Zange nehmen und nach links abdrängen.


    Geduckt lief Jonathan weiter, die Waffe im Anschlag, den Hebel auf Drei-Schuss-Modus gestellt. Sah er einen Gegner, hielt er auf die Körpermitte, erschoss ihn und rückte zum nächsten vor. Es blieb keine Zeit, um sich zu vergewissern, ob sie tot waren, oder sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wann sie wieder aufstehen könnten.


    Jedes Gefecht besitzt seinen spezifischen Rhythmus. Es ebbt chaotisch ab und nimmt erneut Tempo auf. Dabei lässt sich jederzeit klar heraushören, in welcher Phase sich die Auseinandersetzung gerade befindet. Im Moment hörte Jonathan, während er sich unbemerkt seinem dritten Opfer näherte, wie sich das Kampfgeschehen verlagerte. Die Frequenz der Schüsse erhöhte sich, es wurde nicht aufs Geratewohl gefeuert, sondern gezielt. Er schielte nach rechts durch die Bäume, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie jemand von der Hütte weghuschte und niedergemäht wurde.


    Er fluchte. Um ein Haar hätte er sich abgewandt, um nach einem neuen Ziel Ausschau zu halten, da lenkte eine Bewegung an der Vorderseite der Hütte noch heftigere Salven auf sich. Herrgott, ein Hughes versuchte offenbar, den anderen zu retten.


    Jonathan musste helfen. Er hob das Gewehr an die Schulter, legte auf das Flackern eines Mündungsfeuers an, gab einen Feuerstoß ab. Eine Waffe wurde in die Luft geschleudert und verschwand in der Dunkelheit.


    Ein gleißender Lichtblitz nahe der Hütte ließ ihn zusammenfahren, gleich darauf folgte das unverkennbare Krachen einer Claymore. Was auch immer sich im Wald links der Hütte befand, wurde davon in Stücke gerissen.


    Im Ohrstöpsel hörte Jonathan, wie Boxers ungläubig rief: »Was zum …?«


    Die erwartete Salve blieb aus. Noch während des Sprungs aus dem Fenster hatte Gail damit gerechnet, mitten in der Luft von Kugeln zerfetzt zu werden, doch irgendwie war sie noch am Leben.


    Sie hielt nicht inne, um sich nach dem Grund zu fragen, Gott dafür zu danken oder über die näheren Umstände nachzudenken. Ein Mann ihres Teams war tot und zwei weitere verwundet. Sie musste die Verletzten in Sicherheit bringen. Nichts davon manifestierte sich als konkreter Gedanke. Sie wusste es einfach, empfand es als ihre Pflicht.


    Auf Knien und Ellbogen robbte sie zur hinteren Ecke des Hauses und an der Mauer entlang zur linken Seite. Nicht allzu weit entfernt sah sie Thomas liegen, der Flüche in die Nacht hinausbrüllte und sich unter Schmerzen wand, während sein Vater ihn mit dem eigenen Körper abschirmte. Beide waren noch am Leben. Die Angreifer setzten derweil ihren Vorstoß fort. Mittlerweile stürmten sie in vollem Lauf heran, näherten sich der Hütte mit beachtlicher Geschwindigkeit von vorn und links.


    So viel Gewalt, aber immerhin nahm sie keine Schüsse mehr im Rücken wahr. Inzwischen erkannte sie auch den Grund für die Vehemenz der initialen Attacke. Die Männer hatten von hinten Feuerschutz geleistet, damit niemand mitbekam, dass die beiden Trupps sich vereinigten.


    Doch es steckte mehr dahinter, wie ihr schlagartig klar wurde. Sie kaschierten damit das eigentliche Ziel ihres Angriffs.


    »O mein Gott«, entfuhr es ihr. »Sie …«


    Ein weißglühender Blitz löschte die ganze Welt aus.


    Der Widerhall der ersten Claymore war noch nicht verklungen, da ging auch schon die zweite hoch, diesmal auf der linken Hausseite. Unterlegt vom grünlichen Schimmer des Nachtsichtgerätes wurde Jonathan Zeuge, wie Menschen und Vegetation vor ihm in Stücke gerissen wurden, als die Schrotkugeln unter Hochdruck durch die Nacht pfiffen und alles und jeden in ihrer Reichweite zerfetzten. Seit nunmehr drei Jahrzehnten war Krieg sein Geschäft, aber noch nie hatte er auf der falschen Seite einer Claymore gestanden. Der Lärmpegel war deutlich höher als erwartet. Wenn du den Knall hörst, bist du okay.


    Aber nicht mehr lange. Da er sich außerhalb des Radius befand, den diese Mine beackert hatte, rechnete er fest damit, von der nächsten erwischt zu werden.


    Er hämmerte auf die Sendetaste an der Brust: »Box, mach, dass du …«


    Das letzte Wort wurde von der Detonation verschluckt.


    Julie hätte in der Hütte um ein Haar vergessen, dass man dreimal klicken musste, um eine Mine hochgehen zu lassen. Beim ersten Versuch drückte sie den Auslöser nur einmal. Als nichts passierte, klickte sie noch zweimal schnell hintereinander und wurde abermals enttäuscht. Beim dritten Mal drückte sie dann dreimal rasch hintereinander und keuchte, als die Explosion die Nacht zerriss.


    Sie hatte es so gut durchdacht, wie sie konnte. Sie erinnerte sich noch, dass man einer Mine wegen der Gefahrenzone auch von hinten nicht zu nah kommen durfte. Wenn sie die Angreifer jetzt nicht hochjagte, schafften es die Eindringlinge möglicherweise, die Todeszone rechtzeitig zu überwinden, oder sie jagte Steve und Thomas gleich mit in die Luft.


    Ohne Pause trat sie direkt zum nächsten Auslöser und machte es diesmal gleich im ersten Anlauf richtig. Sie erhaschte das Aufblitzen bei der Detonation aus dem Augenwinkel: ein brutal helles Aufleuchten, dann eine Wolke, die alles verdunkelte. Einen Augenblick später folgte die mörderische Erschütterung.


    Sie wandte sich dem dritten Trigger zu, legte beide Hände auf den Hebel und duckte sich hinter die Bohlenwand, während sie laut mitzählte: »Eins, zwei, dr…«


    Diese Explosion fiel hundertmal lauter aus als die ersten beiden, jedenfalls so lange, bis die Druckwelle ihr Gehör lahmlegte. Das Innere der Hütte explodierte in einer Flut aus Holz- und Glassplittern.


    Dann spürte sie nichts mehr.


    Dom glaubte, er sei tot. Er musste tot sein. Der Killer hatte ihn unmöglich verfehlt. Er spürte ein Paar kräftiger Hände an den Schultern. Eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkam, sagte: »Father? Father! Mein Gott, sind Sie in Ordnung?«


    Die Stimme drang an seine Ohren, bevor er etwas sehen konnte. Es war Doug Kramer.


    »Bin ich noch am Leben?«


    »Haben Sie einen Treffer abbekommen?«, wollte der Chief wissen.


    So sehr, wie ihm alles wehtat, hielt er es durchaus für möglich, doch so genau wusste er es gar nicht. Er lag in Venices Büro auf dem Rücken. Zu seiner Linken begrüßte ihn das schmerzverzerrte Gesicht seines Widersachers auf Augenhöhe mit dem Teppich.


    »Ich spüre meine Beine nicht mehr«, schrie der andere, doch Kramer ignorierte ihn. Jenseits des Eindringlings erhaschte Dom einen Blick auf Venice, die weiterhin an ihren Stuhl gefesselt war.


    »Ihre Nachricht hat mich erreicht«, erklärte Kramer. »Ich traf gerade rechtzeitig ein, um mitzubekommen, wie jemand durch den Vordereingang einbrechen wollte. Er und sein bewusstloser Freund sind unten mit Handschellen an die Treppe gefesselt. Als ich den Tumult im zweiten Stock hörte, lief ich sofort nach oben.«


    Venice wand sich in ihren Fesseln, bis der Stuhl kippelte. »Nun machen Sie mich schon los«, bettelte sie und fügte rasch hinzu: »Bitte! Digger braucht mich am Computer.«


    Kramer neigte den Kopf zur Seite und blickte sich um. »Digger.«


    »Ihr müsst mir helfen«, jammerte Charlie.


    »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte Kramer. »Digger ist hier?«


    Dom hastete zu Charlie hinüber, um sich um dessen Verletzung zu kümmern, schob die Krawatte zur Seite, riss ihm das Hemd auf und fand zunächst die Austrittswunde, gleich rechts oberhalb des Nabels. Die Eintrittswunde befand sich direkt in der Wirbelsäule. »Können Sie denen sagen, dass sie sich beeilen sollen?«, nuschelte Dom mit gebrochenem Kiefer. »Ohne Hilfe verblutet er uns sonst.«


    »Ich kann bloß anrufen, Father. Fahren müssen die schon selber.« In der Ferne wurden Sirenen laut. Ziemlich viele sogar. In Fisherman’s Cove galt eine Schießerei als große Sache. Hier passierte nur selten etwas Nennenswertes.


    Kramer zog ein Schweizer Messer aus der Hosentasche und kappte erst das Tape an Venices Armen, anschließend die Schlaufen an ihren Knöcheln.


    Mit einem Satz war sie an der Tastatur.


    »Wehe, wenn es zu spät ist«, flüsterte sie.
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    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Boxers über Funk. »Die müssen einen Vortrupp eingesetzt haben, der die Claymore zur Hütte hin umgedreht hat.«


    Das überraschte Jonathan. Abermals wesentlich professioneller und kaltblütiger als erwartet. »BDA?« Boxers wusste, dass das Akronym für Battle Damage Assessment stand und sein Boss eine Einschätzung der entstandenen Schäden erwartete. Staubwolken verschleierten ihm nach wie vor die Sicht.


    »Schwer bis extrem«, erwiderte Boxers im unbeteiligten Tonfall eines kampferprobten Soldaten. »In einer Minute kann ich dir mehr sagen.«


    Schwer bis extrem. Das sagte alles und doch nichts. Und es passte zu dem Bild der Verwüstung, das sich bot. Inzwischen war wieder Stille eingekehrt. Während sich Jonathan den mittlerweile aus dem Verkehr gezogenen Schützen näherte, zog sich ihm der Magen zusammen. In ihrem panischen Versuch, den Vormarsch aufzuhalten, hatte Julie, es konnte nur Julie gewesen sein, unwissentlich den entscheidenden Schwachpunkt in Ivan Patricks Vorgehen aufgedeckt: Die Angreifer waren viel zu gedrängt vorgerückt.


    Es war ein zutiefst menschlicher Instinkt, sich angesichts einer tödlichen Gefahr zusammenzuscharen; ein Instinkt, den man im Gefechtsfall überwinden musste. Wie es aussah, hatte eine einzige Claymore über ein Dutzend Kämpfer getötet oder zumindest verstümmelt.


    Langsam konnte er wieder hören und die Stille wich gequälten Schreien der Verwundeten. Überall lagen Leichen und Leichenteile herum. Wo er auf Angreifer stieß, die noch am Leben waren, nahm er ihnen die Waffen ab und ließ sie in Frieden. »Wir werden Hilfe anfordern, sobald wir können«, versprach er im Vorbeigehen. Er hatte kein Interesse an Gefangenen und weder die Zeit noch genügend Leute, um sie zu bewachen. Wer überlebte, durfte sich freuen. Starb einer, während er auf Hilfe wartete, musste er hinnehmen, dass man diesen Preis eben zahlte, wenn man nicht zu den Guten gehörte.


    Im Ohrstöpsel knisterte es. »Scorpion«, meldete sich Venices Stimme, »hier ist Mutter. Kannst du mich hören?«


    »Wo hast du gesteckt, Mama?«, knurrte Jonathan.


    »Zu kompliziert für den Funkverkehr. Wie ist die Lage bei euch da draußen?«


    »Unklar. Mindestens einer von uns wurde getroffen. Viele OpFor down. Wir sind noch dabei, den Schauplatz des Gefechts zu sondieren.«


    »Wie geht’s Big Guy?«


    Ehe Jonathan antworten konnte, klinkte sich Boxers in die Unterhaltung ein: »Könnte nicht besser sein, danke der Nachfrage. Scorpion, dem Jungen geht’s gar nicht gut. Wir müssen ihn zu einem Arzt schaffen, und zwar pronto.«


    »Wie sieht’s in der Hütte aus?«


    »Hab noch nicht nachgeschaut. Muss bei dem Kleinen erst die Blutung stillen. Irgendwo eine Spur von Ivan?«


    Die Frage war berechtigt, kam aber zu früh. »Bisher noch nicht. Allerdings habe ich hier jede Menge Leichenteile, die noch nicht zugeordnet sind.«


    »Nimm dich in Acht vor Versprengten, die noch was aushecken«, warnte Boxers.


    Die Sorge war begründet, aber Jonathan ging davon aus, dass jeder, der die Explosion überstanden hatte, eher die Beine in die Hand nahm, um sich in Sicherheit zu bringen.


    »Transport steht bereit, falls du ihn brauchst«, sagte Venice.


    »Und unser Special Guest?«, fragte Jonathan.


    »Bei meiner letzten Nachfrage war er vollkommen verschreckt, aber startklar.«


    »Schick sie los. Und zehn Minuten vor der Landung mach den zweiten Anruf, um die Kavallerie zu informieren.«


    »Roger.« Wenn Venice Militärjargon benutzte, klang es jedes Mal gestelzt, irgendwie gezwungen. Im Hintergrund herrschte ein ziemlicher Tumult.


    Jonathan drückte die Sprechtaste. »Was ist da los bei dir? Klingt ganz schön laut.«


    Sie zögerte. »Keine Sorge. Pass auf dich auf. Über uns reden wir später.«


    »Uns? Wen meinst du mit ›uns‹?«


    »Ich bekomme gerade ein aktualisiertes Satellitenbild rein«, wich Venice der Frage aus. »Auf Infrarot sehe ich … mein Gott, Digger, was ist da draußen bei euch passiert?« Im IR-Modus hoben sich warme Stellen deutlich ab. Das galt insbesondere für vergossenes Blut, das als großer Fleck dargestellt wurde. Jonathan ging davon aus, dass Venice das Ausmaß des Fiaskos auf dem Monitor erkennen konnte.


    »Sorg einfach dafür, dass bald Hilfe kommt.«


    Jonathan stand inmitten des Gemetzels, das Gewehr an der Schulter, und drehte sich langsam um die eigene Achse, suchte das Gelände nach Bewegung ab, nach irgendetwas, das Gefahr verhieß. Ohne Ergebnis. Der Ort war gesichert, mehr konnte er zunächst nicht tun.


    Er machte sich auf den Weg zur Hütte.


    Die Claymores hatten die rechte Seite des Gebäudes nahezu vollständig zerstört. Die Veranda war verschwunden, nur an der Tür deuteten Holzsplitter die frühere Position an. Am unfreiwillig entstandenen Holzhaufen entlang der Vorderkante loderte ein Brand. Die Explosionsspuren deuteten darauf hin, dass die Vorhut die Mine nicht nur umgedreht, sondern auch näher am Haus platziert hatte, keine neun Meter von der Veranda entfernt. Mit verheerender Wirkung.


    Im Näherkommen erkannte er, dass die vordere Wand der Wucht größtenteils standgehalten hatte. Die Bohlen waren zwar verschrammt und zerfurcht, aber anscheinend hatten sie der tödlichen Energie der Claymore getrotzt. Lediglich den Bereich um das rechte Vorderfenster hatte es voll erwischt. Ein Loch von etwa 30 Zentimetern Durchmesser prangte entlang der Oberkante in der Fassade. Falls Kugeln ins Innere vorgedrungen waren, mussten sie eine fürchterliche Bescherung angerichtet haben.


    »Julie?«, rief Jonathan. »Sind Sie da drin? Es ist sicher, Sie können rauskommen.« Nichts.


    Voller Furcht vor dem, was ihn erwartete, stapfte er durch die Trümmer der Veranda, richtete ein halb verbranntes Kantholz von fünf mal zehn Zentimetern so auf, dass es ihm als Brücke vom Gras zum oberen Ende des Haufens diente. Er ließ die Waffen an den Gurten baumeln und zog sich am Sims auf Kinnhöhe hinauf, um sich anschließend mit Schultern und Unterarmen in die Lodge zu winden, in der ihn noch vor einer Stunde eine anheimelnde Wohnstube erwartet hätte.


    Jetzt sah es aus, als habe hier eine Abrissbirne gewütet. Nichts war heil geblieben. Die Kugeln der Claymore hatten schonungslos alles zerstört, wenn nicht beim ersten Aufprall, dann zweifellos durch von Wand zu Wand orgelnde Querschläger.


    »Julie?«, rief er. »Julie Hughes? Sind Sie da?«


    Jonathan trat zertrümmerte Möbelstücke und zerbrochenes Glas beiseite und ging zu der Stelle, an der er die Auslöser platziert hatte.


    Da lag sie auf der rechten Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Ihr Kopf ruhte merkwürdig schief an den Bohlen der Außenwand, das Ohr war blutverschmiert, das Haar rot verklebt. Rasch huschte er näher, kniete sich hin und streifte den Nomex-Handschuh ab, um die Halsschlagader abzutasten. Er lächelte, als er das kräftige Pochen spürte. Mit der Handfläche drückte er die Sendetaste.


    »An alle Einheiten, hier spricht Scorpion. Habe Paket Nummer drei gefunden, scheint okay zu sein. Bewusstlos, aber ein kräftiger, regelmäßiger Puls.« Den Rest bekamen Boxers und Venice schon hin. Sofern Paket Nummer drei nicht eine ernsthafte Kopfverletzung davongetragen hatte, von der er auf den ersten Blick nichts bemerkte, kam sie wieder in Ordnung.


    Er erhob sich und trat in die Küche. Dort streifte sein Blick den Leichnam auf dem Boden. Guter Gott, hier drin hatten sie auch einiges mitgemacht. »Wie geht’s Paket Nummer eins?«, erkundigte er sich über Funk.


    »Er hat furchtbare Schmerzen«, meldete Boxers, »aber die Vitalfunktionen sind stabil. Allerdings wird er wohl so ein Bein bekommen wie ich.«


    Jonathan holte tief Luft, hielt einen Moment den Atem an und stieß ihn wieder aus. Alles in allem war es besser gelaufen, als …


    »Hey, Scorpion«, fügte Boxers hinzu. »Den Sheriff hat’s auch erwischt. Bewusstlos. Keine Ahnung, wie ihr Zustand ist.«


    Etwas bewegte sich draußen hinter dem Haus. Jonathan war sicher, dass jemand an der Fassade entlanggerannt war, und zwar von rechts nach links.


    »Big Guy, hier Scorpion«, sagte er ins Mikro. »Sind Paket Nummer eins und zwei bei dir?«


    »Positiv.«


    »Seid ihr auf der schwarzen Seite der Hütte?«


    »Negativ, auf der grünen Seite. Gibt’s ein Problem, von dem ich wissen sollte?«


    Jonathan rannte zum rückwärtigen Fenster und kletterte hinaus. »Mir war, als hätte ich hinten was gesehen. Werd’s mal überprüfen.«


    »Kann im Moment nicht zu dir kommen, Boss. Bin noch mit dem Jungen beschäftigt.«


    »Schon okay«, meinte Jonathan. »Wenn du nicht in der Nähe bist, muss ich wenigstens keine Angst haben, den Falschen zu erschießen.«


    Jenseits des Fensters ließ Jonathan sich zu Boden fallen, rollte sich ab und kam geduckt auf die Beine. Mit dem M4 an der Schulter scannte er die Umgebung nach potenziellen Zielen ab. Hier lagen weitere Leichen herum, aber nichts rührte sich. Er drückte die Sendetaste und flüsterte: »Mutter, hier ist Scorpion.«


    »Schieß los.«


    »Was zeigt dein jüngstes Satellitenfoto?«


    Zögern. »Keine sichtbare Veränderung. Aber die Updates kommen nur alle vier Minuten …«


    Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen. In vier Minuten konnte eine Menge passieren.


    Im Kopf spielte er verschiedene Szenarien durch. Vielleicht rannte der Kerl ja bloß weg, um abzuhauen. Diese Möglichkeit verwarf er sofort. Zunächst einmal rannte der Mann, wenn er fliehen wollte, in die falsche Richtung. In diesem Teil des Grundstücks war die Böschung zu steil und außerdem zu kahl, um Deckung zu bieten. Außerdem kam man wohl kaum schnell genug bergauf, um jemandem zu entkommen.


    Dann begriff Jonathan. »Big Guy, ich glaube, er will sich das GVX holen.«


    »Fünf Minuten«, sagte Boxers. »Gib mir fünf Minuten, dann bin ich bei dir.«


    »Vielleicht ist es Ivan.«


    »Dann in vier Minuten.«


    Jonathan gefiel der Gedanke, es allein mit Ivan aufzunehmen. Erhielt er tatsächlich die Gelegenheit? Nicht ausgeschlossen. Warum sollte Ivan den Zugriff persönlich anführen, wenn er ohnehin alle Trümpfe in der Hand hielt? Weshalb sein Leben aufs Spiel setzen, wenn alles, was er eigentlich wollte, doch diese Keimsuppe war?


    »Scorpion?«, fragte Boxers über Funk.


    »Bleib, wo du bist«, antwortete Jonathan. »Ich geh rein.«


    »Geh kein Risiko ein, Mann.« Boxers’ Stimme nahm einen flehenden Unterton an, den Jonathan äußerst selten hörte. »Wahrscheinlich ist es bloß irgendein Soldat. Du weißt nicht, ob es Ivan ist. Und selbst wenn, dann sitzt er dort in der Falle. Du brauchst gar nichts zu tun, es sei denn, er will sich absetzen. Sonst nageln wir einfach seinen Arsch dort fest, bis Verstärkung eintrifft.«


    Die Verstärkung, wenn man es denn so nennen konnte, traf frühestens in einer Stunde ein, eher später. In der Zwischenzeit konnte viel passieren. Jonathan zog den Transceiver aus dem Ohr und ließ ihn vor der Brust baumeln. Er kannte das Risiko, wusste, wie dumm es war, ein Gebäude von der Größe der Scheune allein zu durchsuchen. Er hatte genügend Leute ausgebildet und kannte die strategischen Vorgaben in- und auswendig.


    In diesem Augenblick wollte er nichts davon wissen, denn ihm winkte die Chance, dem Mörder seiner Frau entgegenzutreten. Der Kerl hatte sie gefoltert. Vielleicht wollte Jonathan keine Hilfe, weil er nicht wollte, dass jemand mitbekam, was er mit dem Schwein anstellte. Oder er ignorierte die Gefahr, weil ihm die Vorstellung eines Ivan Patrick auf freiem Fuß die größeren Bauchschmerzen bereitete.


    Nachdem er unbemerkt den Hof überquert hatte, blieb er vor dem schweren Tor stehen, um auf die Schnelle einen Plan zusammenzuschustern. Wenn man es recht bedachte, verfügte Jonathan sogar über den Hauch eines Vorteils. Da er das Innere der Scheune bei Tageslicht in Augenschein genommen hatte, kannte er ihren Grundriss, wusste, was sich wo befand. Ivan hingegen nicht. Außerdem kannte er das Versteck des GVX, während Ivan lediglich Mutmaßungen anstellte.


    Gut, ein winziger Vorteil. Allerdings profitierte er erst davon, wenn er sich im Schuppen und in Deckung befand. Im ersten Moment nach dem Eintreten zeichnete sich sein Umriss zwangsläufig vor dem geöffneten Tor ab. Selbst in einer dunklen Nacht wie dieser hätte er sich ebenso gut eine Zielscheibe auf die Brust pinseln können. Und im konkreten Fall schwangen die Flügel des Tors auch noch nach außen, was das Vorgehen zusätzlich erschwerte. Wenigstens waren sie nicht verriegelt.


    Er ließ das M4 am Gurt baumeln und entschied sich stattdessen für die Mossberg-Flinte. Auf kurze Distanz genügten die Schrotladungen vollkommen und verringerten zugleich das Risiko, das Ziel zu durchschlagen und dabei das fiese Zeug zu treffen.


    Mit der Waffe im Anschlag stand er da und wappnete sich für das Kommende. Geh rein und stürm sofort in Deckung. Darauf beschränkte sich sein gesamter Plan.


    Mit den Fingern der linken Hand zog er das schwere Tor auf und huschte durch den schmalen Spalt in die Dunkelheit. Nach drei Schritten vernahm er das erstickte Klappern einer schallgedämpften Maschinenpistole, einer Mac-10, der unerhörten Feuergeschwindigkeit nach zu urteilen. Mit aufgeschraubtem Schalldämpfer klang die Waffe, als mische jemand Spielkarten. Die Einschläge in der Wand in Jonathans Rücken gerieten doppelt so laut wie die abgegebenen Schüsse.


    Jonathan hechtete auf einen Flecken gestampfte Erde hinter einem der wuchtigen Stützpfeiler zu. Dabei überwand er im Sprung einen knappen Meter, registrierte einen Lufthauch am Hemdsärmel und einen weiteren am Stiefelabsatz. Im Schutz des Pfeilers richtete er sich auf, um eine möglichst schmale Trefferfläche zu bieten. »Bist du es, Ivan?«


    Die Antwort bestand in einer weiteren mehrsekündigen Salve. Diesmal stanzte sie Löcher in die andere Hälfte des Pfeilers.


    »Hoppla!«, provozierte Jonathan den Gegner. »Ich dachte, du kannst besser schießen.«


    Er wartete auf die nächste Welle. Sie geriet kürzer als die vorherigen, was bedeutete, dass das Magazin leer sein musste. Für Jonathan die Aufforderung zu einem raschen Positionswechsel. Er stieß sich ab und huschte tiefer in die Schatten, näher an den Truck, sodass sich das Fahrzeug zwischen ihm und dem Schützen befand. Falls sein Gegner nach unten geschaut hatte, um den Clip zu wechseln, wusste er jetzt nicht mehr, wo Jonathan lauerte. Besser, er verhielt sich ganz still und lauschte.


    Jenseits des Trucks vernahm er erst ein Rascheln, dann Schritte. Er legte sich auf die Erde, um unter dem Fahrzeug hindurchzuspähen. Sobald sich etwas regte, wollte er darauf schießen. Er wartete auf einen Schatten, einen Laut, irgendetwas.


    Wieder ein Rascheln, diesmal weiter links. Der Schütze bewegte sich auf den Pfeiler zu, von dem sich Jonathan gerade zurückgezogen hatte. Womöglich unternahm er einen Versuch, sich hinter ihm in Stellung zu bringen. Ausgehend von der Richtung, in die sich das Geräusch bewegte, waren beide Szenarien denkbar.


    Jonathan stand vor der Wahl: Er konnte hier reglos verharren oder sich für eine bessere Deckung hinter den Truck zurückziehen. Dann saß er allerdings unter Umständen in der Falle.


    Er entschloss sich, noch ein bisschen zu warten, in der Hoffnung, seinen Vorteil nicht zu opfern, widerstand der Versuchung, in Richtung der Schritte zu schießen, denn das wäre ein Anfängerfehler. Solange man nicht sah, worauf man schoss, lag die Chance, ein Ziel zu treffen, bei nahezu null. Bei dem Versuch posaunte man lediglich den eigenen Standort in die Welt hinaus.


    Als er das Rascheln zum dritten Mal hörte, eher ein Schaben diesmal,, kam es von noch weiter links, ein gutes Stück jenseits des Pfeilers. Das bestätigte die Vermutung, dass der Schütze sich in Position brachte. Wenn Jonathan sich nur lange genug nicht rührte …


    Ein leises Plopp! schreckte ihn auf, im nächsten Augenblick durchbrach ein blendend weißes Licht die Finsternis. Mit einem Ruck riss Jonathan das Nachtsichtgerät zur Seite, doch die Reaktion kam zu spät. Die Leuchtfackel hatte ihn bereits geblendet, das grelle Gleißen stach ihm in den Augen. Vorübergehend blind und komplett wehrlos feuerte er die Mossberg in Richtung der letzten bekannten Position ab, lud durch und platzierte einen weiteren Schuss ein Stück weiter links, einen dritten ein Stück nach rechts versetzt, ehe er unter dem Truck in Deckung kroch.


    Da seine Augen und Ohren kurzfristig außer Gefecht gesetzt waren, wälzte er sich auf die andere Seite, um dort welchen Schutz auch immer zu suchen, die ganze Zeit im unerträglichen Bewusstsein, dass eine verirrte Kugel bloß einen der Behälter im Laderaum zu treffen brauchte, um die ganze Schießerei hinfällig zu machen. Heftig, verzweifelt blinzelnd, um den weißen Schleier vor der Netzhaut wegzubekommen und wenigstens halbwegs etwas zu erkennen, bewegte er sich in Richtung Scheunenvorderseite. Bis seine Sinne wieder voll einsatzbereit waren oder er die momentane Position seines Widersachers kannte, bestand die einzige Chance darin, in Bewegung zu bleiben.


    Dasselbe galt jedoch auch für die Gegenseite. Natürlich hatte der andere den Blick rechtzeitig abgewendet, um die Augen vor der gleißenden Helligkeit zu schützen. Doch noch mussten sie sich erst schrittweise daran gewöhnen. Jenseits des Lichts blieb Jonathan für ihn ebenfalls unsichtbar. Um ihn ins Visier zu nehmen, musste der Angreifer wohl oder übel auf seine Seite des Trucks schleichen.


    Kam der Feind von links oder von rechts? Jonathan wich von der Karosserie zurück, um das periphere Sehen auszunutzen und den Eingang im Blick zu behalten, falls der Schütze stattdessen zu fliehen versuchte. Noch zwei Schritte, dann stand er mit dem Rücken an der Motorhaube des Traktors, direkt unter dem Überstand des … Heubodens!


    Er spürte den zweiten Angreifer über dem Kopf, bevor er ihn hörte. Vielleicht war es ein verirrter Schatten, den die Leuchtfackel warf, vielleicht ein knarrendes Brett, eventuell sogar so etwas wie ein sechster Sinn. Jedenfalls erkannte er blitzartig, von wo die nächste Attacke kam. Er hielt die Schrotflinte senkrecht nach oben und drückte ab, doch der Mann ließ sich rechtzeitig fallen, sodass der abgesägte Lauf ihm nichts anhaben konnte. Das Mündungsfeuer erwischte sie allerdings beide, versengte Jonathan die Augenbrauen und hinterließ einen Striemen auf der Wange. Der Angreifer stürzte über die Motorhaube des Traktors, verlor dabei jedoch noch nicht mal die Balance. Er landete mit beiden Beinen, eine 9-Millimeter-Beretta schussbereit in der Faust.


    Jonathan reagierte, ohne zu überlegen. Instinktiv begriff er, dass keine Zeit blieb, um erneut durchzuladen oder die 45er zu ziehen. Stattdessen glitt seine Hand zum Griff des K-Bar-Messers an der Schulter. Innerhalb eines Sekundenbruchteils zog er es, schneller, als sein Gegenüber abdrücken konnte, und hieb damit nach der Hand, die die Waffe hielt, durchtrennte Sehnen und Nerven des Handgelenks, sodass der Kerl die Beretta fallen ließ.


    Während er einen Schritt auf den Mann zutrat, holte er weit aus, schlitzte ihm den Bauch von unten nach oben auf und zog ihm das Messer quer über die Kehle. In den Reflexionen der Leuchtfackel schien der daraus hervorschießende Blutschwall schwarz zu sein. Der Gegner sackte zu Boden.


    Jonathan wirbelte herum, auf einen weiteren Angriff gefasst, doch nichts geschah.


    »Dig, alles in Ordnung?« Boxers stand draußen vor der Scheune. »Ich komm jetzt rein.«


    »Box, nein …«


    Sein Kollege glitt durch den Torflügel und stürmte sofort nach rechts, wie sein Boss wenige Minuten vor ihm. Als Erstes erfasste er die Silhouette von Jonathan, identifizierte dessen Gesicht jedoch schnell genug, um auf einen Schuss zu verzichten. »Hast du ihn erledigt?«


    »Es sind mehrere.«


    »Du siehst schlimm aus. Hast du das Ivan zu verdanken?«


    Jonathan schüttelte den Kopf und deutete auf eine Stelle weiter hinten an der Wand, vor der Boxers stand, im rückwärtigen Bereich der Scheune. Er ließ die Mossberg in den Gurt fallen und tauschte sie gegen das M4. Wenn er in diese Richtung Schüsse abgab, musste er sich keine Sorgen machen, versehentlich den Truck zu treffen.


    Wie so oft in der Vergangenheit rückten sie vor wie ein Mann. Boxers von der rechten Seite her, Digger hinter ihm, ein Stück nach links versetzt.


    Boxers sah es zuerst. Er richtete sich zu voller Größe auf und packte die Waffe fester. »Du da in der Ecke! Keine Bewegung!«


    Jonathan huschte nach vorn und spähte um die Ecke des Stützpfeilers. Der Mann, der dort in einer Blutlache auf dem Boden lag, sah dem Angreifer bemerkenswert ähnlich, dem Jonathan gerade die Kehle aufgeschlitzt hatte. Boxers knipste das taktische Licht an der Mündung des Gewehrlaufs an. In dessen Schein sah man deutlich, dass die Schüsse, die Jonathan aufs Geratewohl mit der Mossberg abgegeben hatte, dem Mann mindestens fünf Löcher in den Hals und die linke Schulter gestanzt hatten, so groß und ausgefranst, dass ein Blick genügte, um zu wissen, dass sie tödlich waren.


    Boxers stieß den Kerl mit der Waffe an. »Hallo du, lebst du noch?«


    »Fühl seinen Puls.«


    »Diese Schweinerei fass ich doch nicht an.«


    Jonathan seufzte. Alles musste man selber machen. Er trat in die Blutlache und ging in die Hocke, um dem Verwundeten das Kinn anzuheben. Die Augen standen offen, sein Blick war klar. Aber ihm fehlte die hässliche Narbe, die den Mann kennzeichnete, dessen Tod sich Jonathan mehr wünschte als alles andere auf der Welt.


    »Wo ist Ivan?«, fragte John.


    Der Mann lächelte. Sein Blick brach, während sein Leben im dreckigen Scheunenboden versickerte.

  


  
    47


    Der Abtransport ging reibungslos über die Bühne. Gerade mal sechs Minuten nach der Landung hob der Black Hawk mit einer Ladung von lediglich acht Zivilisten im Frachtraum ab, darunter Thomas, dessen Eltern und alle überlebenden Angreifer. Mit genügend Geld und den richtigen Connections ließ sich jedes Problem diskret aus dem Weg schaffen. In knapp einer Stunde würden die Passagiere in einem Army-Krankenhaus in der Nähe von Cincinnati abgesetzt werden, dessen Ärzte und Mitarbeiter es gewohnt waren, Leuten, von denen sie möglichst wenig wissen durften, die bestmögliche medizinische Versorgung angedeihen zu lassen. Der Zugriff auf das geheime Netzwerk medizinischer Einrichtungen sowohl im In- als auch im Ausland gehörte zu den großen Vorteilen, die Jonathans Verbindungen bei der Unit ihm verschafften.


    Jonathan verfolgte den Verladeprozess gerade lange genug, um sicher zu sein, dass die Hughes an Bord waren, dann wandte er sich an Boxers, der das M4 quer vor die Brust geschlungen im Anschlag hatte. »Du auch, Big Guy«, forderte er ihn auf.


    Boxers sah ihn nicht einmal an.


    »Box, das war’s.«


    »Ich bleibe.«


    Boxers und Befehlsverweigerung, das überraschte ihn fast mehr, als ins Feuer eines Heckenschützen zu geraten. »Den Teufel wirst du tun« lag Jonathan bereits auf der Zunge, doch er schluckte die Worte herunter und entschied sich für ein diplomatischeres Vorgehen. »So lautet unser Plan.«


    »Pläne ändern sich andauernd. Ich lass dich hier nicht im Stich, damit du allein den Kopf hinhältst.«


    Jonathan seufzte. »Hör zu, ich weiß deine Loyalität zu schätzen …«


    »Dann halt den Mund und schick den Chopper weg. Die Zeit läuft uns davon.«


    Jonathan drehte sich um und blickte ihm direkt in die Augen. Na ja, eher in den Adamsapfel. »Du hast eine Ausbildung als Sanitäter. Du kannst dem Jungen und seiner Mom helfen.«


    »In dem Vogel sitzen doch sowieso lauter Sanis. Die brauchen mich nicht. Dig, ich lass nicht zu, dass du die komplette Verantwortung allein schulterst.«


    »Es war mein Einsatz, Box. Ich hab’s versaut und das ist jetzt mein Plan B. Du hast …«


    »Ich fliege nicht mit.«


    Dafür hatten sie jetzt wirklich keine Zeit. Jonathan unternahm einen letzten Versuch, ihn umzustimmen. »Ich mach dir einen Vorschlag. Sollte es schieflaufen und die stecken mich in den Knast, bist du derjenige, der die Mission anführt, um mich rauszuboxen.«


    Sogar im Dunkeln konnte er sehen, dass er damit Boxers’ Interesse geweckt hatte. »Aus einem Gefängnis hier in den USA? Keine Chance!«


    »Falls es dazu kommt, zähl ich auf dich.«


    Boxers richtete den Blick in die Ferne, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. »Du weißt, dass das völlig unmöglich ist.«


    »Gar nichts weiß ich. Wenn du die Führung übernimmst, wird es klappen.«


    »Blödsinn«, schnaubte sein Begleiter. »Was ist mit ihr?« Mit einem Nicken deutete er auf Gail Bonneville, die sich mit beiden Händen den Kopf hielt, offenbar völlig benommen von den Druckwellen der Claymores.


    Jonathan lächelte. »Du weißt doch, dass ich einer hübschen Frau nicht widerstehen kann.« Als er Boxers damit nicht zum Lachen bringen konnte, fügte er hinzu: »Die Entscheidung liegt bei ihr. Ich habe einen Deal gemacht.«


    Boxers richtete sich auf, schien dabei noch ein paar Zentimeter zu wachsen, holte tief Luft und stieß sie mit einem lauten Seufzen wieder aus. »Ich bleibe.« Seine Stimme zitterte leicht, weil er es nicht gewohnt war, seinem Boss zu widersprechen.


    Jonathan verschlug es die Sprache. Er hatte ja schon vieles gehört, Ausflüchte und Einwände, konnte sich aber nicht erinnern, wann es zum letzten Mal eine offene Meuterei gegeben hatte.


    »Falls wir irgendwo ausbrechen müssen, erledigen wir das von innen.« Damit ließ Boxers sein Gewehr in den Gurt fallen. »Meine Entscheidung steht fest. Also gib dir keine Mühe.«


    Damit erübrigten sich weitere Diskussionen. Als der Army-Hubschrauber, der von ein paar Freunden von früher geflogen wurde, die Triebwerke hochfuhr, kehrte Jonathan dem Rotorabwind den Rücken, um auf einen Mann mittleren Alters zuzugehen, der ihm vage bekannt vorkam. Der Bursche sah aus, als habe man ihn vor Kurzem aus dem Bett geholt und ihm in aller Eile Jeans und ein graues Sweatshirt übergezogen. Boxers blieb auf Distanz. Die Miene des Neuankömmlings drückte zu gleichen Teilen Entsetzen und Verwunderung aus.


    »Will Joyce.« Freundlich hielt Jonathan ihm die blutbespritzte Hand hin. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«


    Der Mann rührte sich nicht vom Fleck, legte jedoch neugierig den Kopf schief. »Kennen wir uns?«


    »Kennen wäre übertrieben. Aber wir sind uns schon mal begegnet. Vor ein paar Tagen im Vorgarten von Tibor Rothmans Anwesen.«


    Will kniff das rechte Auge zu und überlegte angestrengt. »Sie sind der Exmann.«


    »Genau.«


    Als Erklärung reichte das bei Weitem nicht aus. »Was zur Hölle ist hier passiert?«


    Jonathan gab den Versuch einer Begrüßung auf. Stattdessen steckte er die Hände in die Hosentaschen zum Zeichen, dass von ihm keinerlei Bedrohung ausging. »Bevor wir anfangen, stelle ich eine Bedingung. Entweder Sie willigen ein oder ich rufe den Hubschrauber zurück und schicke Sie weg. Über das, was Sie sehen, können Sie schreiben, was Sie wollen, aber erwähnen Sie in Ihrem Artikel auf keinen Fall die Namen der Leute, mit denen Sie heute Nacht sprechen. Einverstanden?«


    Will wollte davon nichts hören. »Völlig indiskutabel.«


    Jonathan stellte übertrieben dramatisch eine Funkverbindung zum Helikopter her. »Rescue Flight? Hier Scorpion.«


    Er hatte den Ohrhöreranschluss ausgestöpselt, damit Will die Antwort des Piloten deutlich mitbekam. »Schieß los, Scorpion.«


    Jonathan blickte Will an. »Ihre große Story fängt an dieser Stelle an oder endet vorzeitig. Es ist Ihre Entscheidung. Eine zweite Chance kriegen Sie nicht. Haben wir einen Deal oder nicht?«


    Man sah dem Reporter geradezu an, wie sich die Gedanken im Kopf überschlugen. »Ich muss bloß die Namen weglassen?«


    »Scorpion, hast du weitere Fracht für Rescue Flight?«


    Jonathan drückte die Sprechtaste des Mikros. »Eine Sekunde.« Zu Will meinte er: »Alle Beteiligten bleiben anonym. Dann haben Sie hier ein ganzes Nest an Informanten, von denen Sie brisante Top-Secret-Informationen erhalten. Keine Namen, keine Personenbeschreibungen, nichts, womit Außenstehende uns identifizieren könnten. Und ich warne Sie: Geben Sie kein Versprechen ab, das Sie nicht einhalten.«


    Will stand da und bebte regelrecht, während er seine Optionen durchging.


    »Wer ist sie?«, wollte er mit einem Nicken in Gails Richtung wissen.


    »Die Leute im Hubschrauber warten auf mein Zeichen, Will. Wollen Sie diese Story oder nicht?«


    Eindeutig wider besseres Wissen gab Will mit einem lauten Stoßseufzer nach. »Okay«, platzte es aus ihm heraus. »Einverstanden.«


    Jonathan musterte ihn, ob er es auch ehrlich meinte. Schließlich drückte er die Sprechtaste: »Rescue Flight, Kommando zurück. Keine weitere Fracht. Gute Nacht!« Er lächelte Will an. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Sie wollten mir erzählen, was hier überhaupt los ist.«


    »Sagen Sie mir erst, was Sie schon wissen.«


    Gail kam zu ihnen geschlendert und stellte sich neben Jonathan. Sie bemerkte seinen besorgten Blick und bestätigte mit einem kurzen Nicken, dass es ihr schon besser ging.


    Will knipste eine Stiftlampe an. Ihr Schein erhellte die Nacht, fiel auf eine Leiche. »Mein Gott«, flüsterte er. Um Fassung bemüht, wandte er sich Jonathan zu. »Vor ein paar Stunden erhielt ich einen Anruf, ich solle vor meiner Haustür auf einen Wagen warten, falls ich mir eine Story schnappen wollte, die mich schlagartig bekannt macht. Mir blieben zwei Minuten, eine Entscheidung zu treffen. Es hieß, es habe etwas mit Tibor zu tun, also zog ich mir schnell etwas über und ein schweigsamer Typ kutschierte mich zu einem Farmhaus in Middleburg, wo dieser Riesen-Heli auf mich wartete. Zuerst rechnete ich damit, Zeuge meiner eigenen Entführung zu werden. Wir flogen ungefähr eine halbe Stunde oder so, dann landeten wir auf einem anderen Acker und warteten auf Anweisungen. Ich habe immer noch keine Ahnung, was hier eigentlich los ist, aber mir wurde gesagt, wenn ich am Ball bleibe, winkt mir exklusiv die Schlagzeile meines Lebens.« Er zögerte, als überlegte er, ob es noch etwas zu sagen gab. »Reicht das?«


    Jonathan nickte. »Hört sich gut an.« Er holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, einen längeren Monolog zu halten. »Wissen Sie, heute Nacht hatten wir einen kleinen Krieg hier draußen …«


    Nachdem er erst einmal angefangen hatte, dauerte es gar nicht so lange, dem Reporter alles zu schildern, zumindest die wesentlichen Punkte. Die Details wollte er sich für künftige Gespräche aufheben.


    Will Joyce hörte aufmerksam zu, von Zeit zu Zeit checkte er, ob noch genügend Platz auf dem Speicherchip seines digitalen Diktiergeräts war. Nachdem Jonathan geendet hatte, fragte er: »Und dieses GVX-Zeug ist hier auf dem Gelände?«


    »Gleich da drüben.« Jonathan zeigte auf die Scheune.


    »Und warum vertrauen Sie mir das Ganze an …?«


    Noch während er die Frage stellte, schwoll das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers an.


    Mit einer Kopfbewegung deutete Jonathan in Richtung der Lärmquelle. »Wegen denen da oben.«


    Ein grelles Licht durchbrach die Nacht, in nicht allzu großer Entfernung fegte der Strahl eines starken Suchscheinwerfers über die Baumkronen.


    »Wer ist das?« Es waren Gails erste Worte, seit die Druckwelle sie ausgeknockt hatte.


    »Das dürfte das FBI sein.« Jonathan blickte Will an. »Und ich warne Sie, die werden stinksauer sein. Wenn diese Sache bekannt wird, ist Uncle Sam blamiert bis auf die Knochen. Die Leute vom Bureau werden größte Anstrengungen unternehmen, damit niemand die Sache verbreitet.«


    »Was für Anstrengungen?« Will hob die Stimme, um sich über dem Rauschen der Rotorblätter verständlich zu machen. Der Suchstrahl erfasste sie und bannte sie in einem grellen Lichtkreis.


    »In einem hatte Fabian Conger recht«, brüllte Jonathan, während er den Kopf zur Seite drehte, um die Augen vom Luftstrom der Rotoren abzuschirmen. »Die Wahrheit ist eine mächtige Waffe. Ist ein Geheimnis erst mal enthüllt, muss niemand mehr darum kämpfen, es zu bewahren. Deshalb habe ich einen Reporter zu der Party eingeladen.«


    Boxers trat neben seinen Boss. »Wie es aussieht, wird es gleich interessant.«


    Das Licht wurde so grell und das Getöse so stark, dass sie den Hubschrauber nicht länger sahen, doch während der Chopper rapide an Höhe verlor, erfasste der Landescheinwerfer sie nicht mehr von oben, sondern frontal. Ein Lautsprecher, es hätte ebenso gut die Stimme Gottes sein können, forderte: »Legen Sie sich flach auf den Boden, das Gesicht nach unten, Arme und Beine gespreizt. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


    Will machte ein entsetztes Gesicht. »Mein Gott, die werden glauben, ich gehöre dazu.«


    Jonathan streckte die Arme zur Seite und ließ sich langsam auf die Knie sinken. »Ja, für den Moment glauben sie das«, brüllte er. »Und deshalb sollten Sie sich ganz genau an deren Anweisungen halten.«


    Gail lag bereits auf dem Boden. »Machen Sie schon!«, ermahnte sie Will.


    Den Blick starr vor Schreck warf Will Joyce sich zu Boden, bildete ein menschliches X, allerdings so schnell und unvermittelt, dass er von Glück sagen konnte, nicht erschossen zu werden. Jonathan konnte sich in seinem schwer bewaffneten Aufzug einen derartigen Fehler nicht erlauben. Als er die Wange gegen die Erde drückte, rief er dem Reporter zu: »Vertrauen Sie mir, Will. Gedulden Sie sich noch zehn Minuten, dann werden Sie sehen, wie mein Plan funktioniert.«


    Jonathan spürte die Erschütterungen stampfender Stiefel, als das FBI Assault Team sie umstellte, ließ sich anbrüllen und die Drohungen über sich ergehen und kam den Anweisungen nach, sich nicht zu bewegen. Nicht einmal dann, als sie ihm die Arme viel zu fest nach hinten rissen und ihm die Handgelenke mit Kabelbinder fesselten, leistete er Gegenwehr. Er glaubte, Will Joyce weinen zu hören, während sich der Reporter in einer Tour entschuldigte. Jonathan hatte keine Ahnung, wofür genau. Zu seiner Linken ließ Boxers sich überwältigen, eine Entscheidung, die allen zweifellos eine Menge Munition sparte.


    Während der Tortur hielt Jonathan die Augen die ganze Zeit über geschlossen. Eine instinktive Schutzmaßnahme, um keinen Staub ins Gesicht zu bekommen. Allerdings erhaschte er durch die zusammengekniffenen Lider einen flüchtigen Blick auf Stiefel mit Gummiüberzug. Unverkennbar war das Geräusch von Atemschutzgeräten, die Kerle klangen wie Darth Vader. Sie trugen Schutzanzüge. Das hieß, Dom hatte seine Nachricht korrekt übermittelt.


    Nachdem sie Jonathan gefesselt hatten, kappten sie die Gurte, mit denen Sturmgewehr und Schrotflinte an seiner Schulter hingen, und nahmen ihm beide Waffen ab. Als Nächstes kamen die 45er und das K-Bar-Messer an die Reihe, schließlich stießen sie in der aufgesetzten Seitentasche auf den 38er. Zuletzt schnappten sie sich das Funkgerät und ließen von ihm ab.


    »Setzt sie auf«, befahl eine Frauenstimme, verzerrt durch die Atemschutzmaske. Trotzdem konnte er sie direkt zuordnen.


    Fast schon behutsam richteten die umstehenden Agenten ihn an den Achselhöhlen in eine sitzende Position auf. Er war beeindruckt, wenn auch nicht sonderlich überrascht, dass das FBI dieselben ABC-Schutzanzüge benutzte wie die Army. Auf Will Joyce musste es Furcht einflößend wirken, sich von Leuten umringt zu sehen, die aussahen wie ein außerirdisches Landekommando.


    Jonathan setzte sein dreistestes Lächeln auf. »Sind Sie es, Wolverine? Das Outfit steht Ihnen. Sie brauchen es allerdings nicht. Den Behältern mit dem GVX ist nichts passiert.«


    Das befehlshabende Alien blickte einen Untergebenen an, der ein Multimeter in der Hand hielt, ein universelles Messgerät, mit dem sich Spuren diverser chemischer und biologischer Schadstoffe in der Luft nachweisen ließen.


    »Auf allen Skalen lese ich eine Null ab«, verkündete der Helfer.


    »Gehen Sie auf Warnstufe D runter«, entschied Wolverine, »aber halten Sie die Anzüge griffbereit.« Damit zog sie die Kapuze vom Kopf und schüttelte ihre schulterlangen Haare aus. Jonathan wusste, dass sie rot waren, doch bei dieser Beleuchtung hätte er es nicht zuordnen können.


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Will Joyce, als er das Gesicht der Frau erkannte.


    Jonathan lächelte. »Will Joyce, Reporter der Washington Post, darf ich Ihnen Irene Rivers vorstellen, die Direktorin des Federal Bureau of Investigation?«


    Keiner von beiden streckte die Hand zur Begrüßung aus. Will legte den Kopf schief. »Wolverine?«


    »Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten«, meinte Jonathan achselzuckend. »Sie mag’s, wenn ich ihr Tiernamen gebe.«


    Irene klemmte die Kapuze unter den einen Arm und stemmte den anderen vermutlich in die Hüfte. Ganz genau ließ sich das bei dem sackartigen, grünen Schutzanzug nicht beurteilen. Jonathan witterte den Zorn in ihren Augen. »Ein Reporter?«, fragte sie.


    »Nicht irgendein Reporter«, erklärte Jonathan. »Ein Freund von Tibor Rothman. Er arbeitet an einem Artikel über die Umstände von Rothmans Tod.«


    Irene presste den Kiefer zusammen, während ihr Blick vom einen zum anderen glitt. »Sie haben heute Nacht eine Menge Leute umgebracht, Dig.«


    »Die hätten halt nicht auf mich schießen sollen.«


    »Sie haben ihnen eine Falle gestellt. Das ist vorsätzlicher Mord. Eigentlich sollte ich Sie verhaften.«


    Jonathan lächelte. »Wahrscheinlich sollten Sie das. Stecken wir doch den Generalbundesanwalt und meinen Anwalt zusammen in einen Konferenzraum, damit sie das in Ruhe ausdiskutieren können. Nur zu, machen Sie ruhig, und planen Sie gleich eine Pressekonferenz mit ein.«


    »Sie hätten uns hinzuziehen müssen«, schimpfte Irene. Wütend funkelte sie Gail an. »Und Sie hätten es auf jeden Fall tun müssen. Was machen Sie hier überhaupt?«


    »Genau diese Frage stelle ich mir seit acht Stunden dreimal pro Minute«, erwiderte Gail.


    »Ich habe Sie doch hinzugezogen«, lenkte Jonathan das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück. »Sonst wären Sie schließlich nicht hier. Herzlich willkommen übrigens.«


    »Sie hätten uns früher hinzuziehen müssen. Wo ist das GVX?«


    »Da drüben im Schuppen.« Mit dem Kopf nickte Jonathan in die entsprechende Richtung.


    »Alles? Das ganze Zeug?«


    »Meines Wissens schon.«


    »Und wo ist die Familie Hughes?«


    Jonathan schwieg einen Moment. »Nicht hier.«


    »Wo?«


    Er hob die Augenbrauen und wartete, ließ ihr Zeit, von allein auf die Lösung zu kommen. Die folgenden Einzelheiten sollten ihre Untergebenen besser nicht mitbekommen.


    Irene nickte einem der Agents zu. »Machen Sie die vier bitte los.«


    Jonathan bekam das Zögern im Blick des Mannes mit, stellte jedoch fest, dass der Agent den Befehl nicht infrage stellte. Er spürte die kalte Spitze einer Drahtschere auf der Haut. Zweimal zwickte es kurz, dann war er frei. Kurz darauf hatte er Will Joyce von den Fesseln befreit. Als Nächste kam Gail an die Reihe, zuletzt Boxers.


    »Und ich hätte mein Funkgerät ganz gern zurück.« Jonathan war klug genug, nicht um die Waffen zu bitten.


    Irene nickte und ließ ihm das Gerät aushändigen. Er stöpselte den Ohrhörer ein.


    »Lassen Sie uns allein«, forderte Irene die umstehenden Agenten auf. »Zurück auf Alarmstufe A, ziehen Sie die Schutzanzüge an und durchsuchen Sie den Schuppen.«


    Der Agent zögerte erneut. »Ma’am, ich glaube nicht …« Er erhaschte ihren wütenden Blick. »Ja, Ma’am.«


    »Gehen wir ein bisschen spazieren«, schlug Irene vor. Damit setzte sie sich bergab in Bewegung, hin zu der Stelle, an der sie ursprünglich den Hinterhalt gelegt hatten.


    »Sie kommen mit«, sagte Jonathan zu Will. Dass Gail ihnen folgte, stand ohnehin fest. Zu Irene meinte er: »Nun, wie fühlt es sich an, sich zur Abwechslung mal wieder persönlich ins Chaos zu stürzen?«


    Sie knipste eine Taschenlampe an, um den Pfad auszuleuchten. »Es ist schon eine Weile her. Mir gefällt es, aber die Agenten vor Ort macht es furchtbar nervös.«


    »Klar, keiner wünscht sich, dass der Direktorin ausgerechnet beim eigenen Einsatz etwas zustößt«, meinte Jonathan.


    Nach ungefähr 30 Metern blieb Irene stehen und senkte die Stimme. »Okay, lassen Sie mal hören. Ich weiß, dass Sie einen Plan haben und das Ganze sorgfältig durchorganisiert ist. Also kommen wir einfach zur Sache.«


    Das gefiel Jonathan so an Irene. Sie redete nie um den heißen Brei herum. Er wandte sich an Will. »Denken Sie an Ihr Versprechen«, ermahnte er ihn. Und an Irene gewandt: »Erstens: Sie sorgen dafür, dass die Familie Hughes in Ruhe gelassen wird und die Mordermittlungen gegen sie sofort eingestellt werden.«


    Irene schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihnen ist nicht …«


    »Ich bin noch nicht fertig«, fiel Jonathan der FBI-Direktorin ins Wort. »Zweitens: Sie bereiten alle Mitarbeiter, die es betrifft, darauf vor, dass mein Freund Will hier eine knallharte Enthüllungsstory über Carlyle Industries schreiben wird, ein Unternehmen, das in geheimem Regierungsauftrag, der gegen gefühlt Dutzende internationale Abkommen verstößt, illegale Biowaffen herstellt. Ist das Geheimnis erst mal an der Öffentlichkeit, gibt es keinen Grund mehr, Leute umzulegen, die darüber Bescheid wissen.«


    Irene funkelte den Reporter wütend an, der plötzlich energisch ein Diktiergerät in der Luft balancierte. »Sonst noch was?«, knurrte sie.


    »Ach, kommen Sie, Irene! Es geht Ihnen zwar auf die Nerven, aber hinterher werden Sie erleichtert sein, das wissen Sie doch selber. Die Wahrheit ist eine Erlösung für alle Beteiligten.«


    »Sonst noch was?«, wiederholte sie. Diesmal klang es, als habe sie sowieso keine andere Wahl.


    »Noch zwei Sachen«, fuhr Jonathan fort. »Erstens verkünden Sie der ganzen Welt, was die Green Brigade vorhatte und wie Ivan Patrick sie von einer Umweltschutzorganisation mit hehren Absichten in das selbstsüchtige paramilitärische Wolfsrudel umfunktioniert hat, als das sie sich heute präsentiert. Ich garantiere Ihnen, dass Sie über eine ganze Reihe illegaler Waffengeschäfte stolpern werden, wenn Sie ein bisschen nachforschen. Ich wette 100 Dollar, dass am Ende diese Geschäfte für die ganze Schweinerei hier verantwortlich sind.«


    »Damit bliebe noch ein Punkt«, forderte Irene ihn zum Weiterreden auf.


    »Ja. Ich möchte, dass Sie meinen Freund Will als designierten Chronisten für alles betrachten, was sich aus dieser Angelegenheit sonst noch ergibt. Sorgen wir dafür, dass er den Pulitzerpreis bekommt.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Die ganze Verwüstung, all diese Leichen, und niemand ist daran schuld. Das ist das, was ich heraushöre.«


    Jonathan lachte in sich hinein. Er wusste, dass er gewonnen hatte. »Sie sehen immer nur das halb leere Glas, Irene.«


    »Und was ist mit Ihnen, Sheriff Law and Order?«, wandte Irene sich an Gail. »Was haben Sie vor?«


    Gail ließ sich Zeit und legte sich sorgfältig eine Antwort zurecht. Sie sah Jonathan an und ließ dann nachdenklich den Blick über das Gemetzel schweifen. Als ihre Augen zu ihm zurückkehrten, hatte sie ihre Entscheidung getroffen. »Ich werde heim nach Indiana fahren, um einen guten Freund zu begraben.« Ihr wollten die Tränen kommen, doch sie kämpfte tapfer dagegen an. Unter anderen Umständen hätte er ihre Hand ergriffen. »Und ich werde mit Ihren Alibi-Spezialisten daran arbeiten, Jesse Collier posthum zu einem der bedeutendsten Anti-Terror-Kämpfer unserer Zeit zu machen.«


    Jonathan lächelte. Auf diese Weise kamen alle mit heiler Haut davon.


    Irene wollte ein wütendes Gesicht machen, brachte jedoch nur ein verkniffenes Lächeln zustande. »Digger, Sie sind unglaublich.«


    »Darf ich das als Zustimmung werten?«, hakte Will interessiert nach.


    Bedächtig antwortete sie: »Ich glaube, schon.«


    Knisternd erwachte Jonathans Ohrhörer zum Leben. »Scorpion, hier Mutter. Wir haben einen Truck verloren.«


    Seine Hand schoss an die Sendetaste. »Was für einen Truck?« Die Frage brachte ihm besorgte Blicke der Umstehenden ein.


    »Einen von denen, die oben auf dem Hügel standen«, sagte Venice. »Ich dachte, es sei vorbei und man habe die Überwachung der Satellitenbilder eingestellt. Als ich eben noch mal nachsah, war er weg.«


    »Weg im Sinne von ›weggefahren‹?« Vor seinem geistigen Auge entstand bereits ein Albtraum-Szenario.


    »Was denn sonst? Scorpion, es tut mir furchtbar leid. Ich hätte …«


    Mit einem Mal wurde die Nacht taghell, als die Scheune in einem zum Himmel wogenden Feuerball explodierte und einen Trümmerregen durch die Luft schickte. Als die Erschütterung sie traf, wurden alle vier zu Boden geschleudert.
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    Wenn du den Knall hörst, bist du okay.


    So lautet die allgemeingültige Faustregel für jeden, der mit Sprengstoff hantiert. Darum wusste Jonathan, noch bevor es Holztrümmer, Stahlsplitter und Gummistücke regnete, dass er überlebt hatte. Vorerst zumindest. Außerdem begriff er, was geschehen war. Ivan hatte keineswegs das Weite gesucht und war auch nicht ums Leben gekommen. Falls er überhaupt je beabsichtigt hatte, an dem von Jonathan inszenierten Gefecht teilzunehmen, hatte er den Plan zwischendurch geändert.


    Die ganze Schießerei war bloß ein Ablenkungsmanöver gewesen, um sich etwas von dem GVX zu schnappen und damit aus dem Staub zu machen. Und dafür hatte er Gott weiß wie viele seiner Anhänger geopfert.


    Nachdem sie die Bäume gesprengt hatten, um die Brücke zu blockieren, gab es keine Möglichkeit, ihn einzuholen.


    »Er klaut das GVX!«, rief Gail. »Das wurde mir klar, kurz bevor die erste Claymore hochging. Ich begriff, dass sie ihm bloß Feuerschutz gaben. Ihre Angriffsformation verriet mir nämlich …«


    Sie fuhr mit ihren Erklärungen fort, doch Jonathan hörte gar nicht zu. Stattdessen half er Irene Rivers auf die Beine. »Sind Sie okay?«


    Irene war bereits am Funkgerät, bellte Befehle hinein, wies ihre Leute an, Verluste festzustellen und ihre Schutzanzüge anzulegen. Sie hatte eindeutig alle Hände voll zu tun.


    Hinter ihr kam Boxers angerannt. So wie er aussah, hatte er nichts abbekommen. »Was ist hier los?« Er wirkte stinksauer.


    »Ich erklär’s dir im Chopper«, versprach Jonathan und wies auf den im Leerlauf vor sich hin tuckernden Black Hawk.


    Boxers lächelte. Er witterte ein Abenteuer. Als sie den Abhang zum Vogel hinaufeilten, stieß Gail zu ihnen. Unter normalen Umständen hätte er sie zurückgeschickt. Doch sie hatte den Tod ihres Kollegen miterlebt. Klar, dass sie bis zum Ende dabeibleiben wollte.


    Fünf Schritte vor dem Vogel stellte sich ihnen der Pilot in den Weg und hielt ihnen die Waffe vor die Nase. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er.


    Boxers verpasste ihm einen Hieb, nur einen. Der arme Kerl prallte doch tatsächlich noch einmal vom Boden ab, als er unsanft landete.


    »Das ist ein Bundesbeamter«, raunte Gail. »Das geht doch nicht.«


    »Doch«, meinte Boxers, während er auf den Pilotensitz kletterte, »man muss nur drauf achten, dass man nicht die Dienstmarke trifft.«


    Jonathan schob Gail weiter zur geöffneten Frachtluke, wo sie sich aufs Deck warf, er folgte direkt hinter ihr. »Los, bring den Vogel in die Luft, aber schnell!«, brüllte Jonathan. Knapp 20 Meter entfernt hatten die Bundespolizisten noch nicht mitbekommen, was los war, doch sobald sie hörten, wie die Triebwerke hochgefahren wurden, schienen sie dem Helikopter schlagartig größtes Interesse entgegenzubringen.


    Ohne sich die Mühe zu machen, den Gurt anzulegen, ließ Boxers die Hand auf das Höhenruder fallen und erhöhte die Drehzahl. Die Rotorblätter drehten sich, dabei gaben sie das für den Black Hawk so typische Wupp-Wupp! von sich. Wie von Jonathan prophezeit, weckte dies prompt das Interesse des FBI-Teams. Jonathan sah, ohne es zu hören, wie Befehle gerufen wurden, dann kamen die ersten Agents angerannt.


    »Zieh ihn rauf, Box!«, brüllte Jonathan.


    Die Fibbys hatten ihre Waffen gezogen und richteten sie genau auf Jonathan. Er warf sich hin, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Die Rotorblätter bekamen Auftrieb, und mit aufheulenden Turbinen erhob sich das Gefährt in die Luft. Mittlerweile waren die Agents keine zehn Meter mehr entfernt. Jemand gab einen Schuss ab, aber Jonathan hatte keine Ahnung, wohin er zielte.


    Mein Gott, dachte er, die werden doch nicht ihren eigenen Vogel abschießen?


    Keine fünf Meter mehr.


    Der Chopper schwebte bereits locker anderthalb Meter in der Luft, als der erste Agent eintraf und in die Luke hechtete. Mit Hand und Ellbogen klammerte er sich an der Bodenleiste fest, doch beim Aufstieg verloren seine Füße den Halt. Der Taktiker in Jonathan freute sich über einen Schutzschild, der die anderen davon abhielt, erneut auf sie zu schießen. Der Menschenfreund hingegen sah einen übereifrigen, nicht sonderlich weitblickenden jungen Mann vor sich, der eine ziemlich dumme Entscheidung getroffen hatte, dafür jedoch nicht zu sterben verdiente.


    Boxers zögerte einen Moment. »Sollen wir ihn mitnehmen?«


    »Wir haben ihn doch eh schon an Bord!«, rief Jonathan zurück. »Flieg einfach los!«


    Während sie weiter aufstiegen, erst die 15-, dann die 30-Meter-Marke passierten,, wurde die Miene des Agenten zusehends verzweifelter. In den Augen spiegelte sich nackte Angst, er war aschfahl geworden. Als sie weit genug entfernt und hoch genug in der Luft waren, dass Jonathan sich nicht länger zur Zielscheibe machte, stand er auf, beugte sich in die Nacht hinaus und hievte den verängstigten Agenten am Gürtel in den Hubschrauber. Wie ein Häufchen Elend landete er an Deck, die Beine noch draußen in der Nacht. Hastig tastete er nach seiner Waffe.


    Jonathan stellte ihm den Stiefel in den Nacken. »Hey, Schwachkopf«, rief er, um den Lärm zu übertönen, »ich hab dir gerade das Leben gerettet. Soll ich es mir noch mal anders überlegen?«


    Gail kam rübergerutscht und befreite den Agent von seiner Glock Kaliber 40 und den mitgebrachten Kabelbindern, mit denen sie ihn kurzerhand fesselte. »Haben Sie noch weitere Waffen dabei?«


    Der Junge mimte den Stoiker, obwohl man ihm ansah, dass er am liebsten nach seiner Mami geschrien hätte. Für Jonathan ging das in Ordnung. Stoiker hielten wenigstens den Mund.


    Jonathan zog ein paar Kopfhörer samt Mikro aus der Wandhalterung, reichte Boxers einen, während Gail bereits ein Exemplar aufsetzte. Gott sei Dank hatte das Getöse ein Ende. Er drückte die Intercom-Taste. »Box, bist du da?«


    »Logisch, Red Rider. Unternehmen wir bloß ’ne Spritztour oder willst du irgendwohin?«


    »Haben wir in diesem Teil ein FLIR-System?« Er wusste, dass Boxers das Akronym für Forward Looking InfraRed kannte, ein passives Tracking-System, mit dem man mittels einer Wärmebildkamera im Dunkeln sehen konnte.


    »Ja, haben wir, es ist eingeschaltet.«


    »Du musst ein Fahrzeug finden, das vor uns flieht. Es könnte gut und gern zehn Minuten Vorsprung haben.«


    »Das ist nicht viel, wenn es bloß eine Zufahrt gibt, oder?« Boxers schwenkte die Maschine in eine Kurve, die der Zufahrtsstraße folgte, die sie vorhin entlanggefahren waren. Aus dieser Höhe konnte man die Straße meilenweit überblicken. Die Suche konnte also nicht lange dauern. Doch das Display zeigte nichts an.


    »Moment!« Jonathan legte Boxers die Hand auf die Schulter. »Flieg zurück.«


    »Wohin?«


    »Zur Hütte. Zum Pfad oben auf dem Kamm. Die Hughes sagten, sie wüssten nicht, wohin er führt. Aber vielleicht weiß es Ivan.«


    »Oder er hält dies für den perfekten Zeitpunkt, es rauszufinden«, steuerte Gail bei.


    Boxers ersparte sich die Mühe einer Antwort. Mit dem Gierungspedal schickte er mehr Leistung zum Heckrotor und ließ das Fluggerät wie einen Kreisel in die entgegengesetzte Richtung rotieren, sodass alle um ein Haar aufs Deck stürzten. Während seine Passagiere lautstark protestierten, lachte er. »Gott, ich liebe meinen Job.«


    Sie kletterten auf 150 Meter, während der Bug sich neigte und die Rotoren sie immer schneller zurück zur Hütte peitschten. Als das Haus und die Scheune unter ihnen vorbeiglitten, erkannte Jonathan das ganze Ausmaß der Zerstörung. Das Blut war abgekühlt, sodass man es auf dem Infrarotbild nicht mehr so deutlich wahrnahm, die Leichen hingegen nicht. Jonathan kämpfte gegen den Drang an, sie zu zählen. Es kam ihm nicht richtig vor.


    Bald schwand das Bild der Verwüstung und unter ihnen erstreckte sich endloser Wald.


    Jonathan und Boxers bemerkten den Truck im selben Augenblick. »Dort«, riefen beide wie aus einem Mund. In Anbetracht der Straßenverhältnisse fuhr das Fahrzeug viel zu schnell. Selbst aus dieser Höhe bekamen sie trotz des geringen Maßstabs mit, dass der SUV kaum die Spur halten konnte, während er über Wurzeln und Schlaglöcher holperte.


    »Schon ’ne Vorstellung, wie ihr ihn aufhalten wollt?«, fragte Boxers. »Wie es aussieht, erreicht er in etwa drei Meilen eine befestigte Straße. Bei seinem Tempo bleiben uns noch ungefähr sieben Minuten, um uns was einfallen zu lassen.«


    Jonathan und Gail tauschten einen Blick. Sie zuckte die Achseln, das entsprach ziemlich exakt dem, was er dachte. Er hatte nämlich keine Ahnung.


    Suchend streifte sein Blick die ihnen zur Verfügung stehende Ausrüstung. Sitze und Deck des Black Hawk waren mit Gegenständen übersät, die das FBI bei dem Kommandoeinsatz an der Hütte zurückgelassen hatte. Er erspähte Helme und ein paar überschüssige Kevlarwesten. Ihre Waffen hatten sie wie jeder gute Kämpfer komplett mitgenommen. Immerhin blieb ihnen die Glock von Kadett Klammeraffe. Zwar nicht viel, aber immerhin. Er schob sie in die Cargotasche am Bein.


    Als er einen Stapel mit aufgerollten Seilen entdeckte, wusste er sofort, was zu tun war.


    »Dir ist schon klar, dass das hirnrissig ist, oder?«, schimpfte Boxers über Intercom, während Jonathan letzte Vorbereitungen traf.


    »Willkommen in der Gegenwart«, murmelte Jonathan. Im Dröhnen der Rotoren ging der Kommentar unter. Seine nächste Bemerkung richtete sich an Gail. »Sie müssen ihm die Augen ersetzen.«


    Gail nickte, aber ihre Miene verriet, dass sie Boxers’ Einschätzung teilte. Es war kompletter Wahnsinn.


    »Er kann nicht gleichzeitig nach vorn und nach unten sehen«, fuhr Jonathan fort.


    »Mit Abseilen kenn ich mich aus«, versicherte Gail. »FBI-Geiselrettungsteam, schon vergessen?«


    »Tun Sie mir trotzdem den Gefallen«, erwiderte Jonathan. »In Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, möchte ich alles noch mal laut durchgehen. Achten Sie auf Höhe und Geschwindigkeit. Box dürfte es hinkriegen, mich auf den Pfad zu manövrieren, aber der Rest liegt an Ihnen.«


    »Ich schaff das schon«, beruhigte sie ihn. Dabei klang sie selbstsicherer, als sie sich fühlte.


    »Wenn ich Ihnen ein Handzeichen gebe, dürfen Sie nicht lange überlegen. Wenn ich signalisiere, mehr Spiel aufs Seil zu geben, geben Sie mehr Spiel aufs Seil, verstanden?« Er hatte bereits Vorsorge getroffen, dass der Abspulmechanismus nicht von selbst auslöste, falls er sich irgendwo verfing. Da das Ganze seine Schnapsidee war, musste er den Rest nicht mit ins Verderben reißen, falls es schiefging.


    »Schon gut, Grave, ich habe alles verstanden.«


    »Uns bleiben noch ungefähr drei Minuten, bis wir die Straße erreichen«, meldete Boxers. »Wenn du immer noch darauf aus bist, Selbstmord zu begehen, solltest du dich besser beeilen.«


    »Roger.« Jonathan machte Anstalten, den Kopfhörer abzusetzen, hielt jedoch inne. »Ach ja, sagen Sie ruhig Digger zu mir.« Damit zwinkerte er Gail zu, zog sich das Headset vom Kopf und warf es aufs Deck. Er stand auf, trat an die offene Cargoluke und packte das schwere 40-Millimeter-Seil, das er innen eingehakt hatte. Den Blick in die Nacht gerichtet, schwang er sich hinaus in die vom Rotor erzeugten Wirbel, klammerte sich mit Beinen und Stiefeln am Seil fest und ließ sich langsam hinunter.


    Dass das Brausen so heftig war, hatte er nicht erwartet. Die Kombination aus wirbelndem Abwind und rasender Vorwärtsbewegung sorgte dafür, dass man sich vorkam, als klammere man sich inmitten eines Hurrikans an einen schwankenden Fahnenmast. Unter den überkreuzten Füßen, jenseits des Endes seines 15-Meter-Seils, rauschten finster die Baumwipfel vorbei. Nach allem, was er sah, hätte er sich über festem Boden befinden können, ebenso gut aber auch über einer Wasserfläche.


    Das war das Problem beim Fast-Roping, überhaupt beim Abseilen aus einem Fluggerät. Blickte man senkrecht nach unten, verlor man sofort die Orientierung. Man hatte nicht die geringste Ahnung, ob man den Boden touchierte; erst dann, wenn es zu spät war. Diesen Effekt vermied man, indem man beim Blick in die Tiefe strikt einen Winkel von 45 Grad einhielt, damit man den Horizont als Bezugspunkt nicht aus dem Auge verlor.


    Der Truck preschte unterdessen mit mörderischem Tempo durch die zwischen die Baumreihen gefräste Schneise. Schon aus dem unberechenbaren Fahrstil schloss er, dass Ivan, mittlerweile war er sicher, es mit Ivan zu tun zu haben, ihre Annäherung aus der Luft bemerkt hatte und in Panik geriet. Statt geradeaus prügelte Ivan den Truck in Schlangenlinien über den Pfad, die auf und ab hüpfenden Scheinwerfer dokumentierten, wie sehr die Schlaglöcher der Federung zusetzten.


    Jonathan glitt am Seil hinab. Gut anderthalb Meter vor dem unteren Ende blickte er hinauf, um festzustellen, was der Black Hawk trieb. Normalerweise schwebte ein Hubschrauber beim Abseilen auf der Stelle; dies war das erste Mal, dass Jonathan im Flug einen Versuch wagte. Das erschwerte es allerdings wesentlich, den Punkt der Landung genau anzuvisieren. Er fragte sich, ob sein Manöver auch nur eine entfernte Chance auf Erfolg hatte.


    Gail ertappte sich dabei, wie sie in die Bordsprechanlage brüllte, obwohl sie wusste, dass es bei dem rauschunterdrückenden Mikro gar nicht notwendig war. »Schneller! Er liegt immer noch hinter dem Truck zurück.«


    Der Hubschrauber erhöhte das Tempo.


    Unten pendelte Diggers Seil noch weiter nach hinten, sodass man den Eindruck bekam, sie wollten ohne ihn wegfliegen.


    »Jetzt schwingt er über das Dach des Trucks.« Sie beobachtete, wie der Schemen, der Scorpion war, erst einen Schatten auf das etwas hellere Dach des SUVs warf, um diesen dann zu verdecken. »Jetzt ist er vor ihm. Geschwindigkeit reduzieren!«


    Der Plan sah vor, sich der Geschwindigkeit des flüchtenden Fahrzeugs anzupassen, sodass Scorpion Schritt hielt, allerdings vor dem SUV. Wie es aussah, schossen sie weit übers Ziel hinaus.


    »Nicht zu stark«, mahnte Gail, während die Entfernung allmählich schrumpfte.


    Am Truck sah sie Mündungsfeuer aufblitzen.


    »Verdammt, die schießen auf ihn!«


    Es geriet zu einer Achterbahnfahrt sondergleichen. Aufgrund der schieren Wucht der Böen war es knifflig genug, sich am Seil festzuhalten, aber der Winddruck in Verbindung mit der zusehends senkrechteren Ausrichtung des Seils machte die Schwerkraft zu Jonathans Hauptproblem. Er hing zwar sicher am Seil, die Beine fest darum verschränkt, aber das Ganze wurde zu einem Ausdauertest. Die linke Hand und der Unterarm zitterten unter der pausenlosen Anstrengung, darum klemmte er das Seil tiefer in die Achselhöhle, um die Muskeln wenigstens für ein paar Sekunden zu entlasten.


    Was Boxers da ablieferte, war ein wahres Meisterwerk der Flugkunst, dachte er bewundernd, als der Hubschrauber den SUV überholte und Jonathan noch weiter hinunterließ. Als der Chopper allerdings vorbeizog und der Abstand viel zu groß wurde, verfluchte er im Stillen Gail dafür, dass sie sich als Crew-Chief so ungeschickt anstellte. Mit einem Mal spürte er, dass er langsamer wurde, und wusste, dass die Zeit für den Zugriff gekommen war.


    Während er in Höhe der Baumwipfel durch die Nacht schwebte, öffnete Jonathan den Klettverschluss der rechten Cargotasche, kramte nach der Glock, die er dem FBI-Kid abgenommen hatte, und klammerte sich an ihrem Griff fest. Ihm war nur allzu bewusst, dass es seine einzige Waffe war und der Abzug höchst sensibel reagierte. Im Grunde hatte die Pistole keine richtige Sicherung, zumindest keine, mit der Jonathan sich wohlfühlte.


    Er brachte den Finger am Abzugsbügel in Position und …


    Ein stechender Schmerz durchzuckte die rechte Bauchseite knapp oberhalb der Gürtellinie. Etwas schlug hart gegen ihn, trieb ihm die Luft aus der Lunge, riss ihm fast das Seil aus der Hand. Noch bevor er im Truck das Mündungsfeuer aufblitzen sah, ahnte er, dass ihn eine Kugel erwischt hatte.


    »Fuck!«, brüllte er. Ein guter Schuss, oder Glück, jedenfalls hatte dieser Mistkerl seinen ersten Treffer gelandet. Jonathan brüllte aus vollem Hals. Frust und Schmerz verwandelten ihn in ein wildes Tier.


    Er streckte den rechten Arm aus, richtete die Glock auf den nahenden Truck und drückte ab. Wieder und wieder. Sechs Schüsse. Zehn. Er zielte nicht, vielmehr wurde die Waffe mit reiner Willenskraft zu einer Verlängerung seines Arms, während er Projektil um Projektil in die Windschutzscheibe und den Motorblock jagte. Selbst im Dunkeln bekam er mit, wie es aus dem zerstörten Motor qualmte und Flammen aus einer gekappten Benzinleitung züngelten.


    Boxers machte langsamer, der SUV schoss unter Jonathans Füßen vorbei, schaffte aber keine 50 Meter, bevor er heftig ins Schlingern geriet, gegen einen Baum krachte, sich zweimal überschlug und auf dem Dach mitten in der Feuerschneise liegen blieb. Der Motorraum stand in Flammen, und schon wurde Jonathan erneut darüber hinweggezerrt, nun allerdings nicht mehr mit so hoher Geschwindigkeit. Er spürte die Hitze im Rücken und an den Beinen, während er über das Feuer glitt.


    Der Boden sauste schneller unter ihm dahin. Offenkundig hielt Boxers ihren Job irrtümlich für erledigt.


    »Nein!«, brüllte Jonathan frustriert, verrenkte sich den Hals, um am Seil entlang nach oben zu Gail zu schielen, und fuchtelte wie wild mit dem Arm, was den Schmerz im Bauchbereich zu neuen Höhepunkten trieb. »Setzt mich ab!«, kreischte er. »Lasst mich runter! Sofort!«


    Ihm war, als schüttelte Gail an der Luke den Kopf. Sie wollten ihn vor sich selbst schützen. Netter Gedanke. Er hasste die beiden dafür.


    Drei Meter über den Bäumen löste er die Umklammerung mit den Beinen und ließ das Seil los.


    »O mein Gott!«, entfuhr es Gail. Entsetzt sah sie zu, wie Scorpion in den Baumwipfeln verschwand. »Er ist abgestürzt!«


    »Einen Scheiß ist er«, blaffte Boxers. »Wir müssen dieses Mistding runterbringen.«


    Mit ohrenbetäubendem Dröhnen gab er Gas und beschleunigte so sehr, dass Gail in ihren Sitz gedrückt wurde und weiche Knie bekam. Der Hubschrauber kippte zur Seite und die ganze Welt um sie herum verschwamm.


    Mitten in der Luft blieb der Vogel stehen und sackte dann rapide ab. Da das Abbremsen den Andruck durch die Beschleunigung aufhob, fühlte sie sich wie schwerelos. Ihr wurde ganz flau im Magen, sie fühlte sich, als würde sie in einem Mixer durchgeschüttelt. Ein dumpfer Schlag folgte, und als sie das nächste Mal nach draußen spähte, standen sie mitten auf der Fahrbahn und drei Wagen rasten direkt auf sie zu.


    »Mein Gott!«, brüllte sie. »Schaffen Sie das Teil aus dem Weg!« Doch anstatt Saft auf den Rotor zu geben, stellte Boxers die Triebwerke komplett ab. »Was machen Sie denn da?« Durch die Steuerbord-Luke beobachtete sie entsetzt, wie der vorderste Wagen seitlich ausbrach und ins Schlingern geriet, während der Wagen dahinter auffuhr, und zwar mit solcher Wucht, dass beide Fahrzeuge weiterrutschten und den Hubschrauber an der Seite erwischten.


    Der gefesselte FBI-Mann bekam Augen so groß wie Teetassen, was irgendwie zu seinem kreideweißen Teint passte. »Der Kerl hat sie doch nicht mehr alle!«, schrie er.


    Gail wollte ihm schon beipflichten, da geriet sie erst richtig ins Staunen. Boxers schwang sich aus dem Pilotensitz auf den Feldweg, marschierte auf den dritten der ankommenden Wagen zu, einen Nissan Pick-up, der bisher noch nirgends aufgefahren war, aber trotzdem quer auf dem Weg stand, und riss die Fahrertür auf. Von dem folgenden Wortwechsel bekam Gail nichts mit, aber allem Anschein nach räumte der Fahrer seinen Platz mehr als bereitwillig.


    Gail begriff, was er vorhatte, und kletterte aus dem Hubschrauber, weil sie mitwollte. Erst als Boxers im letzten Moment hielt, um sie einsteigen zu lassen, schwand die Befürchtung, er werde sie einfach überrollen.


    Um sich nicht Arme und Beine zu brechen, rollte sich Jonathan wie bei einer Arschbombe vom Dreimeterbrett zu einer Kugel zusammen. Nein, wohl eher wie vom Zehnmeterbrett.


    Äste zerrten an ihm, peitschten ihn, während er durch das Laubdach stürzte. Obwohl sein Bauch bei jedem Kontakt vor lauter Schmerz schier zu explodieren schien, dachte er nur daran, dass die Äste ihn letztlich am Leben hielten. Wenn nichts da war, was die Wucht abfing, hatte man bei einem Sturz aus dieser Höhe kaum eine Überlebenschance. Unverletzt konnte man ihn praktisch nicht überstehen.


    Mit einem gequälten Aufheulen schlug er auf. Man hatte ihn auch früher schon angeschossen, aber das menschliche Gehirn ist so gnädig und lässt solche Erinnerungen verblassen. Es fühlte sich an, als habe ihm jemand glühende Kohlen in den Blinddarm gestopft. Am Fuß eines Baums blieb er liegen und probierte seine Beine aus. Alles schien intakt zu sein. Irgendwie hatte er es sogar geschafft, die Glock beim Sturz nicht zu verlieren.


    Er zwang sich zum Aufstehen, krümmte sich dabei zur verletzten Seite hin und orientierte sich. Hier draußen in der Finsternis hätte der brennende Truck ebenso gut ein Leuchtturm in ruhiger See sein können. In diese Richtung setzte er sich in Bewegung.


    Er wollte nicht, dass Ivan Patrick bei lebendigem Leib verbrannte. Das wäre zu einfach. Er wollte den Kerl leiden lassen und definitiv derjenige sein, der ihm das Leid zufügte.


    Keine hundert Schritte und er war an der Schneise, nah genug am brennenden SUV, um die Hitze zu spüren. Die Karre erinnerte Jonathan an einen Käfer, der mit den Beinen in der Luft tot auf dem Rücken lag. Das Feuer loderte so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste, als er sich dem Führerhaus näherte. Etwa zwei Meter davor mühte er sich ab, tief in die Hocke zu gehen, um einen Blick durch die zerborstenen Fenster zu werfen. Vor lauter Anstrengung ächzte er. Das Erste, was er zu Gesicht bekam, waren vier GVX-Behälter, die auf dem Dach, das nunmehr den Boden bildete, verstreut lagen. Als Zweites fiel ihm auf, dass das Fahrzeug verlassen war.


    Die Härchen an den Armen und im Nacken richteten sich auf. Damit war er nicht länger nur der Jäger, sondern gleichzeitig auch der Gejagte. Hinter ihm krachte ein Schuss und er hechtete nach rechts. Ein Blasebalg fachte die Kohlen in seinen Eingeweiden an, ein Eispickel verteilte sie und drehte sie um. Er wälzte sich weiter, als eine Kugel an der Stelle einschlug, an der er sich eben noch befunden hatte. Sofort kehrte er in die Ausgangsposition zurück. Unberechenbar bleiben, dem Schützen das Ziel vermasseln. Ein dritter Schuss verfehlte ihn deutlich.


    Jonathan verfluchte sich für seine Dummheit. Wut, Schmerz und Blutverlust waren keine Entschuldigung dafür, vor beleuchtetem Hintergrund ein klares Ziel abzugeben. Sollte er hier sterben, hatte er es verdient. Das war ein absoluter Anfängerfehler, darauf stand zu Recht die Todesstrafe.


    Er rappelte sich auf alle viere auf, kam auf die Beine, hastete zurück zu den Bäumen, aus deren Deckung er gerade hervorgetreten war, nur um im letzten Moment nach links zu schwenken und das brennende Fahrzeug zwischen sich und den Schützen zu bringen. Das Manöver machte ihn unsichtbar, allerdings nur vorübergehend. Sobald Ivan die Stellung wechselte, bot er sich ihm wieder genauso schutzlos auf dem Präsentierteller dar.


    Er brauchte dringend eine Deckung. Halb gehend, halb torkelnd schlich er geduckt zum gegenüberliegenden Saum des Walds, wo er eine leichte Böschung erklomm und zwischen den Bäumen abtauchte. Dort kauerte er sich hin und zog eine kurze Zwischenbilanz.


    Seine Chancen standen verdammt schlecht. Er hatte darauf gebaut, Ivan durch die Windschutzscheibe des Trucks zu erschießen, und gar nicht damit gerechnet, dass der andere ihn zuerst treffen könnte.


    Jonathan wechselte die Waffe in die linke Hand, um mit der rechten die Stelle abzutasten, an der ihn das Geschoss getroffen hatte. Es gefiel ihm gar nicht, wie feucht sich der Stoff an der Eintrittswunde anfühlte. Er blutete stark. Mit wachsender Furcht fuhr seine Hand nach hinten, um den Rücken zu untersuchen, und ja, dort war die Austrittswunde. Der Kontakt ließ sie noch mehr schmerzen. Ein stählerner Ring zog sich um Kohlen und Eispickel zusammen.


    »Okay«, hauchte er, kaum mehr als ein Flüstern. »Reiß dich zusammen. Bestandsaufnahme: Was steht auf der Haben-Seite?« Ivan war zwar nicht tot, aber aller Voraussicht nach verwundet. Das erklärte auch, weshalb er trotz der Hintergrundbeleuchtung vor einer Minute danebengeschossen hatte. Der nächste Pluspunkt betraf die Austrittswunde und ihren Rand. Es war nicht leicht, im Dunkeln allein durch Abtasten die genauen Ausmaße zu ermitteln, doch es kam ihm so vor, als sei sie ungefähr so groß wie die Eintrittswunde. Also ein glatter Durchschuss. Hätte die Kugel den Knochen oder eines der anfälligeren Organe getroffen, wäre sie abgelenkt worden oder zersplittert. In diesem Fall hätte sie seinen Körper durch ein klaffendes Loch verlassen. Dass es sich nicht so verhielt, hielt er für eine gute Nachricht.


    Auf der Seite mit den beschissenen Faktoren notierte er, dass Ivan wahrscheinlich noch sein Nachtsichtgerät hatte, Jonathan hingegen nicht. Das ließ das Pendel deutlich in die falsche Richtung ausschlagen.


    Oder doch nicht?


    Seine Gedanken kehrten zum brennenden Truck zurück. Solange er sich in der Nähe des Feuers aufhielt, brachte Ivan das Nachtsichtgerät überhaupt nichts, sondern behinderte ihn eher. Die Wärme und das grelle Licht machten es schier nutzlos.


    Er beschloss, sich im Schatten zu halten und das Feuer auszunutzen. Langsam schlich er zu den Ausläufern der Schneise. »Ivan!«, rief er in die Nacht. »Wie schlimm habe ich dich erwischt?« Suchend ließ er den Blick über die Umgebung gleiten, hielt nach einer Bewegung Ausschau. Beziehungsweise nach Mündungsfeuer.


    Außer dem Prasseln des Feuers war da nichts.


    »Ich verschaffe dir gerade einen Vorteil, du Arschloch!«, brüllte Jonathan. »Folg einfach dem Klang meiner Stimme und gib einen guten Schuss ab. Mal sehen, ob du Glück hast!« Vor seinem geistigen Auge quittierte Boxers die Aktion mit einem missbilligenden Blick. Gut, dass sein Freund nicht hier war, um es mitzubekommen.


    Jonathan hielt es für das Klügste, vorerst in Deckung zu bleiben und abzuwarten, bis der Gegner etwas unternahm. Doch das Einzige, was Jonathan nicht hatte, war Zeit. Er konnte bereits spüren, wie die Kälte in seinen Körper kroch, und verspürte schrecklichen Durst, beides Auswirkungen des Blutverlusts. Wenn er keine Reaktion provozierte, war er am Ende nicht mal mehr bei Bewusstsein, wenn Ivan ihn tötete.


    Mittlerweile konnte sein Kontrahent überall sein. Schließlich hatte er Zeit genug gehabt, einen Bogen zu schlagen, und im Dunkel eine Bewegung auszumachen wurde zunehmend unwahrscheinlicher. Jonathan konnte unmöglich in mehrere Himmelsrichtungen gleichzeitig sichern.


    »Nett von dir, dass du deine Männer da oben zum Sterben zurückgelassen hast, du feiger Drecksack!«, rief Jonathan. »Jetzt verstehe ich, warum in der Army nichts aus dir werden konnte. Du hattest nie den nötigen Mumm, stimmt’s? Es sei denn, wenn’s drum ging, kleine Mädchen und Jungen zu foltern. Wusstest du, dass dein Name in der Branche nach dem Rauswurf zu einem verfickten Witz geworden ist? Jeder wusste genau, dass du …«


    Er nahm das Aufblitzen eine halbe Sekunde früher wahr, als die Kugel durch das Laub zu seiner Linken pfiff. Der Hurensohn befand sich direkt gegenüber von ihm.


    Jonathan zögerte nicht einen Moment. Er brüllte auf wie ein verwundetes Tier, sprang aus der Deckung und stürmte auf das Mündungsfeuer zu. Mit weit vorgestrecktem Arm schoss er im Rennen das komplette Magazin leer.


    Mit der rechten Hand klammerte Gail sich an der Armlehne des Nissans fest, die linke hatte sie gegen den Wagenhimmel gestemmt, um bei dem Geholpere nicht aus dem Sitz geschleudert zu werden, während Boxers das Letzte aus dem Wagen herausholte. In seinen Augen loderte ein Feuer, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. Eine mörderische Mischung aus Groll und Furcht. Er sagte kein Wort, während er das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat und auf den Lichtschein zuhielt, der von dem brennenden Fahrzeug ausging.


    Über den Motorenlärm und das Ächzen der geschundenen Federung hinweg hörte sie Schüsse aufpeitschen, es wollte schier kein Ende nehmen. Sie hätte es zwar nicht für möglich gehalten, aber irgendwie schaffte Boxers es, den Truck noch weiter zu beschleunigen.


    »Sehen Sie mal ins Handschuhfach«, raunte er.


    »Wieso denn?«


    Dazu müsste sie ihre panische Umklammerung lösen. Ohne Sicherheitsgurt ging sie damit das Risiko ein, durchs Dach katapultiert zu werden.


    »Machen Sie es einfach auf!«


    Es lief wie befürchtet. Kaum ließ sie los, kam sie sich vor wie beim Rodeo auf einem bockenden Pferd ohne Zügel. Mit der Linken stützte sie sich am Armaturenbrett ab, während sie mit der Rechten das Handschuhfach aufzog. Prompt purzelte ihr ein Revolver Kaliber 357 Magnum entgegen und landete auf der Ablage. »Woher wussten Sie das?«, fragte sie überrascht.


    »In dieser Gegend liegen in neun von zehn Pick-ups Waffen im Handschuhfach.«


    In Indiana auch, dachte Gail. Nur dass man dort einen Gerichtsbeschluss brauchte, um es herauszufinden.


    Die Schmerzen spielten keine Rolle. Er spürte sie schon gar nicht mehr. Der Schlitten der Glock blockierte, als Jonathan den Pfad zur Hälfte überquert hatte. Er warf das schrottige Teil einfach weg, ohne dabei langsamer zu werden. Er verkürzte den Abstand zum Gegner in einem Tempo, das er mit einer Kugel im Bauch nie für möglich gehalten hätte, geriet kein einziges Mal ins Straucheln, als er die Böschung auf der gegenüberliegenden Seite erklomm und zwischen die Bäume vordrang.


    Ivan Patrick, im flackernden Feuerschein deutlich zu erkennen an der grässlichen, quer übers Auge verlaufenden Narbe, saß an einen Baumstamm gelehnt mit gespreizten Beinen da. Die Hand mit der Waffe hatte er nach wie vor ausgestreckt, drückte wieder und wieder ab, bemüht, dem leeren Magazin doch noch eine Patrone abzuringen. Eine dunkle Flüssigkeit quoll aus Brust und Schädel.


    Im Näherkommen wurde Jonathan langsamer, verfiel in zügige Schrittgeschwindigkeit und schlug dem Mann die Pistole aus der Hand, ehe er ihm mit voller Wucht in den Unterleib trat. Ivan gab einen jämmerlichen Würgelaut von sich, als der Stiefel sein Ziel traf. Jonathan empfand es als stumme Befriedigung, dass das Schmerzempfinden seines Erzfeindes noch nicht ausgeschaltet war. Es war wichtig, dass er die Attacken noch spürte.


    Mit der flachen Hand schlug er dem Anführer der Privatarmee ins Gesicht, so fest, dass Blut spritzte, und dann noch einmal, diesmal mit dem Handrücken von der anderen Seite. Als er zu einem dritten Schlag ausholte, hob Ivan die Hände. »Bitte nicht«, bat er.


    Jonathan lachte. Da war sie, die Furcht, die er wollte. Allerdings kam sie für seinen Geschmack nicht deutlich genug zur Geltung. Mit der Faust packte er Ivan am Hemdkragen, direkt unter dem Kinn. Halb hob er ihn, halb schleifte er ihn zurück auf den Weg.


    »Aufhören!«, flehte Ivan erneut. »Um Himmels willen, ich bin angeschossen.«


    »Ja, ich auch.« Absichtlich zerrte er ihn dicht an einem Baum vorbei und blieb mit Ivans Kopf daran hängen, bevor er den Körper des anderen der Länge nach über die raue Rinde zerrte. Der andere schrie gequält auf. »Mensch! Ich wette, das hat wehgetan«, stellte Jonathan im Plauderton fest.


    Der SUV hatte sich in einen lodernden Feuerball verwandelt, der Rahmen zeichnete sich nur noch als Gerippe inmitten der Flammen ab. Als sie zwischen den Bäumen heraus auf die Schneise traten, fing Ivan in Jonathans Griff an zu zappeln. Um sich tretend und dabei vor Schmerz winselnd, wollte er entkommen. »Ich will nicht verbrennen!«, kreischte er. »Herrgott, ich will nicht brennen!«


    »Dann liegt eine beschissene Ewigkeit vor dir.« Jonathan lachte verächtlich. »Ich hab mir sagen lassen, dass es in der Hölle ausschließlich ums Brennen geht. Außerdem bekommst du dort jeden Tag ein Rasiermesser in den Arsch gerammt.« Die Vorstellung amüsierte Jonathan.


    Sein Adrenalinschub hielt allerdings nicht lange an. In dem Maß, in dem das Adrenalin aus seinem Organismus wich, kehrte der weißglühende Eispickel zurück. Sein Gefangener wurde zusehends schwerer, während er ihn zur Mitte der Schneise schleppte. Mit jedem weiteren Schritt schien sich der Ballast um 20 Kilo zu erhöhen. Dann um 50. 500. Als sie das Zentrum erreichten, kippte die ganze Welt wie auf Kommando zur Seite, Jonathan stürzte zu Boden.


    Mit der freien Hand fing er den Sturz ab, beinahe Nase an Nase mit Ivan.


    Sein Opfer war bereit, jede Chance zu ergreifen. Ivan schnappte wie ein Hund und mühte sich ab, Jonathan die Zähne ins Gesicht zu schlagen.


    Dieser wich zurück. Ivans Gebiss verfehlte ihn nur um Millimeter, er spürte Ivans Zwiebelatem, hörte seine Kiefer aufeinanderklappen. Mit einem einarmigen Liegestütz unternahm er den Versuch, sich von Ivans Brust abzustoßen, doch die Bauchmuskeln verkrampften und er musste abbrechen. Erneut fiel er auf Ivan, diesmal hütete er sich allerdings vor dessen Gebiss und fing den Sturz mit dem Unterarm ab, den er quer über Ivans Augen presste.


    Ivan bewegte sich blitzschnell. Er riss den Kopf zur Seite und biss erneut zu, diesmal erwischten die Schneidezähne den Muskel in Jonathans linkem Unterarm. Die Zähne bis zum Zahnfleisch in Jonathans Arm gegraben, fing er an, den Kopf hin und her zu rucken, beutelte ihn, genauso wie JoeDog es mit ihrem Hundespielzeug machte, das überall in der Feuerwache verstreut lag.


    Der Schmerz war vom Feinsten, heftiger und intensiver noch als die Schusswunde. Den Ellbogen gebeugt, unfähig, den Arm zu bewegen, gab es kein Entkommen. Indem Ivan den Kopf hin und her schlenkerte, brachte er Jonathan aus dem Gleichgewicht. Dieser hämmerte ihm den Faustballen ins Gesicht. Mit weit ausholenden, allerdings kraftlosen Hieben. Jonathan brachte kaum mehr zustande, als dem Folterknecht die Nase blutig zu dreschen.


    Im flackernden Schein des brennenden Trucks sah Jonathan Blut, sein Blut, aus Ivans Mundwinkeln rinnen. Das war so abstoßend, so grausam unzivilisiert, dass es ihn zusätzlich anstachelte. Mit einem kehligen Schrei, der die letzten Kräfte mobilisierte, richtete er sich auf dem verletzten Arm auf, stützte sich mit ganzem Gewicht darauf, als wollte er ihn Ivan in den Hals stopfen, erhöhte den Druck, als die Kiefer sich fester um seinen Arm schlossen.


    »Hier, bitte schön, Arschloch«, knurrte Jonathan. »Schluck ihn. Ersticken sollst du dran, du Schweinepriester.« Von seinem nun erhöhten Standpunkt aus reichte die Hebelwirkung endlich aus, um dem Kerl einen ordentlichen Schlag zu verpassen. Ivan schoss das Blut aus der Nase, Jonathan direkt ins Gesicht, durchnässte ihn. Doch Ivans Kiefer lösten sich nicht. Wenn überhaupt, biss er noch fester zu.


    Ivans Gesicht hatte sich in eine glänzende schwarz-rote Fratze mit bösartig funkelnden Augen verwandelt. Dies war seine einzige Überlebenschance. Solange noch ein Atemzug in ihm steckte, wollte er sie nicht wegwerfen.


    Die Augen. Das eine verstümmelt, das andere böse. Waren diese Augen das Letzte, was Angela Caldwell vor ihrem Tod erblickte, nachdem er sie gezwungen hatte, das Leid ihrer Kinder mitanzusehen? Musste auch Ellen diesen herausfordernden, stechenden Blick ertragen, während Ivan sie vergewaltigte und ihr sämtliche Knochen brach?


    Die Augen.


    Jonathan starrte auf die entstellte Pupille, während er gleichzeitig den Daumen in das gesunde Gegenstück stieß. Ein wohldurchdachtes Manöver. Man hatte es ihm während der Delta-Force-Grundausbildung beim Operator Training Course in Fort Bragg beigebracht. Er hatte es seitdem an viele andere weitergegeben. Drohte dem Auge eine Verletzung, reagierte der Körper instinktiv, indem er die Lider fest zusammenkniff. Deswegen zielte man zunächst auf das untere Lid. Auf diese Weise ließ sich das obere Lid ohne Weiteres aufstemmen, um an den Augapfel zu gelangen.


    Ivan schrie bereits, bevor Jonathans Daumenspitze die schlüpfrige, feuchte Oberfläche fand. Seine Kiefermuskulatur löste sich, gab den Unterarm frei.


    »Nein!«, brüllte Ivan. »Nein! Nein! Nein!« Zuzubeißen war ihm nicht länger wichtig. Sich zur Wehr zu setzen, verlor ebenfalls an Bedeutung. Verdammt, er hätte Jonathan jeden Wunsch erfüllt, nur um die Sehfähigkeit dieses einen Auges zu erhalten.


    Jonathan drückte fester zu, spürte, wie der Augapfel unter dem Druck nachgab. Nun, da er auch die linke Hand einsetzen konnte, wandte er sich dem entstellten Auge zu, dem einzigen, das diesem Kerl, der so gerne folterte, noch blieb, um sich in der Hölle zurechtzufinden. Breitbeinig hockte er auf der Brust des sich aufbäumenden Mannes und …


    »Scorpion!«


    Beim Klang von Gails Stimme fuhr er zusammen, drehte sich jedoch nicht um. Er wusste, wo sie herkam. Irgendwie hatte Boxers einen fahrbaren Untersatz organisiert und sie waren die Feuerschneise entlanggefahren, um ihn zu retten.


    Mit dem Unterschied, dass er niemanden brauchte, der ihn rettete. Er hatte noch einen Job zu erledigen.


    »Jonathan Grave, hören Sie auf damit!« Gail klang wie eine Mutter, die ihr Kind ausschimpfte. Sie trat vor ihn, sodass er sie ansehen musste. »Hören Sie auf«, forderte sie abermals.


    »Hauen Sie ab!«


    »Lassen Sie ihn los, Jonathan. Das wollen Sie doch gar nicht. Es ist vorbei. Wir haben ihn.«


    »Sie hat recht, Dig.« Boxers legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist kein Killer, schon vergessen? Du bist kein Mörder. Das hast du mir tausendfach versichert.«


    Diese Worte drangen zu ihm durch. Diese Worte und die kräftige Hand des Hünen auf seiner Schulter.


    Jonathan nahm die Hände von Ivans Gesicht und wälzte sich rasch zur Seite, damit Ivan sich nicht revanchierte.


    Schlagartig wurde Jonathan klar, dass er schwer verwundet war. Mit einem Mal fühlte er sich alt und fror entsetzlich. Heute Nacht war er bei Ivan zu weit gegangen und hatte eine Grenze überschritten.


    Während er das aus dem Arm strömende Blut betrachtete und seine Umgebung allmählich an Farbe verlor, fragte er sich, ob die Legenden über Vampire auch zutrafen, wenn man von einem Normalsterblichen gebissen wurde. Er blickte zum Himmel hinauf, geschwängert von Rauch, und rechnete damit, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Seine größte Angst bestand darin, später aufzuwachen, nur um festzustellen, dass Ivans Blut vermischt mit dem eigenen durch seine Adern floss.


    Ein Schuss ließ ihn zusammenzucken.


    Eine Frauenstimme schrie: »Was haben Sie getan?«


    Und Boxers antwortete: »Ich habe kein Problem damit, ein Killer zu sein.«


    Jonathan lächelte, während ihn die Ohnmacht übermannte.
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    Seit mindestens drei Generationen wurden die Angehörigen von Tibor Rothmans Familie auf dem Mount Comfort Cemetery in Alexandria beigesetzt. Als Dom seinen Chevy um den Verkehrskreisel lenkte, blickte er kurz zu seinem Beifahrer. Wahrscheinlich um festzustellen, wie ich es emotional verkrafte, dachte Jonathan.


    »Ist das deine Anteilnahme als Priester oder sorgst du dich als Psychologe um mich?«, wollte er wissen und starrte stur geradeaus.


    »Sagen wir, ich sorge mich als Freund«, antwortete Dom.


    Touché. »Dann vielen Dank. Aber das ist nicht nötig. Ich bin okay.«


    »Aber natürlich!« Obwohl Doms Kiefer größtenteils verheilt war, kamen seine Worte immer noch ziemlich gepresst heraus. »Falls es dir nichts ausmacht, überlassen wir diese Entscheidung deinem Psychologen.«


    Von mir aus, dachte Jonathan. Immerhin hatte der Priester ihm bereits die Beichte abgenommen.


    Die Schießerei im Wald lag jetzt über einen Monat zurück. Zum ersten Mal seitdem führte ihn dieser Ausflug mal wieder etwas länger vor die Tür. Es bestand kein Zweifel, seine Wunden heilten nicht mehr so rasch wie früher. Er musste sich noch etwa zwei Wochen gedulden, bis sie ihn wieder selbst ans Steuer ließen, erst seit einer Woche durfte er wieder als Beifahrer im Auto sitzen. Die Ärzte konnten einem mit ihrem Gemecker ganz schön auf die Nerven gehen, aber allem Anschein nach hatten sie im Krankenhaus Großartiges geleistet. Da war es das Mindeste, ihre Anweisungen zur Nachsorge zu befolgen.


    Während seiner Genesung hatte John eine Menge verpasst. Infolge der Notfallquarantäne hatten in den ersten beiden Wochen nach dem Vorfall alle Beteiligten eine Menge verpasst. Aufgrund weiterer Tests, und der Tatsache, dass niemand eine Kopfgrippe bekam, geschweige denn die Pocken, gelangten die Ermittler zu dem Schluss, dass der Virus am besten durch starke Hitze abgetötet wurde.


    Aber, Mannomann, die Öffentlichkeit steckte das Ganze nicht so locker weg. Selbst jetzt noch beschäftigten die Nachwehen der Story die Zeitungen und Nachrichtensendungen in Radio und Fernsehen, nachdem Will Joyce seiner Redaktion aus der Isolierstation die erste Meldung geschickt hatte. Die internationale Staatengemeinschaft reagierte schockiert, entsetzt, dass die Vereinigten Staaten bestehenden Abkommen zum Trotz nach wie vor Biowaffen herstellten. Insbesondere das Verteidigungsministerium, als habe man denen die Hölle nicht schon zur Genüge heißgemacht, stand wegen schlampiger Aufsicht in der Kritik. Um ein Haar wäre dadurch ein Stamm unaufhaltbarer Pockenerreger in die Hände von Terroristen gelangt.


    Die Wogen dürften sich in absehbarer Zukunft kaum glätten lassen, zumal Charlie Warren, der ehemalige Security-Chef von Carlyle Industries, mit der Staatsanwaltschaft einen Deal abgeschlossen hatte, um so viele seiner Exkollegen wie möglich über die Klinge springen zu lassen. Im Gegenzug hatten sie ihm eine humane Gefängnisstrafe in Aussicht gestellt, bei der er zumindest als alter Mann in die Freiheit zurückkehrte.


    Falls sich ein derartiger Vorfall für jemanden als Segen erwies, dann für Irene Rivers und das FBI. Will Joyce hob in seinem Bericht klar hervor, dass die Green Brigade lediglich dank der schnellen Reaktion des Federal Bureau auf den Notfall im Hügelland von Pennsylvania gescheitert war. Allein Irene Rivers’ Geistesgegenwart sei es zu verdanken gewesen, dass ein Roboter eingesetzt wurde, um die Heckklappe des Trucks zu öffnen und die Explosion in der Scheune auszulösen, womit sie den Rettungskräften das Leben rettete. Die Tatsache, dass Roboter in solchen Fällen schon seit Jahren zum üblichen Prozedere gehörten, schmälerte ihren Ruhm nicht im Geringsten.


    Zu einer Zeit, in der die Menschen sich nach einem Helden sehnten, war Irene ein Geschenk des Himmels. Wann hatte man zum letzten Mal davon gehört, dass ein FBI-Direktor derart aktiv an einem Fall mitarbeitete? Jonathan freute sich für sie. Den Vorfall auf der Feuerschneise erwähnten die offiziellen Berichte mit keiner Silbe. Offiziell war das Ganze nie passiert. Die Notlandung eines Black Hawks des FBI erregte lokal gewisse Aufmerksamkeit, ging jedoch angesichts der restlichen Nachrichtenlage unter.


    Die Familie Hughes, erfuhr Jonathan, während er in Quarantäne festsaß, war nach Hause zurückgekehrt. Thomas war jetzt stolzer Besitzer eines Titanstabs im Oberschenkelknochen, genau so eine Trophäe wie jene, mit der Boxers tagein, tagaus durch die Landschaft spazierte. Der Hüne hatte es ja vorhergesagt. Julies Schädelverletzung ließ sich mit ein paar Stichen beheben. Zurück blieb eine Narbe, die unter ihrem dichten Haar vollständig verschwand. Das neue Management von Carlyle Industries bot Stephenson eine Abfindung an, um zukünftige Rechtsstreitigkeiten abzuwenden, und er akzeptierte.


    Am Ende einer mit der Nummer 600 gekennzeichneten Reihe fuhr Dom an den Randstein und stellte den Schalthebel der Automatik auf Parken. »Hier ist es.«


    Jonathan zögerte. Ihm war ganz flau im Magen und er befürchtete, dass seine Hände zu zittern anfingen, wenn er sie ausstreckte.


    »Wie viele Leute sind zur Beerdigung gekommen?«, wollte er wissen.


    »Ziemlich viele«, antwortete Dom.


    »Nur wegen Tibor?«


    Der Priester rümpfte die Nase. »Na ja, er war ziemlich bekannt. Die ganzen Nachrichtenleute kamen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«


    »Oder um sicherzugehen, dass der Mistkerl auch wirklich tot ist«, stichelte Jonathan.


    »So kommst du mir nicht davon, Dig. Mag sein, dass er für 99 Prozent seines Lebens ein komplettes Arschloch gewesen ist, aber als er von uns ging, tat er es im Dienst für andere. Wenn überhaupt jemand, dann solltest doch du …«


    »Ich weiß, Dom. Es fällt mir bloß schwer, damit umzugehen.«


    »Das gibt sich schon noch«, prophezeite Dom.


    Jonathan lachte gequält auf. Als er den Priester anblickte, hoffte er, dass seine Augen nicht annähernd so gerötet waren, wie sie sich anfühlten. »Kannst du dir vorstellen, dass ich Angst habe?«


    »Natürlich. Es ist schwierig, Abschied zu nehmen. Ich fürchte, es gibt kaum etwas Schwierigeres auf der Welt.« Dom streckte die Hand aus und schob sie auf Jonathans Unterarm. »Soll ich mitkommen?«


    Jonathan gab ihm keine Antwort. Er fürchtete, die Stimme werde ihm versagen. Stattdessen schob er die Tür auf, stieg mühsam aus und hinkte an der langen Reihe von Gedenktafeln entlang, um mit Ellen allein zu sein.


    Letztlich verbrachte er nur eine halbe Stunde bei ihr. Als Jonathan die beiden Gräber Seite an Seite sah, Tibor links, Ellen rechts von ihm,, begriff er zum ersten Mal, dass sie sich schon vor Jahren aus seinem Leben verabschiedet hatte. Sie hatte ein neues Kapitel in ihrem Leben aufgeschlagen und Tibor Rothman wirklich geliebt. Er hielt es für angemessen, dass sie die bevorstehende Ewigkeit so nah beieinander verbrachten.


    Auch für Jonathan wurde es Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Genau darüber unterhielt er sich mit Dom auf der zweistündigen Fahrt zurück nach Fisherman’s Cove. Als der Chevy vor der Feuerwache bremste, um Jonathan an der Tür abzusetzen, stellten sie überrascht fest, dass eine ihnen bestens bekannte Gestalt auf der Bank im Veteran’s Park saß.


    »Suchet, und ihr werdet finden, was, Dig?« Dom musste schmunzeln.


    Unwillkürlich brach Jonathan in Gelächter aus. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


    Gail Bonneville stand auf, um ihn zu begrüßen. »Sie sehen wesentlich besser aus«, meinte sie, »als bei unserer letzten Begegnung.«


    Lächelnd bedeutete er ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zur Haustür zu folgen. »Es ist ganz hilfreich, wenn man Blut in den Adern hat«, konterte er und kramte dabei nach dem Hausschlüssel. »Sie wissen schon, anstatt es überall in der Landschaft zu verteilen.«


    »Wie geht es Ihnen?«


    Er stieß die Tür auf und ließ ihr den Vortritt, machte sich darauf gefasst, dass JoeDog jede Sekunde über ihn herfiel. Doch dann fiel ihm ein, dass Doug Kramer ihm das Sorgerecht für die Hündin mehr oder weniger abgenommen hatte, zumindest so lange, bis Jonathan kräftig genug war, um eine ihrer legendären Attacken abzuwehren.


    »Danke, gut«, versicherte er. »Anscheinend gibt Gott uns wesentlich mehr Darm mit, als wir eigentlich brauchen. Die könnten einem locker einen halben Meter raushacken, ohne dass man darunter leiden müsste. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


    »Nein danke.«


    »Bier? Wein? Limonade?« Er kniff die Augen zusammen. »Ein Paar Handschellen?« Er ging ins Wohnzimmer voran und ließ sich in einen Sessel sinken.


    »Nein danke, nichts von alledem«, meinte Gail. »Zufällig bin ich nicht mal mehr bei der Polizei.«


    Jonathan hob die Augenbrauen. »Sie haben gekündigt?«


    Sie hob die Schultern. »Ich konnte nicht bleiben. Ich habe mein Versprechen gegenüber den Wählern gebrochen, indem ich Sie laufen ließ und dabei mein bester Deputy ums Leben kam. In einem Satz: Polizeidienst ist nicht länger mein Ding.«


    Jonathan ahnte, worauf der Besuch hinauslief. Er legte den Kopf in den Nacken. »Was ist denn dann Ihr Ding?«


    Gail setzte sich auf die Couch und schlug die Beine übereinander. Heute trug sie einen Rock. Erfreut stellte Jonathan fest, dass seine früheren Mutmaßungen über diese Beine in allen entscheidenden Punkten zutrafen. »Ich habe mich immer für eine gute Ermittlerin gehalten. Es liegt mir, Leute aufzuspüren, die nicht aufgespürt werden wollen.«


    Jonathans Grinsen wich einem Lächeln. »Das unterschreibe ich sofort.«


    Sie entknotete ihre Beine und beugte sich zu ihm. »Sie kennen nicht zufällig jemanden, der auf der Suche nach einer Mitarbeiterin mit entsprechenden Fähigkeiten ist?«


    »Könnte schon sein. Was halten Sie davon, wenn wir das heute Abend beim Essen besprechen?«


    Ein atemberaubendes Lächeln blühte auf. »Ich habe schon einen Tisch reserviert.«
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